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  Ayme Chavignys Schritte waren unsicher, als er die Treppe zum Arbeitszimmer seines Herrn hinauf ging. Verräterisch knarrte das polierte Eichenholz unter seinen Füßen und verriet dem Hausherrn, wer den Weg zu ihm suchte. Das feine Gehör des Meisters erkannte jeden ihm bekannten Besucher an der Melodie seiner Schritte.


  Chavigny war müde von der langen Reise, die hinter ihm lag. Aber nicht die Müdigkeit lähmte seine Beine… es war Angst. Angst vor dem, was ihn hinter der schlichten Tür erwartete.


  Auf den letzten Stufen hielt er inne. Der Geruch, der ihm sein Leben lang in Erinnerung bleiben sollte, schlug ihm schon hier entgegen. Es war der Geruch des Todes. Ihn zu beschreiben war unmöglich, aber tief im Unterbewusstsein eines jeden Menschen stieß er eine Warnung aus. Als wolle er die Grenze zum Jenseits markieren, stellte er sich Chavigny in den Weg.


  Wie ihm angeraten wurde, hatte er ein in Lavendelwasser getränktes Tuch zur Hand, um jederzeit seine Nase damit bedecken zu können. Aber auch heute würde er sich nicht erlauben, davon Gebrauch zu machen. Seine Zuneigung und Ehrerbietung vor dem Mann, dem er seit vielen Jahren diente, verboten ihm eine solche Respektlosigkeit.


  Kurz vor Anbruch seiner Reise bat ihn Jean Lafette um eine Unterredung. Als König Karl IX. von der schweren Erkrankung seines einstigen Arztes erfuhr, stellte er dem Kranken großzügig die Künste des eigenen Nachfolgers zur Verfügung. Den jungen König und seinen Herrn verband eine tiefe Freundschaft, und schon Henri II. schätzte die Gesellschaft des weit gereisten Mannes.


  Lafette war damals sehr bekümmert über den Verlauf der Erkrankung und hielt eine Genesung für unwahrscheinlich. All sein Können war nun ausgeschöpft, und selbst steter Briefwechsel mit Medizinern aus allen Teilen des Landes brachte nicht den erhofften Erfolg. Lafette bedauerte sehr, aber Familie und Angehörige hätten wohl mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  Chavigny trat damals mit ungutem Gefühl die Reise an, und er konnte seinen Herrn nicht dazu bewegen, statt seiner einen der Burschen damit zu beauftragen.


  Die Tür vom Arbeitszimmer knarrte leise und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. „Monsieur Chavigny, Sie sind wieder zurück, endlich“, flüsterte Luise erleichtert und schloss leise die Tür hinter sich. „Dem Herrn geht es sehr schlecht. Immerzu fragt er nach Ihnen und betet, Ihr möget heimkommen, bevor es zu spät ist.“


  Die gute Luise, dachte Chavigny. Auch sie vermied es, ein Lavendeltuch zu benutzen. Obwohl gerade Luise in diesen unglücklichen Tagen die schwerste Arbeit zu verrichten hatte, besaß sie die Kraft, ihren geliebten Herrn mit Respekt und Würde zu pflegen. Als das Mädchen vor ihm stand, fiel sein Blick auf den mit blutigem Stuhl verkrusteten Nachttopf. Ein bestialischer Gestank strömte Chavigny entgegen. Um sich nicht auf der Treppe übergeben zu müssen, wandte er sich ab und hielt sich das rettende Tuch unter die Nase. Tapfere Luise, unschätzbar war ihre Arbeit in diesem Hause.


  „Seit Ihrer Abreise geht es ihm stetig schlechter“, flüsterte sie traurig, Tränen rannen über ihr gerötetes Gesicht. „ Sein Essen kann er nicht lange bei sich halten… der ständige Durst droht ihm den Verstand zu rauben. Ständig ruft er sonderbare Namen, die ich nicht kenne. Dann wieder scheint er klaren Kopfes und erzählt mir von einer Insel, die er bald aufsuchen will. Der arme Herr. Es scheint, als ob er noch immer Hoffnung auf eine baldige Genesung hegt und wieder Reisen kann. Dabei erkennt er seine Familie nicht mehr, und mich spricht er meist mit falschem Namen an.“


  Wortlos nickend ging Chavigny langsam weiter die Treppe hinauf, und ließ das weinende Mädchen zurück. An der Tür angekommen, drehte er sich um und ließ den Blick durch das prunkvolle Foyer des Hauses schweifen.


  Wie Geister aus vergangenen Tagen versammelten sich die einflussreichsten Persönlichkeiten aus Adel und Politik vor seinen Augen. Selbst die angesehenen Medicis waren gern gesehene Gäste des Hauses. Nun aber blieben die Freunde aus. Niemand hielt es für nötig, persönlich nach dem Befinden des Kranken zu sehen, und selbst, meist von Boten überreichte, Genesungswünsche und Geschenke blieben inzwischen aus.


  „Ayme, guter Freund, warum trittst du nicht endlich ein“, kam es schwach aus dem Arbeitszimmer. Ich habe deine Schritte bereits erkannt, als du die Kutsche verlassen hast.“


  Auf alles gefasst, öffnete Chavigny die Tür und trat ins Zimmer.


  Der Geruch war trotz der weit geöffneten Fenster allgegenwärtig. Überall im Zimmer hingen mit Lavendel benetzte Tücher. Im prunkvollen Kamin aus italienischem Marmor versuchten Räucherharze den penetranten Gestank zu vertreiben. Niemand vermochte sich auszumalen, wie schlimm der Kranke selbst sein Leid empfinden musste. Zeit seines Lebens war er ein Mann teurer Gewänder und duftender Essenzen gewesen. Chavigny fühlte, dass der Meister unter dem Verfall seines Körpers und dem penetranten Gestank seiner Ausdünstungen mehr litt als den schlimmen Schmerzen, die ihm die Krankheit bereitete.


  Im Januar verschlechterte sich sein Zustand so sehr, dass das Personal angewiesen wurde, sämtliches Mobiliar aus dem Arbeitszimmer zu entfernen. Stattdessen wurde dort das große Gästebett hergerichtet. Seitdem hatte der Herr das Bett nicht wieder verlassen können. Der kostbare Teppich aus Persien, den der Meister von einer seiner Reisen mitbrachte, war neben dem Schreibtisch und einem Stuhl der einzige Farbtupfer im Zimmer, und Tummelplatz unzähliger Fliegen. Dort, wo einst prächtige Bilder das Zimmer zierten, zeichneten sich gelbliche Quadrate ab. Wie Augen aus der Welt nach dieser, schauten sie drohend von den kahlen Wänden. Das einstmals prunkvoll ausgestattete Zimmer war einem Ort gewichen, der wie das Vorzimmer der Verdammnis anmutete.


  Der Anblick des Meisters selbst war nicht weniger erschütternd. Ein völlig kahler Schädel mit tief liegenden Augen hatte seine einst charismatische Ausstrahlung völlig zerstört. Sein Bart war längst nicht mehr vorhanden und gab den Blick auf den zahnlosen Mund frei, und der ehemals geheimnisvoll strahlende Blick wurde von einer milchigen Haut getrübt.


  Trotz des warmen Sommers schien der Kranke zu frösteln, denn im Kamin brannte ein starkes Feuer.


  „Nun berichte doch endlich, guter Ayme. Hast du das Grab so vorgefunden, wie ich es beschrieben habe?“, fragte der Kranke atemlos, von schwachen Husten unterbrochen.


  „Alles war genau so, wie Ihr sagtet, Meister.“


  „Und … und hast du alles so ausgeführt, wie ich …“


  „Es ist alles so geschehen, wie Ihr mir habt aufgetragen“, beruhigte Chavigny den Kranken sanft.


  „Niemand hat mich gesehen oder ist mir gefolgt. Aber in der Tat, jener Ort ist von einer Atmosphäre umgeben, wie ich sie an keinem anderen empfunden habe.“


  Die Worte Chavignys beruhigten seinen Herrn und befreiten ihn von einer starken Last. Erleichtert ließ er sich in das Kissen sinken und nickte zufrieden.


  „Dann ist alles Nötige getan“, flüsterte er erschöpft und schaute mit leeren Augen aus dem Fenster.


  „Ayme… du warst mir stets ein treuer Freund und Begleiter“, begann er nach einer Weile des Schweigens. „Nachdem ich dich auf die Reise schickte, habe ich diese Zeilen verfasst. Es…, es ist mein letzter Wille.“


  „Meister …“


  „Schweig bitte, treuer Ayme. Niemand weiß besser über mein Vermögen Bescheid als du. Sei gewiss, für dich und deine Familie ist gesorgt. Auch Luise habe ich bedacht.“


  Wieder wurde der Kranke vom kräftezehrenden Husten geschüttelt.


  „Ayme. Nun geh bitte und lass mich ausruhen. Ich fühle mich sehr schwach.“


  „ Wie Ihr wünscht Meister“, sagte der Sekretär und wandte sich zögernd um.


  „Ayme“, hörte er im Gehen noch einmal die schwache Stimme seines Herrn.


  „Ich wünsche dir und deiner Familie alles Gute. Adieu mein Freund, zum Sonnenaufgang werdet Ihr mich nicht mehr lebend sehen“.


  „Aber Meister ich …“


  „Geht jetzt, und sorge dafür, dass ich nicht mehr gestört werde.“


  Mit schwerem Herzen verließ Chavigny den Kranken und gab an Familie und Personal die Bitte des Hausherrn weiter. Später, als Chavigny allein in seinem Zimmer saß, wurde er von einer Flut schöner Erinnerungen überwältigt. All die Dinge, die er zusammen mit seinem Meister erleben durfte, spielten sich in seinen Gedanken noch einmal ab. Er spürte, dass sein Leben ein anderes werden würde.


  


  Als Luise am nächsten Morgen ihren Herrn aufsuchte, fand sie ihn reglos am Schreibtisch sitzend vor. Ein Ausdruck des Erstaunens lag auf seinem Gesicht, das aus dem geöffneten Fenster zugewandt war. Unbeantwortet hallte ihr Morgengruß von den leeren Zimmerwänden wider und hinterließ drückende Stille.


  


  Michel Notredamme, jener Mann, der unter dem Namen Nostradamus für alle Zeiten unvergessen bleiben sollte, lebte nicht mehr.
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  London 23.August 2005


  


  


  Kirsten Moreno stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. Während ihrer Studienzeit hatte sie ihr Taschengeld im Wesentlichen mit Babysitten aufgebessert, und ihre Nerven waren einiges gewöhnt. Diese arrogante Botschaftssekretärin jedoch, deren überforderter Verstand sich einfach weigerte zu begreifen, um was es hier ging, stellte ihr sanftes Gemüt auf eine harte Probe.


  Bereits in der Eingangshalle der Botschaft musste sie einem jungen Beamten gegenüber zermürbende Überzeugungsarbeit leisten. Schließlich fiel ihr jener Satz ein, der in diesen Tagen auf patriotische Amerikaner wie Zauberworte wirkten.


  „Guter Mann, es geht hier um die nationale Sicherheit Ihres Landes. Möchten Sie die Verantwortung dafür übernehmen, wenn in Ihren Land Menschen sterben, nur weil Sie mich nicht zum Botschafter durchgelassen haben?“


  Kirsten lachte innerlich als sie merkte, dass ihre Rechnung aufging. Im Gesicht des vorher versteinert wirkenden Mannes, zeigte sich Unsicherheit.


  Unschlüssig schaute er sich Kaugummi kauend nach seinen Kollegen um, doch als er sah, dass sie mit anderen Besuchern beschäftigt waren, griff er endlich zum Telefon.


  „Sekunde“, meinte er schmatzend und drückte eine Kurzwahltaste. Nach einem kurzen Gespräch legte er wieder auf und bedeutete Kirsten, ihm zu folgen.


  „Bitte händigen Sie mir Ihre Tasche aus und gehen dann durch die Schleuse, Mam.“ Kirsten war nicht überrascht über diese Sicherheitsmaßnahmen und folgte der Bitte.


  Als sie die Prozedur erfolgreich hinter sich gebracht hatte, bekam sie ihre Tasche wieder, die inzwischen gründlich untersucht worden war.


  „Den Flur entlang und dann den Lift in die erste Etage nehmen. Melden Sie sich dort bitte bei Ms. Bent, die sich weiter um Sie kümmern wird“, meinte der Beamte knapp und händigte Kirsten einen Besucherausweis aus.


  Und nun das hier! Wenn alle Amerikaner so ticken, grenzt es an ein Wunder, dass dieses Land inzwischen die Elektrizität kannte, dachte Kirsten ärgerlich und starrte Ms. Bent, die steif wie eine CNN Ansagerin hinter ihrem Schreibtisch saß, durchdringend an.


  „ Ms. Bent“, versuchte sie ein letztes, beherrschtes Mal. „ Bitte…, bitte machen Sie eine Ausnahme und lassen mich mit dem Botschafter sprechen. Meinen Sie wirklich, ich würde die Botschaft der Vereinigten Staaten ohne guten Grund aufsuchen? Es steht das Leben einiger tausend Amerikaner auf dem Spiel. Ihre Landsleute, verstehen Sie?“


  „Und ich kann nur wiederholen, dass der Botschafter in einer wichtigen Konferenz ist und auf keinen Fall gestört werden darf. Tut mir Leid, aber ich habe meine Anweisungen, und die habe ich strikt zu befolgen. Nebenbei bemerkt… ich bin Britin“, ließ Pamela, wie ihr Namensschild verriet, mit arrogantem Lächeln vernehmen.


  Kirstens Geduld hatte den Nullpunkt erreicht, das typische Kribbeln ihrer Nasenwurzel setzte ein…,wie immer wenn sie Stress hatte. Ihre Stimme wurde bedrohlich ruhig, als sie sich langsam zu der Sekretärin herunterbeugte.


  


  „ Du hochnäsiges, dummes Ding. Ich bin hier um Leben zu retten verstehst du? Ihr Amis habt es doch immer mit Eurer nationalen Sicherheit. Also versuche wenigstens zu verstehen“, herrschte sie die Sekretärin an “. Es geht um die nationale Sicherheit Ms. Bent. Um deine gottverdammte nationale Sicherheit und …“


  „Ich bin, wie bereits gesagt Bri….“ Ms. Bent schaute plötzlich über Kirstens Schulter hinweg und schwieg.


  Kirsten kam jetzt richtig Fahrt und wollte gerade zu einem verbalen Schlag ausholen, als eine energische Stimme hinter ihr sie herumfahren ließ.


  „ Was meinen Sie damit…, die nationale Sicherheit sei gefährdet, Madam?“


  Ed Sheldon, derzeitiger Botschafter der USA in London, hatte die Konferenz kurz verlassen, um sich mit seinem Stellvertreter zu besprechen. Gerade als Kirsten explodierte, kamen die beiden Männer um die Ecke und rechtzeitig, um drohende Handgreiflichkeiten zwischen den Frauen zu verhindern.


  „Mr. Sheldon, ich versichere Ihnen, das ich alles unter Kontrolle habe. Diese Frau“, Ms. Bent musterte Kirsten wie ein ekeliges Insekt, „redet die ganze Zeit wirres Zeug über eine Naturkatastrophe, die Amerika heimsuchen wird, und wir, ich meinte natürlich Sie, notwendige Schritte für eine groß angelegte Evakuierung im Raum von New Orleans in die Wege leiten müssten. Von diesem Tsunami im letzten Jahr will sie angeblich auch schon vorher gewusst haben. Ich war gerade im Begriff, den Sicherheitsdienst zu rufen, Sir. Ich habe …“


  „Danke Ms. Bent“, unterbrach Sheldon seine Sekretärin und wandte sich Kirsten zu.


  „Und Sie sind …?“. „Moreno, Kirsten Moreno, Mr. Sheldon, und das, was ich die ganze Zeit versuche Pam zu erklären, betrifft die Ostküste der USA. Genauer gesagt, und wie Pam erstaunlicherweise richtig verstanden hat, die Region um New Orleans. Das Leben vieler Ihrer Landsleute ist in Gefahr, wenn Sie nicht sofort entsprechende Maßnahmen ergreifen.“ Kirsten war immer noch auf 180 und pustete sich eine verirrte Haarlocke aus dem Gesicht. Angriffslustig wartete sie auf die Reaktion Sheldons der sie argwöhnisch taxierte.


  „Und woher haben Sie diese Information, wenn ich fragen darf?“ Sheldon war mit Sicherheit über die militärische Laufbahn zur Diplomatie gekommen. Kirsten hasste diese Typen mit ihrem grauen Bürstenhaarschnitt und den graublauen Augen, die ständig durch Zielfernrohre oder Ferngläser spionierten. Nicht unattraktiv, aber von einer eiskalten Aura umgeben, schien Sheldon ein Mann klarer Worte zu sein. Wahrscheinlich schwimmt der morgens mit seinen Leuten in eiskaltem Wasser, vermutete sie. Daher auch der durchtrainierte Körper. Für einen Diplomaten viel zu sportlich. Dass er für einen Botschafter mit Jeans und Pullover eher leger angezogen war, nahm Kirsten nur beiläufig zur Kenntnis. Im Moment hatte sie keine Zeit für Äußerlichkeiten.


  „Haben Sie schon einmal, und bitte lachen Sie mich jetzt nicht aus, vom großen Seher Nostradamus gehört, Mr. Sheldon?“, fragte Kirsten.


  Sheldons Körper spannte sich. Am Gesichtsausdruck des Botschafters konnte sie genau erkennen, was in ihm vorging. Eine Wahnsinnige, dachte er sicher. Eine übergeschnappte Kartenlegerin, die wahrscheinlich zu viel Gras geraucht hat und nun die Welt retten will. Den Gesichtsausdruck seines Begleiters konnte sie zwar nicht deuten, aber er wirkte interessierter.


  Sheldons Sekretärin stieß einen spitzen Lacher aus und hielt sich die Hand vor den Mund. Der Botschafter musterte die augenscheinlich Verrückte geringschätzig mit hoch gezogenen Augenbrauen.


  Kirsten musste sich eingestehen, dass sie durch ihr Äußeres nicht gerade die Seriosität verkörperte, die Männer wie Sheldon veranlasste zuzuhören.


  Die Lederlatschen, der violette Wickelrock und ihr gelbes Shirt verliehen ihr, zusammen mit den dünnen Holzkettchen, die sie um ihren Hals trug, ein echtes Woodstock Outfit. Abgerundet wurde das Bild durch ihre lange rote Mähne, die einen leichten Patchulliduft verströmte. Alles in allem genau die Sorte Mensch, die Militärs wie Sheldon verachteten.


  „ Bitte Mr. Sheldon, hören Sie mir einen Augenblick zu und lassen Sie mich meine Beweise darlegen. Ich weiß, dass sich das alles wie blanker Unsinn anhört, aber Sie müssen mich ernst nehmen.“


  „Ms. Bent, den Sicherheitsdienst bitte“. Sheldon bedachte Kirsten mit einen mitleidigen Blick und wandte sich zum Gehen.


  „Danke Pam, du brauchst dich nicht zu bemühen, den Ausgang finde ich sicher noch allein“, sagte Kirsten resignierend.


  „Und in Ihrer Haut möchte ich übermorgen nicht stecken, Mr. Sheldon“, rief sie im Gehen dem Botschafter zu.


  „Ms. Moreno“, zischte Sheldon genervt. „Was würden Sie an meiner Stelle tun? Sie stehen in wichtigen Verhandlungen mit Vertretern verschiedener Nationen, haben ungefähr zehn Besucher pro Woche im Haus, die sich von Geheimdiensten verfolgt fühlen und um politisches Asyl bitten, und werden jede zweite Nacht durch einen Alarm geweckt, weil irgend ein Witzbold einen Koffer über den Zaun geworfen hat. Wie, frage ich Sie noch einmal, wie würden SIE an meiner Stelle reagieren, wenn jemand von Ihnen verlangt, aufgrund der Voraussagen eines Menschen, der bereits einige Jahrhunderte tot ist, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten eine Evakuierung beispiellosen Ausmaßes zu empfehlen?“


  „Ich würde schnellstens die Glaubwürdigkeit dieses Menschen überprüfen, und meine Mitarbeiter anweisen ein wenig zu recherchieren, damit dieser Mensch nicht zwischen Tür und Angel argumentieren muss. Zu verlieren haben Sie ja nach Ihrer Aussage höchstens kostbare Zeit“.


  „Die ist in der Tat kostbar, Ms. Moreno. Und die meiner Leute auch. Sorry. Kommen Sie Williams, wir sollten die Geduld unserer Gäste nicht über Gebühr strapazieren“, herrschte Sheldon seinen schweigsamen Begleiter an.


  „Und noch etwas, Ms. Moreno. Sie werden überrascht sein, aber ein Land wie Amerika verfügt über ausgezeichnete Meteorologen. Und die haben doch tatsächlich, ohne eine Glaskugel zur Rate ziehen zu müssen, den kommenden Hurrikan bereits auf Sattelitenbildern entdeckt. Entsprechende Warnungen sind auch schon an die betroffenen Stellen gegangen.“


  Sheldons Stimme wurde schärfer.


  „Und wenn das Ausmaß dieses Sturmes tatsächlich größere Dimensionen annehmen sollte, seien Sie gewiss Ms. Moreno, die Regierung meines Landes hat für alle denkbaren Szenarien einen entsprechenden Plan zur Hand und wird schnellstens reagieren. Pam… Verzeihung, Ms. Bent, ich benötige noch die Akte für das Emissionsschutzabkommen“. Sheldon war sauer und beendete die für ihn sinnlose Diskussion schroff.


  „Sie tun mir leid, Mr. Sheldon, mehr kann ich für Sie nicht tun. Wenn das Fernsehen die Früchte Ihrer Ignoranz gesendet hat… Ms. Bent hat meine Karte. Sie können mich jederzeit anrufen. Natürlich nur, wenn Pam sie noch nicht in den Aktenvernichter geschoben hat.“


  „ Gut, dass Sie mich daran erinnern, Ms. Moreno, das hätte ich doch fast übersehen“, giftete Ms. Bent und ließ die Karte demonstrativ langsam in den Häcksler gleiten, der raschelnd die Karte verschlang.


  „Ach ja, und noch etwas“, meinte Kirsten bissig, „in acht Tagen wird einer Ihrer Staudämme bersten. Ich bin aber sicher, dass Ihre Regierung für dieses Szenario einen entsprechenden Plan in der Schublade hat…“


  Ihr eigenes Schicksal nahm seinen Lauf doch in diesen Augenblick konnte Kirsten nicht ahnen das nichts mehr so sein würde wie bisher.


  


  


  Am 26 August 2005 erreichte der Wirbelsturm „Kathrina“ die Ostküste der vereinigten Staaten. Zunächst sah es so aus, als ob die betroffene Küstenregion von den Kräften des Sturmes verschont würde. Dann brach ein Deich, der nach Aussagen vieler Experten längst nicht mehr den erforderlichen Sicherheitsstandards entsprach. Wochen später machte die amerikanische Regierung eine Kette unglücklicher Umstände dafür verantwortlich, dass die zuvor versprochene, schnelle und unbürokratische Hilfe im Dschungel der Zuständigkeiten versickerte. Den Opfern der zum größten Teil farbigen Bevölkerung New Orleans war das kaum ein Trost. Schäden in Milliardenhöhe rissen tiefe Löcher in den Staatsetat. Die meisten Menschen starben Tage nach dem eigentlichen Sturm.


  Zum ersten Mal in der Geschichte der USA musste Amerika Hilfe anderer Länder in Anspruch nehmen. Für viele Amerikaner die Bankrotterklärung ihrer Regierung....
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  Williams kam mit überraschten Gesichtsausdruck in das Büro des Boschafters gestürmt.


  „ Ms. Moreno ist Professorin für Informatik an der University of Reading, und genießt international einen hervorragenden Ruf.“


  Mit einem Seufzer ließ er sich in den Sessel gegenüber Sheldon fallen. Jetzt erst fiel ihm auf, dass Sheldon einen Gast hatte, der vom Schreibtisch aus telefonierte.


  „Das ist Mr. Riley. Scottland Yard. Er kommt auf Empfehlung des MI6. Ja, da staunen Sie Williams“, meinte Sheldon, als er Williams Verwunderung bemerkte. „Im Königreich arbeiten die Behörden nicht gegeneinander, so wie wir es von unseren gewohnt sind.“


  Williams nickte zustimmend und versuchte Riley einzuschätzen. Der saß wie selbstverständlich am Schreibtisch des Botschafters und hörte seinem Gesprächspartner zu. Williams war schon öfter aufgefallen, dass die meisten Leute vom Yard aussahen wie staubige Bürokraten. Riley bildete da keine Ausnahme. Seine rotblonden Haare waren dünn und ließen die blasse Kopfhaut durchschimmern. Die langweilige Brille trug er fast auf der Nasenspitze die den Blick auf wasserblaue Augen frei gab. Riley telefonierte konzentriert, grüßte Williams mit beiläufigem Kopfnicken und kritzelte irgendwas auf einen Zettel.


  Christoper Williams war der Sunnyboy der Botschaft. Stets modern gekleidet, mit einer ordentlichen Portion Gel im blonden Haar, unterstützte er Sheldon nach Kräften. Sein unwiderstehliches Lächeln machte ihn zum Schwarm des weiblichen Botschaftspersonals. Auf den ersten Blick sortierte man ihn leicht als Schürzenjäger ein, der es auch mit der Arbeit nicht so ernst nahm. Dieser Eindruck täuschte jedoch, und der Botschafter war froh, einen Mann wie Williams an seiner Seite zu haben.


  Sheldon zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. Eigentlich rauchte der Botschafter nicht, aber in Stresssituationen griff er gelegentlich zu, auch wenn er den Geschmack gar nicht mochte.


  Sein Büro entsprach in keinster Weise dem Charakter des fünfundfünfzig jährigen Ex-Marine. Der dicke Teppich schluckte jedes Geräusch, und auf dem wuchtigen Schreibtisch aus der Kolonialzeit wirkten Telefon und Sprechanlage verloren. An den Wänden hingen riesige Gemälde, die historische Seeschlachten Lord Nelsons wiedergaben und von ihm kaum Beachtung fanden. Im dunklen Bücherschrank hinter Sheldons Schreibtisch verstaubten Meister von Poe bis Shakespare, und eine geräumige Sitzgruppe aus den 70ern lud zu zwangloseren Gesprächen ein. Sheldon war ein gradliniger Mann und seine Büros waren bisher zweckmäßig ausgestattet. Da er als Botschafter der USA repräsentative Funktion besaß, musste er hier in London, wohl oder übel, diese für seinen Geschmack viel zu pompöse Einrichtung in Kauf nehmen. Er hatte damals das Büro von seinem Vorgänger so übernommen, wie der es verlassen hatte.


  „Ich habe alles Notwendige zur Ergreifung der Frau veranlasst. Wenn ihr Handy eingeschaltet ist, werden wir in kürzester Zeit ihren Aufenthaltsort kennen“, meinte Williams.


  Sheldon hatte noch nie viel für unnötige Verzögerungen übrig und nahm sein eigenes Handy.


  „Geben Sie mir die Nummer, ich werde Ms. Moreno selber anrufen. Und Williams… eines noch. Ms. Moreno ist keine gesuchte Terroristin. Sie soll nicht ergriffen, sondern lediglich gefunden werden.“ Ed Sheldon wirkte angeschlagen. Die letzten Tage mussten er und seine Mitarbeiter besorgt die Geschehnisse um New Orleans im Fernsehen verfolgen. Niemand hier konnte sich erklären, warum die erforderlichen Hilfsmaßnahmen so schleppend ins Rollen kamen.


  Er dachte an Kirsten Moreno. Ihre Worte liefen wie eine Endlosschleife in seinem Kopf, und bereiteten ihm Schmerzen. OK… völlig überzeugt, dass ein Seher, der vor über vierhundert Jahren gelebt hatte, eine Katastrophe im Jahre 2005 voraussehen konnte, war er noch nicht. Schließlich liefen auf allen Sendern Warnungen über schwere Unwetter an der Ostküste der USA. Es gab immer eine Reihe von Spinnern, die solche Meldungen für ihre eigene Publicity ausnutzten. Aber diese Ms. Moreno erzählte noch etwas von einem Staudamm, der in absehbarer Zeit einstürzen sollte. Woher konnte sie das wissen? Es gab nur zwei Möglichkeiten für den Botschafter. Entweder, ein terroristischer Anschlag steckte dahinter, wobei Kirsten Morenos Rolle darin sehr interessant sein dürfte, oder… Was, wenn dieser Seher tatsächlich solche Fähigkeiten besaß und bedeutende Hinweise hinterlassen hatte?


  Sollte sich diese Voraussage auch bewahrheiten, würde einiges an Sheldons Weltbild ins Wanken kommen. So oder so, Kirsten Moreno musste her. Es kam nicht oft vor, dass Ed Sheldon mit seinem Latein am Ende war. Die gegenwärtige Situation jedoch drohte ihn zu überfordern.


  „Nicht mehr nötig, Sir“, kam es aus Richtung der offen stehenden Bürotür. „FBI Agenten Baxley und Darr, Sir“, erklärte der Redner, ein Hühnergesicht, wie Sheldon solche Typen gern bezeichnete. Wir haben bereits ohne Erfolg versucht, die gesuchte Person über ihr Handy zu erreichen. Nach Auskunft ihrer Vorgesetzten hat die gesuchte Person heute morgen England verlassen und ist auf dem Weg nach Deutschland. Sie will dort ein paar Tage bei ihren Eltern verbringen. Wir haben die Eltern bereits kontaktiert. Sie haben sich bereit erklärt, Ms. Moreno auszurichten, mit unserer Vertretung in Berlin, oder direkt mit uns in Kontakt zu treten, Sir.“


  Sheldon musterte die beiden Agenten, die gerade das Büro betraten. Während Baxley ein drahtiger Typ mittleren Alters war und mit dunklem Anzug und ebenso dunkler Sonnenbrille ziemlich genau in das Bild eines Agenten des FBI passte, war Darr das krasse Gegenteil.


  Er schien eher ein Denker zu sein. Seine schlaksige Figur steckte in einem mindestens zwei Nummern zu großem Anzug. Obwohl er sicher keine vierzig Jahre alt war, zog eine ausgeprägte Stirnglatze seinen Kopf in die Länge. Seine eingefallen Wangen und die rötlich umrandeten Augen ließen auf eine schlechte Konstitution schließen, und der unstete Blick seiner kleinen Augen machte Sheldon nervös. Wie zur Bestätigung griff Darr in seine Jackentasche und holte ein Fläschchen Augentropfen hervor, die er sofort benutzte.


  „Heuschnupfen, Sir.“


  


  Sheldon war überrascht und beugte sich zu Williams.


  „Wie ist das FBI denn so schnell ins Spiel gekommen“, fragte er seinen Stellvertreter, dem er die Organisation der Suche übertragen hatte.


  „Ich habe, nachdem Sie mir die Dringlichkeit der Suche nach Ms. Moreno klar gemacht hatten, die Bundesbehörde mit einbezogen. Natürlich im Glauben, in Ihrem Sinne zu handeln, Sir.“


  Riley war mit seinem Telefonat fertig. Am Rande hatte er mitbekommen, dass sich der amerikanische Geheimdienst eingeschaltet hatte.


  „Wie ich sehe, werden meine Dienste hier nicht mehr benötigt, Botschafter. Das FBI ist nach meiner Auffassung bestens geeignet, das Problem zu Ihrer Zufriedenheit zu lösen. Darf ich mich empfehlen? Andere Aufgaben erfordern ebenfalls meine Aufmerksamkeit.“ Riley stand auf, faltete seinen Zettel sorgfältig zusammen und schlüpfte eilig in seine Jacke. Williams war einmal mehr überrascht über Rileys kleine Gestalt. Mit hastigen Schritten tippelte der Beamte zur Tür hinaus, und war nach kurzem Gruß verschwunden.


  Sheldon war zunächst leicht irritiert über den überstürzten Rückzug, konzentrierte sich dann jedoch auf das eigentliche Problem.


  Mit den Leuten der eigenen Bundesbehörden hatte er so seine Probleme. Mit deren Methoden, genauer gesagt. Während seiner Zeit beim Militär gab es einen Zwischenfall, der ihm immer noch quer im Magen lag. Damals war er als Beobachter in Israel unterwegs. Es gab einige Anschläge auf amerikanische Einrichtungen, die eindeutig vom Secret Service inszeniert wurden, um Arafat zu diskreditieren. Als Attentäter musste also ein Palästinenser gefunden werden, der irgendwann einmal aufgefallen und somit aktenkundig war. So wurde kurzerhand ein, zwar als Sympathisant der Hamas bekannter, letztendlich aber unschuldiger Autohändler als Täter überführt und den Prozess gemacht. Nicht gerade das, was Sheldon unter Gerechtigkeit verstand.


  „Danke meine Herren, aber ich glaube, wir kommen auch ohne Ihre Hilfe aus. Wie ich sehe, haben Sie alles, was zurzeit unternommen werden kann, erledigt. Grüßen Sie bitte Smith von mir. Ich kenne ihren Chef aus vergangenen Zeiten und schätze ihn sehr.“ Letzteres war eine glatte Lüge, aber es konnte nie schaden, gewissen Leuten Honig ums Maul zu schmieren.


  „Ich fürchte, Sie verstehen nicht, Sir“, sagte Darr und putzte sein Brille.


  „Es wird nach Informationen Ihres Stellvertreters, Mr. Williams, ein terroristischer Anschlag auf eine Einrichtung der Vereinigten Staaten geplant. Dadurch ist das FBI automatisch für diesen Fall zuständig. Baxley und ich werden von nun an übernehmen und Sie selbstverständlich über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Ein Büro können Sie uns sicher zur Verfügung stellen?“


  Sheldon schaute Williams, der unglücklich in seinem Sessel hin und her rutschte, giftig an.


  „Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten, meine Herren. Ich werde Ms. Bent anweisen, Ihnen ein Büro zur Verfügung zu stellen.“


  Für wie blöd halten die mich, dachte Sheldon verärgert. Ob er ihnen ein Büro zur Verfügung stellen könne? Als ob Sheldon nicht wüsste, dass unter den Mitarbeitern der Botschaft auch FBI Agenten waren, die ihre eigentliche Tätigkeit nach außen hin geheim hielten. „Sonst noch irgendwelche Fragen?“


  „In der Tat, Sir. Es ist uns nicht zufrieden stellend erläutert worden, warum Sie nicht sofort das FBI über den geplanten Anschlag informiert haben, Sir. Im Hauptquartier ist man etwas irritiert über Ihre, äh, verspätete Reaktion. Hierbei geht es um eine Frage der nationalen Sicherheit. Es sollte Ihnen bewusst sein, dass solche Informationen höchste Priorität haben, Sir.“


  Williams wurde immer nervöser. Die Sache nahm einen Verlauf, den er so nicht hatte kommen sehen. Ed Sheldon würde ihm gehörig den Kopf waschen, soviel stand fest.


  „Ich bin sicher, dass alle noch offenen Fragen, auch die meiner Entscheidungen betreffend, zu gegebener Zeit geklärt werden, Agent Darr. Im Moment jedoch sollte unser Fokus auf den Verbleib von Ms. Moreno gerichtet bleiben, meinen Sie nicht auch? Wenn Sie also …“


  „Mr. Sheldon, Sir … ich habe Ms. Moreno in der Leitung“, meldete sich Sheldons Sekretärin durch die Sprechanlage. „ Sie ist auf Leitung drei.“


  Alle Anwesenden starrten erwartungsvoll auf Sheldon.


  Ohne zu zögern ging der Botschafter an seinen Schreibtisch und nahm den Hörer ab.


  „Sheldon. Ms. Moreno? “


  „Hallo, Mr. Sheldon“, kam es mit leichten Störungen aus dem Hörer. „Wie schnell sich doch manchmal die Wege wieder kreuzen. Ihre Leute baten mich, Sie unverzüglich anzurufen, was ich hiermit mache. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie sich bei mir melden würden…“


  „Ms. Moreno, ich danke Ihnen zunächst einmal, dass sie so schnell auf unsere Bitte reagiert haben. Sie können sich denken, dass nach den jüngsten Ereignissen Ihre Aussagen über den bevorstehenden Bruch eines Staudammes in den USA eine ganz andere Qualität bekommen haben. Wir müssen uns unbedingt treffen.“


  „Viel mehr als das, was ich Ihnen in der Botschaft bereits mitgeteilt habe, kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr. Sheldon“, antwortete Kirsten.


  „Ein großer Staudamm wird bersten, so lautet der wesentliche Teil der Prophezeiung. Nachdem, was ich dazu noch recherchiert habe, müsste es sich um einen Staudamm im Colorado River handeln.“


  „Ms. Moreno, ich schalte das Telefon auf laut. Ich habe hier Agenten des FBI sitzen, die das Gespräch mithören sollten, wenn Sie nichts dagegen haben selbstverständlich.“


  Man konnte an den Gesichtern der Agenten deutlich ablesen, was sie über die Anruferin dachten. Sheldon erkannte im selben Augenblick, in welche Mühlen Kirsten Moreno geriet, wenn er den Agenten das Feld überließ.


  „Ich muss mich wohl für mein Benehmen Ihnen gegenüber entschuldigen, aber die Situation damals war für mich einfach… absurd“, versuchte Sheldon sich zu rechtfertigen.


  Die Nebengeräusche im Hörer wurden lauter und Kirsten immer schlechter zu verstehen.


  „Ich habe volles Verständnis……. re Reaktion, und wenn ich ehrli…… wahrscheinlich nicht anders reagiert. Schließlich kommt nicht alle Tage eine Besucherin mit Hiobsbotschaften aus dem Mitt……er in die Botschaft, oder?“


  Kirsten Morenos Stimme klang unbekümmert, was Sheldons ungutes Gefühl hinsichtlich der Agenten nur verstärkte. Sie würden die Deutsche auf ihre Weise befragen, und dabei mit routinierter Rücksichtslosigkeit vorgehen. Diese Frau musste beschützt werden, stand für den Botschafter fest. „Danke, Ms. Moreno.“ Auch wenn Sie uns nicht mehr zu sagen vermögen, möchte ich Sie um ein persönliches Gespräch bitten. Es sind erfahrungsgemäß die Kleinigkeiten, auf die es ankommt, aber meist übersehen werden.“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Nach kurzer Überlegung meldete sich Kirsten wieder:


  „Also gut, Botschafter. Ich kann meinen Kurzurlaub auch um einen Tag verschieben. Es gibt allerdings ein Problem. Ich bin gerade mit dem Shuttle in Sangatte angekommen. Sie wissen ja, ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern nach Deutschland. So auf die Schnelle werde ich also die Botschaft nicht aufsuchen können.“


  Sheldon war gleichermaßen bekannt und gefürchtet, stets Alternativen parat zu haben. Er kannte die Strecke aus eigener Erfahrung. Die Fahrt durch den Tunnel dauert circa fünfunddreißig Minuten. Folkestore, von wo aus der Euroshuttle nach Frankreich geht, ist in Kent, und die Strecke von dort nach London war unter zwei Stunden nicht zu schaffen. Sheldon wollte keine Zeit verlieren. Wenn er den Helikopter nahm, konnte er in weniger als einer Stunde in Calais sein, das wenige Autominuten von Sangatte entfernt war. Ein Treffpunkt in der Öffentlichkeit war ein weiteres Plus, der Baxley und Darr zur Rücksicht gegenüber Kirsten Moreno zwang.


  „Williams, sehen Sie zu, dass der Helikopter startklar gemacht wird. Ich fliege nach Calais.“


  „Ms. Moreno. Ich möchte Sie bitten, sich mit mir in Callais zu treffen. Es gibt da ein sehr gutes Bistro, das „Le Patron“. Nehmen Sie sich von Sangatte aus bitte ein Taxi, der Fahrer wird das Bistro kennen. Ich werde so schnell es mir möglich ist auch dort sein. Mit Hubschrauber und Diplomatenausweis geht so manches wesentlich schneller, Sie verstehen.“


  Aus den Augenwinkeln konnte Sheldon, zumindest an Darrs Reaktion erkennen, dass er mit seiner Entscheidung alles andere als einverstanden war. Baxley starrte nur ausdruckslos vor sich hin, und Sheldon fragte sich, ob der Mann überhaupt reden konnte.


  „Ich werde im Bistro auf Sie warten, Botschafter“, bestätigte Kirsten kurz und beendete das Gespräch.


  „Sir! Ich muss doch sehr bitten“, beschwerte sich Darr wie erwartet.


  „Diese Entscheidung hätten Sie mit uns absprechen müssen. Wir haben die klare Anweisung, Ms. Moreno hier in den Räumen der Botschaft zu verh …, zu befragen“, verbesserte sich Darr hastig.


  Dann werden Sie mich nicht begleiten, meine Herren? Gut. Nachdem ich mit Ms. Moreno gesprochen habe, kann ich sie ja bitten, mich zur Botschaft zu begleiten. Ich denke aber, dass eine promovierte Informatikerin keinen Sinn darin erkennen wird, in der Botschaft alles noch einmal zu wiederholen. Was meinen Sie Darr“?


  Die rötlichen Augenlieder des Agenten zuckten nervös. Ein Treffen in einem Cafe würde nicht die erforderliche Effizienz haben. Sollte eine Verhaftung Kirsten Morenos nötig werden, und davon ging Darr aus, würde sie sich dieser sehr wahrscheinlich entziehen wollen und unnötiges Aufsehen erregen. Zumal die Befugnisse des FBI auf europäischen Boden eingeschränkt sind. Auf französischem Boden war die Situation ungleich sensibler, denn das Verhältnis zwischen Frankreich und den USA war seit dem Irakkrieg schwierig geworden.


  „Wir werden Sie selbstverständlich begleiten, Sir. Kommen sie Baxley, wir müssen uns auf die neue Situation vorbereiten und einige Absprachen treffen“,, herrschte Darr seinen Kollegen an und verließ verärgert das Zimmer.


  „Williams, Sie werden mich hier vertreten und versuchen, etwas mehr über Ms. Moreno in Erfahrung zu bringen“, sagte Sheldon an seinen Stellvertreter gewandt.


  „Wenn Sie etwas Interessantes herausgefunden haben, möchte ich unverzüglich unterrichtet werden.“


  Er war gerade im Begriff das Büro zu verlassen, als er noch einmal innehielt.


  „Noch etwas. Schleppen Sie mir alles Brauchbare an, das mit diesem Nostradamus zu tun hat. Der Mann hat mich neugierig gemacht.“


  „Wird erledigt, Sir. Und, Sir… wegen des FBI. Ich hätte ja nie geahnt, dass die Agenten Sie unter Druck setzen würden. Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie durch mein voreiliges Handeln in Schwierigkeiten gebracht habe.“


  Sheldon schaute seinen Stellvertreter durchdringend an. Er konnte Williams gut leiden, aber der junge Mann hatte noch viel zu lernen. Die heutige Situation sollte ihm als Lehrstunde in Erinnerung bleiben.


  „Sehen Sie Williams, das können Sie noch nicht wissen. Wenn das FBI eingeschaltet wird, sind auf der Stelle alle verdächtig, und eine gnadenlose Maschinerie wird in Gang gesetzt. Nicht selten wird dabei das Leben völlig Unschuldiger ruiniert. Wenn ich mit Ms. Moreno gesprochen habe, wird sich die Situation für uns hoffentlich entschärft haben.“
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  Das Bistro „Le Patron“ lag in der City von Calais und die Fahrt mit dem Taxi dauerte keine 15 Minuten. Kirsten hatte einen Tisch am Fenster des gut besuchten Bistros ergattert, trank Kaffee und beobachtete amüsiert das hektische Treiben vor dem Bistro. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein kleiner Flohmarkt, auf dem die Leute feilschten was das Zeug hielt.


  Die Musik eines Straßenmusikanten drang bis ins Cafe, und mischte sich mit den Gesprächen der Gäste. Am Nebentisch wurden gerade frische Baguettes serviert, deren verführerischer Duft Kirstens eigenen Hunger weckte.


  Im hinteren Bereich des Cafés befand sich eine lange Theke, an der sich weitere Gäste drängten. Kirsten bemerkte überrascht eindeutige Blicke, die ihr ein junger Mann zuwarf, während seine Freundin in ihrer Tasche kramte.


  Wieder so ein junger Bursche, der sich die Finger verbrennen will, dachte sie leichthin und musste grinsen. Es kam nicht selten vor, dass sich jüngere Männer für sie interessierten. Der Heißsporn deutete ihr lächeln offenbar falsch, und begann nun unverblümt mit ihr zu flirten.


  Die meisten schätzten Kirsten Anfang dreißig, was ihr mit ihren dreiundvierzig Jahren natürlich schmeichelte. Die Kindheit mit den Pflichten auf dem Hof ihrer Eltern hatte ihrer Figur gut getan, und Gewichtsprobleme waren ihr fremd. Dazu kam noch der Umstand dass sie zu den beneidenswerten Menschen gehörte, die sogar nach einer langen Nacht, frisch und munter aussahen. Schminke hatte sie nicht nötig. Bei seltenen Gelegenheiten hatte sie für Bill, ihrem Ex, ein wenig aufgetragen. Diese Episode lag inzwischen Monate zurück, die Zeiten vor dem Schminkspiegel damit ebenfalls.


  Sie dachte an Spock, ihren zweijährigen Schimmel und freute sich schon auf den morgigen Ausritt mit ihm. Das schlaue Pferd wieherte schon vom weiten, wenn Kirsten mit ihren kleinen Ford Ka auf den Hof gefahren kam Das war das Signal, endlich abschalten zu können. Ohne Zweifel liebte sie ihre Arbeit an der Uni. Die damit verbundene körperliche Passivität jedoch empfand sie als unerträglich. Dafür bewegte sie sich einfach zu gern. Kirsten war überzeugt, ohne die aktiven Besuche auf dem Hof den Alltag in England nicht aushalten zu können. Eines Tages würde sie hier die Zelte abbrechen und zurück nach Deutschland kommen, soviel stand fest. Auf der Insel war für Kirsten das Leben komplizierter, was nicht nur am Essen lag. Sie konnte sich einfach nicht an den Linksverkehr gewöhnen, und die enormen Steuern, die sie dank ihrer Britischen Staatsangehörigkeit zahlen musste, ärgerten sie maßlos. Die meisten ihrer Freunde lebten in Deutschland, und letztendlich bot die Bundesrepublik für eine Frau mit ihren Qualifikationen ungleich bessere Möglichkeiten als das Königreich. Schließlich war da noch der Hof. Ihre Eltern planten inzwischen ihren Ruhestand und würden es gern sehen, wenn der Reiterhof in der Familie bliebe. Kirsten hatte keine Geschwister. Sie konnte sich gut vorstellen, eines Tages Lehrstuhl gegen Landleben einzutauschen. Zu ihren Wurzeln zurück zu kehren, wie es immer so schön hieß.


  


  Draußen fuhr ein silberner Van vor, und parkte auf unverschämter Art falsch. Zwar schaltete der Fahrer nun die Warnblinkanlage ein, aber die meisten Autofahrer zeigten wenig Verständnis dafür und bedachten ihn mit ärgerlichen Hupen. Kirsten war nicht überrascht, als Sheldon mit zwei Begleitern aus dem Van stieg und das Bistro ansteuerte. Der Fahrer des Vans blieb im Wagen und parkte nun etwas weiter auf einen größeren Parkplatz. Sheldon hatte Kirsten offenbar schon von draußen ausgemacht. Zielstrebig steuerte durch die vielen Gäste auf ihren Tisch zu und nahm ohne umschweife Platz.


  Da keine weiteren Stühle frei waren, standen seine Begleiter etwas unschlüssig in der Gegen herum. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich dabei nicht wohl fühlten.


  Der dünnere der Beiden machte eine vorwurfsvolle Miene, und musterte Kirsten argwöhnisch mit geröteten Augen. Er erinnerte sie an einen Geier der nur darauf wartete, sich auf die Reste eines frisch gerissenen Schafes zu stürzen. Wer hier die Rolle des Schafes hatte, war unschwer zu erraten.


  „Ms. Moreno, ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und versuche Ihre Zeit so wenig wie möglich in Anspruch zu nehmen“, begann Sheldon das Gespräch.


  „Das sind übrigens die Agenten Darr und Baxley. Im Verlauf unserer Unterhaltung werden sie einige Fragen an Sie haben.“


  Kirsten grüßte die Beiden freundlich und erntete dafür eisiges Kopfnicken, was sie amüsierte. Als Professorin hatte sie oft mit Behörden zu tun und solche Menschen wie Baxley und Darr kreuzten immer wieder ihre Wege. Die leben nur für ihren Job und platzen fast vor Stolz, wenn irgendein Vorgesetzter ihnen im Vorbeigehen die Hand schüttelte, um sie im nächsten Moment wieder zu vergessen. Fachidioten, die in der Welt außerhalb ihrer Amtsstuben oft nicht klar kamen.


  „Ich kann mir denken, das Sie meinen kurzen Auftritt in der Botschaft nun mit anderen Augen betrachten Mr. Sheldon, aber wie ich schon am Telefon zu erklären versuchte, mehr kann ich ihnen wirklich nicht sagen.“


  „Können sie nicht, oder wollen sie nicht, Ms. Moreno“, fuhr Darr dazwischen, bevor Sheldon etwas erwidern konnte.


  Kirsten schaute den Agenten mitleidig an.


  „Natürlich will ich nicht. Agent Darr. Tatsächlich bin ich eine international gesuchte Terroristin mit zig verschieden Identitäten. Sie ahnen ja gar nicht, was für ein dicker Fisch ihnen ins Netz gegangen ist. Eine Beförderung ist Ihnen sicher. Übrigens“, Kirsten flüsterte geheimnisvoll und beugte sich zu Darr rüber, „schauen Sie sich mal vorsichtig am. Alle hier im Bistro anwesenden Personen sind Handlanger von mir. Ein Wink, und Sie sind erledigt.“


  Darr schaute sich tatsächlich verunsichert um und Kirsten musste laut lachen. Darr gab sich genau so, wie es stumpfsinnige Polizisten im Fernsehen immer zu tun pflegten.


  Das Gesicht des Agenten lief rot an und seine Kiefermuskeln traten hervor.


  Sheldon lehnte sich amüsiert zurück. Die Art der Professorin begann ihm zu gefallen. Die meisten Frauen die er kannte, würden sich angesichts der Agenten schüchtern jedem Verhör unterwerfen. Kirsten Moreno schien jedoch aus einem anderen Holz geschnitzt. Der Botschafter sah sich die Deutsche nun etwas genauer an. Im Gegensatz zu ihrem leicht an Zigeunerin erinnernden Outfit in der Botschaft, trug sie heute eher unauffällige Kleidung. Verwaschene Jeans, lange weiße Bluse und helle Sportschuhe. Fertig! Ihre rote Mähne hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz geflochten, der ihrem Gesicht etwas Strenge verlieh. Als atemberaubende Schönheit empfand er Kirsten Moreno nicht. Aber sie hatte etwas, diese Frau. Sie strahlte etwas aus, das auf Männer durchaus anziehend wirkte. Dazu kam der blasse Teint, auf dem sich kleine Sommersprossen tummelten. Am auffälligsten aber waren ihre Augen. Sie leuchteten in einem grün, das er bisher noch nie gesehen hatte. Gerade, als sie Darr mit ihren Worten quasi vom Tisch gefegt hatte, kam es ihm vor, als würden sie Blitze verschießen. Dabei machte sie nicht einmal den Eindruck, sich über seine dumme Frage sonderlich aufgeregt zu haben.


  „Vielleicht überlassen Sie mir lieber das Reden, Darr. Ich bin schließlich nicht umsonst Diplomat der vereinigten Staaten. Was meinen Sie?“


  Darr öffnete den Mund, doch Sheldon wandte sich bereits wieder der Professorin zu.


  „Ms. Moreno. Bitte erzählen Sie doch vom Anfang an. Wie kamen Sie zu Ihren Informationen und was macht Sie so sicher, dass das nicht alles ein, zugegeben bemerkenswerter, Zufall ist“?


  Alle drei Männer blickten Kirsten erwartungsvoll an.


  „Gern. Aber zunächst einmal muss ich etwas gegen meinen Hunger unternehmen, meine Herren. Schließen Sie sich an? Die Pizzen hier sehen fantastisch aus.“ Baxley und Darr lehnten dankend ab. “


  „Ich habe diesen Laden nicht umsonst vorgeschlagen. Hier gibt es die beste Pizza, die außerhalb Italiens gebacken wird“, meinte Sheldon, und griff sich eine Karte.


  


  Kirsten erinnerte sich noch genau an das sonderbare Gefühl, als ihr bewusst wurde, auf was sie da letztendlich gestoßen war. Das deutsche Museum in München hatte ihr zwei Dokumente geschickt, in deren Text ein geheimer Schlüssel vermutet wurde. Kryptographische Untersuchungen hatten bisher jedoch kein schlüssiges Ergebnis liefern können und man hegte große Hoffnung in ihr aktuelles Projekt. Kirsten arbeitete gerade an einer Software die es ermöglichte, stark verblichene Schriften zu rekonstruieren.


  Es war traurige Tatsache, das historischen Büchern oder Briefen vom Zahn der Zeit so stark zugesetzt wurde, das der völlige Zerfall und damit der Verlust alten Wissens, unmittelbar bevor stand. Selbst chemische Verfahren konnten den zerstörerischen Prozess nicht aufhalten. Mikroorganismen ernähren sich quasi von den Papierfasern und sonderten dabei ein Sekret ab, das wiederum zerstörerisch wirkte. Da der Inhalt dieser Dokumente meist schon so verblichen war, dass er nicht mehr kopiert werden konnte, wurde nun mit Hochdruck nach Möglichkeiten gesucht, solche Texte wieder sichtbar zu machen. Inzwischen gab es eine Reihe von viel versprechenden Programmen, die sich mit diesem Problem beschäftigten.


  Kirstens Programm barg das größte Potential. Es lief zwar noch in der Testphase, die Ergebnisse sprachen jedoch für sich.


  So konnte es beispielsweise nicht nur kleinste Fragmente aufarbeiten, sondern auch gleichzeitig in einer parallel laufenden Bearbeitungssequenz, Verschmierungen gegenüberliegender Seiten isolieren, spiegeln, und schließlich ein weiteres Dokument erstellen. Bei Abdrücken nicht mehr existenter Seiten ein immenser Gewinn, da nun im günstigsten Fall gleich zwei Seiten rekonstruiert werden konnten.


  „Kennen Sie sich ein wenig mit Computer aus, genauer gesagt mit OCR Programmen?“, fragte sie Sheldon.


  „OCR? Nein, das heißt ja… wenn Sie die Software von Scannern meinen.“


  Kirsten war überrascht. Sie hatte Sheldon für einen jener Menschen gehalten, die vom Computerzeitalter überrollt wurden, und diese grauen Kästen verfluchte.


  „Ich bin eher einer der Menschen, die Computer hassen“, meinte er trocken.


  „Oder die mögen mich einfach nicht. Ich habe noch nie an einem PC gesessen, ohne dass er mich mit diversen Fehlermeldungen zur Weißglut brachte. Aber mein Sohn kennt sich mit diesen Geräten aus. Da schnappt man mal das eine oder andere auf.“


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als der Kellner mit zwei herrlich duftenden Pizzen an den Tisch kam. Ein weiterer Kellner folgte mit zwei Stühlen, damit Darr und Baxley sich endlich setzen konnten.


  „Ich werde mich auf das Wesentliche beschränken“, meinte Kirsten und machte sich über ihr Essen her. Sheldon folgte ihrem Beispiel, griff zu Messer und Gabel und zwinkerte Baxley spöttisch zu.


  Kirsten fuhr kauend fort:


  „Jeder hat ja irgendwann einmal von Nostradamus gehört. Ich natürlich auch, war aber überrascht, dass der Mann tatsächlich lebte. Ich hatte ihn immer in den Bereich der Mystik oder Esoterik geschoben. So wie die Artus Sage, oder die Nibelungen so zu sagen.


  Sie können sich vorstellen wie verdutzt ich war, als ich plötzlich echte Schriften von ihm in die Hände bekam. Kopien zwar, aber immerhin. Zwei Seiten, von deren Echtheit zumindest das Museum überzeugt war, und sich in guter Qualität befanden.


  Mein Programm sollte erwartungsgemäß auf keine allzu großen Schwierigkeiten stoßen. Zunächst sah es auch danach aus. Die Positive Seite, also das eigentliche Dokument, wurde fehlerfrei rekonstruiert. Die Negativseite, so bezeichne ich den Abdruck des nicht mehr vorhandenen Dokuments, brachte jedoch eine Rekonstruktion hervor, die keinen Sinn machte. Lauter seltsame Zeichen. Ich dachte zunächst, mein Programm hätte einen Fehler. Gegenproben mit anderen Dokumenten waren jedoch zufrieden stellend. Ebenso negativ verlief die Bearbeitung der zweiten Seite. Ich stand vor einem Rätsel.


  „Möchten Sie ein Stück, Baxley?“ Kirsten tat der Mann leid. Agent Baxley hatte seinen Augen nach zu urteilen wirklich Hunger. Dankend nahm er unter Darrs giftigen Blicken das angebotene Stück an.


  „Um nicht weiter auszuschweifen will ich es kurz machen. Ich kam dann eines Tages auf die Lösung des Problems und, nachdem ich das Programm entsprechend modifiziert hatte an den Schlüssel der Nostradamus Texte. Diese Version des Programms funktioniert ausschließlich bei den Texten des Sehers. Ich taufte es sinnigerweise auf den Namen Notredamme. Sie müssen wissen, Nostradamus hieß in Wirklichkeit Michel de Notredamme. Am Ende der Geschichte musste ich nur noch eine Freundin von mir bitten, den Text aus dem Französischen zu übersetzen. Diese Sprache habe ich leider nicht drauf. Das ist alles meine Herren“, schloss Kirsten ihre Ausführung.


  Ein längeres Schweigen setzte ein. Die drei Männer gingen ihren Gedanken nach und schätzten das Gesagte nach eigenem Ermessen ab.


  „Und in einem dieser Texte stand also geschrieben, das ein Wirbelsturm die Ostküste der USA verwüsten wird?“, fragte Sheldon nach einer Weile und öffnete den oberen Knopf seines Hemdes. Es war jetzt gegen Mittag, und die Sonne brannte heute besonders stark.


  Kirsten nickte. Was mochte in den Köpfen dieser Männer jetzt vorgehen. Seit sie im Dienste ihrer Regierung standen, wurde ihnen eingebläut, rationell zu denken, Fakten zusammenzutragen, und logische Entscheidungen zu treffen. Und nun müssen sie sich mit einen Propheten aus dem fünfzehnten Jahrhundert auseinandersetzen.


  „Und das mit dem Staudamm …“, bohrte Sheldon weiter.


  „Das mit dem Staudamm, und das mit dem Tsunami!“ Sheldon zündete sich eine Zigarette an lehnte sich nachdenklich zurück. Tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab.


  „Sie haben also noch fast zwei Tage Zeit, Botschafter“, sagte Kirsten eindringlich. Wie bereits am Telefon besprochen… nach meiner Auffassung müsste es ein Staudamm im Colorado River sein, der eine maßgebende Rolle in der Stromversorgung wichtiger Einrichtungen spielt. Der Text deutet so etwas an.“


  „Sir, ich bitte Sie mich einen Augenblick zu entschuldigen“, meinte Darr und stand eilig auf.


  Nervös griff er nach seinem Handy, und ging auf die Straße. Augenblicke später folgte ihm Baxley, der ebenfalls sein Handy zur Hand nahm.


  Sheldon dachte laut.


  „Zur Stromversorgung dienen alle Staudämme im Colorado. Dazu sind sie ja schließlich errichtet worden. Aber den Hoover Staudamm können wir mit Sicherheit ausschließen. Der würde sogar einen Atomangriff aushalten“, übertrieb er.


  Kommt also nur noch der Glen Canyon Staudamm in Frage. Ich kann zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, welche besonderen Einrichtungen er mit Strom versorgt, aber von seinen Ausfall würden schätzungsweise an die Sechzehnmillionen Haushalte betroffen werden.


  Der Glen Canyon Staudamm ist sozusagen die Batterie von Utah, Arizona und Kalifornien, Ms. Moreno. Von der Flutwelle die den Canyon herab rollen würde mal ganz zu schweigen. Schon ein lohnendes Objekt für Terroristen, finden Sie nicht auch?“


  Darr kam nach einer Weile wieder herein, setzte sich stöhnend und wischte sich die verschwitzte Stirn mit einem Taschentuch ab.


  „Wollen Sie nicht Ihre Jacke ausziehen, Agent Darr?“ Kirsten schüttelte den Kopf über die Unvernunft des hageren Mannes. Selbst Baxley hatte sich inzwischen sein Jackett über die Schulter geworfen.


  Darr ging nicht darauf ein und bedachte Kirsten mit einem geringschätzigen Blick.


  „Ich habe alles Notwendige veranlasst, Sir. Nach Einschätzung des Pentagon kommt nur der Glen Canyon Staudamm in Frage, Sir. Es werden augenblicklich zwei Teams zusammengestellt, die sowohl den Glen Canyon, als auch den Hoover Staudamm untersuchen werden. Der Hoover Staudamm gilt zwar als unzerstörbar, es währe jedoch töricht, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen.“ Darr starrte nachdenklich nach draußen. Baxley hatte dort sein Gespräch beendet und kam wieder ins Bistro.


  „Ich möchte jetzt noch etwas trinken.“ Kirsten ärgerte sich, dass sie sich nicht gleich ein Getränk zum Essen bestellt hatte, denn die Pizza war sehr scharf. „ Noch jemand mit trockener Kehle?“, fragte Kirsten in die Runde, als Baxley sich wieder zu ihnen gesellte.


  Dieses Mal schlossen sich auch die Agenten an.


  „Wenn ich es mir recht überlege, ist meine Anwesenheit wohl nicht länger von Nöten, oder“? , fragte Kirsten nach einer Weile.


  „Das Programm… Notredamme, Ms. Moreno. Würden Sie uns das zur Verfügung stellen“, meinte Sheldon ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Kirsten lachte und legte ihr Besteck ab. Offenbar konnte der Mann nicht im Geringsten den Wert ihres Programms abschätzen, wenn noch weitere Dokumente auftauchten.


  „Na Sie sind ja ein Spaßvogel. Damit würde ich Ihnen meine Rente auszahlen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass noch weitere Texte des Nostradamus existieren. Vielleicht schlummern sie in irgendwelchen Archiven, und brennen darauf, endlich ihr Geheimnis preis zu geben. Wenn diese Texte eines Tages auftauchen würden, wer würde dann Ihrer Meinung nach wohl Expertin Nummer eins auf diesem Gebiet sein? Genau! Die renommierte Professorin für Informatik, Kirsten Moreno. Bedaure Botschafter. Nostradamus ist mein Kind und das werde ich sicher nicht weggeben.“


  Der Botschafter nickte nachdenklich und konnte den Einwand der Professorin nachvollziehen. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Das, was diese Frau da in ihren Händen hielt, war von unschätzbarem Wert. Nicht nur für sie. Sämtliche Geheimdienste der Welt würden alles daran setzten, in den Besitz des Programms zu kommen.


  Bei aller Logik, über die Kirsten Moreno offenbar verfügte, schien sie nicht im geringsten daran zu denken, welcher Gefahr sie sich in dem Augenblick ausgesetzt hatte, als sie mit ihrer Entdeckung an die Öffentlichkeit ging.


  Die Getränke kamen. Kirsten nutzte die plötzliche Unterbrechung, um zur Toilette zu gehen. Darrs erster Impuls war, ihr zu folgen. Er hielt sich jedoch zurück, als er Sheldons mahnenden Blick sah.


  „Was meinen Sie, Agent Darr. Benötigen wir noch die Hilfe von Ms. Moreno?“


  Darr zog seine dünnen Brauen hoch und sah den Botschafter erstaunt an.


  „Wir haben Anweisung, solange an Ms. Morenos Seite zu bleiben, bis das Ultimatum, an dem der Staudamm brechen soll, verstrichen ist. Ich fürchte, Sie und Ms. Moreno müssen noch eine Weile unsere Gesellschaft erdulden.“


  „Und danach? Was geschieht dann. Welche Instruktionen haben Sie für den Fall, dass der Damm tatsächlich bricht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Smith die Sache damit auf sich beruhen lässt. Sie etwa?“


  „Ich denke, das wird sich zur gegebener Zeit klären, Sir. Das haben nicht wir zu entscheiden“, meinte Darr kalt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ed Sheldon platzte der Kragen. Überraschend für die Agenten wirbelte er auf seinem Stuhl herum und kam so dicht an Darr heran, das ihre Nasen sich fast berührten.


  „Für wen oder was haltet Ihr Typen euch eigentlich?“, herrschte er Darr an. „Hinter jedem und allem seht Ihr eine Verschwörung gegen die USA und habt selber kein Problem damit, Menschenrechte zu verletzen. Natürlich alles zum Wohle der vereinigten Staaten und damit der Menschheit, was? Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass Ihr es seid, vor denen die Menschen geschützt werden sollten? Ich frage Sie Darr. Haben Sie je Reue gespürt, wenn das Leben eines unschuldigen Menschen ruiniert wurde?


  Oder bezeichnen sie das als einen akzeptablen Preis. Als Kollateralschaden sozusagen. Zweifeln Sie niemals die Befehle an, die sie erhalten Darr? Überlegen Sie einmal, wie Sie mit Menschen, die der USA einfach nur helfen wollen umgehen. Haben Freunde eine solche Behandlung verdient? Wenn ja, wie gehen Sie dann erst mit unseren Feinden um.“ Sheldon war auf Hochtouren und kämpfte mit seiner Beherrschung. Liebend gern wäre er aufgestanden, um die beiden Befehlsroboter aus den Laden zu schmeißen.


  „Es tut mir wirklich Leid, Sir“, meinte Darr mit rotem Kopf. „Aber was sollen wir machen? Wenn wir unsere Befehle nicht befolgen, geraten wir selbst in Verdacht, gegen unser Land zu operieren. Sie wissen, wie es zurzeit in den USA zugeht“. Darrs Stimme zitterte. Er wirkte so, als wenn ihm seine Position wirklich unangenehm war. Baxley nickte bestätigend.


  „Habe ich etwas versäumt, meine Herren?“


  Erst jetzt bemerkte Sheldon, dass Kirsten wieder an den Tisch gekommen war. Die anwesenden Gäste des Bistros waren verstummt und gafften neugierig. Sheldon hatte mit seiner kleinen Vorstellung, die ungeteilte Aufmerksamkeit des gesamten Bistros auf sich gezogen.


  „Setzen Sie sich bitte Ms. Moreno. Es müssen noch einige Dinge geklärt werden.“


  Sheldon war wütend und besorgt zugleich. Kirsten konnte sich denken, dass es bei der lauten Diskussion um ihre weitere Rolle in diesem Spiel ging.


  Der Botschafter blickte bedeutend in die Runde, als prüfe er jedes einzelne Gesicht.


  Dann räusperte er sich und setzte sich etwas entspannter hin. Für die Gäste ein Zeichen, das die Show vorerst zu Ende war. Das gewohnte Gemurmel setzte wieder ein.


  „Haben Sie schon einmal von einem Projekt namens „Stargate“ gehört?“, begann Sheldon.


  Kirsten war verblüfft. Mit allem hätte sie gerechnet, aber nicht mit einem thematischen Abstecher nach Hollywood.


  Darr und Baxley nickten wissend und schauten den Botschafter fragend an.


  „Sie meinen diese Serie mit Mac Gyver, in der Forscher durch so ein rundes Tor gehen und dann auf einen anderen Planeten wieder herauskommen?“


  Sheldon hatte keine Ahnung, wovon Kirsten sprach, aber Baxley klärte den Botschafter schnell darüber auf, dass es tatsächlich eine Serie mit dem gleichen Namen gab.


  „Nein, Ms. Moreno. Aber das können Sie vielleicht nicht wissen, obwohl die Geheimhaltung dieses Projektes schon lange aufgehoben wurde und sogar einige Bücher darüber erschienen sind.


  Ich rede von jenem Stargate Projekt das die US Regierung ins Leben rief, als die Russen so genannte PSI Spione ausbildete. Der kalte Krieg trug eben seltsame Früchte.“


  „Sie meinen die Russen und auch die USA verfügten über Spione mit, sagen wir mal, außergewöhnlichen Fähigkeiten?“, fragte Kirsten entgeistert.


  Sheldon nickte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er nicht viel von solchen Methoden hielt. Wenn die Leute wüssten, in welchen Richtungen die Regierungen der Welt forschten, sie würden es wahrscheinlich nicht glauben.


  „Genau das Ms. Moreno. Aus der ganzen Army wurden damals Kandidaten rekrutiert, und auf telepathische Fähigkeiten untersucht. Die besten der Leute arbeiteten dann für Stargate. 1995 wurde das Projekt von Reagan wieder eingestellt. Es kamen zwar hin und wieder interessante Sachen dabei heraus, aber man konnte letztendlich kaum etwas davon verwerten, von den hohen Kosten ganz zu schweigen.“


  „Und was hat das mit unserem Nostradamus zu tun?“, wollte Kirsten wissen.


  „Nun ja. Man dachte sich damals, wenn schon, denn schon. Alle nicht so ohne weiteres zu erklärende Phänomene wurden auf Brauchbarkeit untersucht. Auch alle bis dahin bekannten Veröffentlichungen des Nostradamus wurden unter die Lupe genommen. Einige seiner Texte sollten schließlich Hinweise enthalten, die für meine Regierung von Interesse waren und die Welt ist voller Autoren die behaupten, die Texte des Sehers entschlüsselt zu haben. Wenn es viel versprechende Ansätze gab, wurde sogar mit dem jeweiligen Autor zusammen gearbeitet. Aber wie ich schon sagte, es kam nichts Brauchbares dabei heraus und Stargate wurde schließlich eingestellt.“


  Kirsten hatte interessiert zugehört, suchte aber immer noch nach Zusammenhänge.


  „Und warum erzählen Sie das jetzt alles? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurden lediglich jene Texte überprüft, die jedem zugänglich sind. Meiner Meinung nach kommen jedoch nur Originaltexte in Frage. Handgeschriebene verstehen Sie? Oder gibt es einen Zusammenhang, den ich noch nicht erkennen kann?“, fragte Kirsten, deren Neugierde geweckt war.


  Sheldon zündete sich wieder eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief ein und schaute auf die Straße.


  „Meine Ex Frau machte damals den ganzen Schreibkram für das Projekt. So hatte ich natürlich das eine oder andere mitbekommen. Wie ich schon sagte, diese ganzen Entschlüsselungen waren ein Flop und das Projekt wurde nur deshalb um weitere drei Monate verlängert, weil es angeblich besorgniserregende Voraussagen gab, die den Präsidenten der vereinigten Staaten persönlich betrafen. Damals arbeitete auch ein Mitarbeiter des britischen Geheimdienstes für Stargate. Er war ausschließlich für alles, was mit Nostradamus zusammenhing zuständig. Tja und der …“, Sheldon zog wieder tief an seiner Zigarette. „der hatte zwar keine brauchbaren Entschlüsselungen geliefert, konnte aber ein Originaldokument von Nostradamus ausfindig machen. Eine Kopie davon ist meines Wissens noch heute im Besitz dieses Mannes. Ein guter Freund aus alten Tagen, übrigens. Was meinen Sie. Würde es Sie interessieren, diesen Text für uns zu entschlüsseln?“


  Kirsten war sich darüber im Klaren, das Sheldon ihr einen Köder auslegte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie die ganze Zeit darauf spekuliert durch den Botschafter an weitere Dokumente zu kommen. Diese Leute verfügen über Kontakte, von denen sie nur träumen konnte. Natürlich würde es sie interessieren, dieses Dokument zu entschlüsseln.


  Sheldon sah mit einem Blick, das er Kirsten nicht lange überreden musste. Sie müsste dumm sein, wenn sie sich diese Chance entgehen lassen würde. Und als dumm konnte man die Professorin nun wirklich nicht bezeichnen.


  Kurz entschlossen griff er sein Handy und verlies das Bistro.


  Etwas überrumpelt sahen Darr und Baxley dem Botschafter nach und beobachteten jede seiner Bewegungen. Sheldon stand mit dem Rücken zum Bistro auf dem Fußweg und wartete mit dem Handy am Ohr. Es vergingen einige Minuten, bis endlich ein Gespräch in Gang kam.


  Wahrscheinlich sind Agenten des FBI sogar in Körpersprache geschult und können von den Lippen lesen, dachte Kirsten abschätzend und studierte das Verhalten der beiden Männer unauffällig aus den Augenwinkeln.


  Sheldon und sein Gesprächspartner diskutierten angeregt. Auch wenn Kirsten den Botschafter noch nicht lange kannte sah sie ihm an, dass das Gespräch nicht so verlief, wie er es sich vorgestellt hatte. Schließlich klappte der Botschafter sein Handy zu und blieb noch einen Augenblick nachdenklich vor dem Bistro stehen. Schließlich kam er wieder an den Tisch, und sah überraschend zufriedenen aus. Die fragenden Blicke der Agenten ignorierend schaute er Kirsten erwartungsvoll an und krempelte seine Ärmel hoch.


  „Nun, Ms. Moreno, was würden Sie davon halten, wenn wir uns morgen noch einmal treffen würden, um eine kurze Reise nach Mousehole zu unternehmen. Mousehole ist ein kleines Fischerdorf in Cornwall. Ein paar Kilometer davon entfernt suchen wir meinen alten Freund auf, der eine Kopie des Dokumentes von dem ich eben sprach, noch immer besitzt, und entschlüsseln es. Wir können das ganze sogar offiziell machen und Ihnen den Auftrag im Namen meiner Regierung erteilen. Über Ihr Honorar werden wir uns sicher einig. Nebenbei gesagt… Moushole ist ein wirklich zauberhafter Flecken. Allein deswegen würde es sich für Sie lohnen, mein Angebot anzunehmen“, meinte Sheldon und schaute Kirsten viel versprechend an. „Gute Restaurants soll es dort auch geben. Wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind, lasse ich mich gerne von Ihnen zu einem leckeren Essen überreden.“


  Wenn Kirsten einwilligte, hätte Sheldon mit diesem Schachzug gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Der FBI Apparat hatte nun nicht mehr die volle Kontrolle in dieser Angelegenheit und Kirsten Moreno war vor eigenmächtigen Handlungen der Agenten sicher.


  Kirsten grinste. Fängt der jetzt an, mit mir zu flirten?


  „Was für eine Frage, Botschafter. Mir dieses Angebot entgehen zu lassen, würde ich mir nie verzeihen können. Ich nehme den Auftrag hiermit an und stehe Ihnen, wenn mir noch ein paar Telefonate erlaubt sind, zur vollen Verfügung. Das mit dem Essen…“, Kirsten tat so, als wenn sie mit sich ringen müsste. „Ich glaube, da muss ich Ihnen noch ein paar Kleinigkeiten über den Umgang mit der Damenwelt erklären. Ich nehme aber Ihre Einladung gerne an.“


  Sheldon zog erfreut die Brauen hoch. „Nehmen Sie sich soviel Zeit, wie Sie brauchen. Benötigen Sie außer Ihrem Programm noch etwas, um den Text zu entschlüsseln? Sagen Sie was Sie brauchen und bis morgen habe ich alles zusammen“.


  „Gar nichts, Botschafter. Sie können mich morgen auf dem Campus abholen. Alles, was ich dabei haben muss, passt in meine Reisetasche. Über einen Stromanschluss wir ihr Freund doch sicher verfügen?“


  Da war Sheldon sich nicht so sicher, aber für diesen Fall würde er ein Stromaggregat mitnehmen.


  Darr schaltete sich wieder ein:


  „ Botschafter Sheldon, Sir. Ich muss doch sehr bitten“, protestierte er entschieden. „Es kann einfach nicht sein, dass Sie solche Entscheidungen einfach so über unsere Köpfe hinweg treffen. Sie…“


  „Ich… Was ich“, fiel Sheldon ihm ins Wort. „Ich habe Ms. Moreno gerade einen Auftrag erteilt, der für unser Land von Bedeutung sein könnte. Wollen Sie sich dem etwa in den Weg stellen? Bedenken Sie die möglichen Konsequenzen für sich und Ihren Kollegen. Meinetwegen behalten Sie Ms. Moreno im Auge. Aber auf Distanz. Haben wir uns da verstanden? Sonst sehe ich mich gezwungen Smith gegenüber anzudeuten, das seine Leute nicht der Situation entsprechend reagieren, oder ganz einfach damit überfordert sind.“


  Es war unschwer zu übersehen, das Sheldon sich in Darr keinen Freund gemacht hatte. Der Agent kramte langsam seine Augentropfen hervor und träufelte sich die Flüssigkeit in die Augen. Dann sah er Sheldon direkt ins Gesicht. „Im Moment sehe ich die Sache genau so wie Sie, Botschafter. Aber seien Sie sich gewiss, das wir sowohl Ms. Morenos, als auch Ihre Schritte genauestens beobachten werden.“
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  Steve Harris flickte eine zerrissene Reuse, als sein Vater in der Tür ihrer alten Fischerhütte auftauchte und mit dem Handy winkte.


  Collum Harris und sein Sohn genossen in den Sommermonaten die Einsamkeit an Cornwalls Küste. Ihre gemeinsame Wohnung im nahe gelegenen Mousehole blieb die meiste Zeit des Jahres ungenutzt, oder wurde an Studenten vermietet. Die raue Landschaft und das Fischen an der würzigen Seeluft waren alles, was die beiden Männer zum Leben brauchten und Collum wachte argwöhnisch darüber, das niemand ihren, vor allem jedoch Steves Frieden störte. Zu schrecklich waren die Ereignisse, die sein Sohn hier zu vergessen versuchte.


  Steve war ehemaliger Agent der britischen Regierung und gehörte einer Gruppe von Männern an, die Ende 1990 im Zuge der Vorbereitungen für den Irankrieg potenzielle Angriffsziele ausmachten. Ihre Aufgabe bestand darin diese Ziele mit Sendern zu versehen. Solche so genannten Transponder leiteten Raketen sicher ins Ziel und sollten vermeiden, dass zivile Einrichtungen versehendlich getroffen wurden. Bei einem dieser nächtlichen Operationen wurde er gefangen genommen und unter Folter gezwungen, völlig absurde Aussagen zu machen. Ein Stoßtrupp der amerikanischen Marines konnte ihn schließlich befreien, als sie eher zufällig auf das Versteck der Iranischen Geheimpolizei stießen. Es sah schlimm für ihn aus und die Ärzte gaben Steve kaum eine Chance. Allein seiner starken Konstitution war es zu verdanken, das er noch an Leben war.


  Nach unzähligen Operationen und Rehahmaßnahmen wurde er schließlich entlassen und bekam neben einem Orden für seine Dienste an die Krone, eine angemessene Rente zugeschrieben. Mit siebenunddreißig Jahren war Steve sicher noch kein alter Mann, aber seine Vergangenheit hatte tiefe Spuren in sein Gesicht gegraben, und ließ ihn wesentlich älter erscheinen.


  


  Das Verhältnis zu seinem Vater war nicht immer so innig wie es jetzt der Fall war. Collum Harris war seiner Zeit als Greenpeace Aktivist im Königreich gefürchtet und überzeugter Pazifist. Er konnte sich nie mit der Arbeit seines Sohnes anfreunden. Die Zwei entfremdeten sich voneinander und erst nach dem Tod von Ellen Harris, Steves Mutter, fanden sie wieder zueinander. Collum kam über ihren Tod niemals hinweg und richtete fortan sein Leben nach dem einzigen Familienmitglied, das ihm geblieben war. Als Steve das Krankenhaus verlassen durfte, kümmerte sich Collum aufopfernd um seinen Sohn, der nun sein Lebensinhalt wurde.


  Äußerlich hätten die beiden Männer mit den markanten Gesichtern echter Naturburschen Brüder sein können. Mit seinen fast zwei Metern Körpergröße und der stämmigen Figur, wirkte Collum wie ein kanadischer Holzfäller. Steve war ebenso groß wie sein Vater, wirkte jedoch wegen seiner gebeugten Haltung etwas kleiner und war schlanker. Beide trugen ausschließlich karierte Hemden und trugen ihre schulterlangen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. In der Haar- und Augenfarbe unterschieden sie sich am stärksten. Während Collum schon seit jungen Jahren graue Haare hatte, waren Steves Haare schwarz und wurden lediglich von grauen Strähnen durchzogen. Collums dunkelblauen Augen waren von unzähligen Lachfalten umrandet und gaben dem Hünen das Aussehen eines gutmütigen Brummbären. Steves Augen hingegen leuchteten eigentümlich in einem unergründlichen Mix aus blau, grau und grün. In jungen Jahren brachte er mit seinen besonderen Blick reihenweise Mädchenherzen zum schmelzen und während seiner aktiven Zeit als Agent Sekretärinnen dazu, ihm geheimste Informationen ins Ohr zu hauchen.


  Die letzte Beziehung zu einer Frau lag allerdings schon Jahre zurück. Er konnte sich nicht vorstellen dass es eine Frau gab, die mit seiner Behinderung umgehen konnte. Bohrende Kopfschmerzen die eine ständige Einnahme von schweren Medikamenten erforderte, machten ein Leben mit ihm nicht leicht. So kam es vor, dass er tagelang nicht redete, weil er wegen der vielen Nebenwirkungen einfach keinen klaren Gedanken fassen konnte. Schlimmer noch waren die Krämpfe, die ihn kaum eine Nacht durchschlafen ließen.


  Collum Harris war von Natur aus ein schweigsamer Mensch. Oft war es so, das Vater und Sohn des Abends zu Bett gingen, ohne den Tag über auch nur ein Wort miteinander geredet zu haben. Sie brauchten nicht viele Worte um sich zu verständigen.


  


  Würziger Duft von Collums Pfeifentabak wehte Steve entgegen, als der Hüne mit dem Handy in dessen Richtung stapfte.


  Wortlos hielt Collum seinem Sohn das Gerät hin. Collum mochte diese Dinger nicht, besaß aber ebenfalls ein eigenes. Für alle Fälle! Als Steve sich nicht anschickte das Gespräch entgegen zu nehmen, legte er das Handy auf die Werkzeugkiste neben ihm und stapfte wortlos davon.


  Steve blickte missmutig auf das Handy. Collum hatte es direkt neben den Hammer gelegt, dessen Holzstiel noch deutliche Spuren von Nessies Zähnen zeigte. Lindsay, die Besitzerin des einzigen Ladens vor Mousehole, hatte den kleinen Mischlingswelpen aus der Stadt mitgebracht. Es stellte sich bald heraus, dass die beiden Frauen nicht miteinander konnten. Nessie hieß damals noch Gladdys und hatte daran Gefallen gefunden, im Laden die Ware nach ihren wünschen zu arrangieren. Sehr zum Ärger von Lindsay, denn nach vollendeter Arbeit der Hündin, sah die Ware alles andere als ansprechend aus. Der Versuch, Gladdys vom Laden fern zu halten scheiterte an der ausgeprägten Intelligenz der Hündin, sowie an Linseys nicht vorhandener. Als Steve eines Tages ein paar Einkäufe machte, konnte er gerade noch verhindern, dass Lindsay der Hündin einen schweren Kübel hinterher warf. Zehn Pfund später war der Handel perfekt und aus Gladdys wurde Nessie.


  Das Verhältnis zwischen Steve und Nessie war von Anfang an kameradschaftlich und die Streifzüge der Beiden durch die Natur die schönsten Momente für Steve.


  Eines Tages kam Nessie von einem ihrer Abendlichen Streifzügen nicht mehr zurück. Steve und sein Vater suchten die Gegend um ihre Hütte tagelang ab und sahen irgendwann ein, dass Nessie nicht mehr wiederkehren würde. Für Steve bedeutete der Verlust des geliebten Tieres einen weiteren Tiefpunkt in seinem Leben und es dauerte Monate, bis das Leben der Männer wieder zu einer gewissen Normalität fand.


  Collum war es, der Nessies Skelett eines Tages in einem zerrissenen Netz fand. Das arme Tier hatte sich vermutlich beim herumtollen darin verfangen und als dann die Flut kam…


  Er hatte Steve nie von seiner traurigen Entdeckung erzählt und dankte Gott, dass er und nicht sein Sohn an diesem Tag die Reusen nachschauen musste.


  


  Das Handy klingelte unerbittlich und Steve hatte große Lust, es einfach ins Meer zu werfen. Mürrisch nahm er das Gespräch schließlich an. An der Stimme erkannte er sofort, dass Ed Sheldon am Apparat war.


  Bilder eines längst vergangenen Lebens tauchten mit Sheldons vertrauter Stimme in Steves Gedächtnis auf. Bilder, die er seit Jahren versuchte zu vergessen. Wenn Sheldon anriefe, war es sicher nicht der alten Zeiten wegen. Hatte er es nicht inzwischen sogar zum Botschafter gebracht? Ed Sheldon als Botschafter. Was es nicht alles gab dachte er und nahm das Handy in die Hand.


  Dabei konnte er nicht einmal behaupten, mit Ed schlechte Erfahrungen gemacht zu haben. Nur gehörte er einfach in eine Welt, die Steve für immer hinter sich gelassen hatte. Dem entsprechend viel auch seine Begrüßung aus.


  „Hallo Ed, bevor Du weiter redest, meine Antwort ist nein. Ich wünsche Dir noch einen schönen Tag, und ein Leben ohne Blei.“


  Sheldon hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Es wusste über Steves zurück gezogenes Leben bescheid und konnte gut verstehen, wenn plötzlich die Vergangenheit anrief. Deshalb verzichtete er auch auf Förmlichkeiten und sagte nur einen Satz. „Der Nostradamus Schlüssel ist aufgetaucht …“


  Steve versuchte das eben Gehörte in die richtige Schublade seines Gehirns einzuordnen. Nostradamus. Das Stargate Projekt. Eines der wenigen Dinge, die er während seiner Zeit beim MI6 gern getan hatte. Er war zwar nur für 18 Monate daran beteiligt, aber dieser Auftrag bedeutete damals eine willkommene Abwechslung zum gefährlichen Alltag des Agenten. Man hatte in allen Abteilungen der Geheimdienste nach Interessenten gesucht, die diese nicht alltägliche Aufgabe übernehmen wollten. Steve kamen damals erste Zweifel über den Sinn seiner Arbeit. Hinzu kamen die ewigen Diskussionen mit Collum. Bis zu seiner Rente wollte er auf keinen Fall dieses Leben weiterführen. Die Ironie seiner Gedanken stieß ihm sauer auf, denn genau das trat ein.


  „Steve, bist Du noch dran?“, meldete sich Sheldon nach einer Weile.


  „Ed … es ist eine Menge geschehen, seit damals. Ich glaube nicht, dass ich Dir noch eine große Hilfe sein kann. Und ehrlich gesagt, ich möchte auch nicht.“


  Steve und Ed hatten damals einen guten Draht zueinander. Wohl auch deshalb, weil Ed nicht dem Projekt angehörte. Gelegentlichen besuchte Sheldon die für Stargate eigens angemietete Villa in Arizona, um seine Frau abzuholen. Bei einem Bier schwatzten die Männer gelegentlich über Gott und die Welt, oder fachsimpelten über Bogenschießen. Eine der vielen Gemeinsamkeiten die sie entdeckt hatten.


  Als das Projekt eingestellt wurde, verloren sie sich zwar aus den Augen, hielten aber noch unregelmäßig telefonischen Kontakt, bis der irgendwann einschlief.


  Zuletzt sah er Ed, als er ihn im Sanatorium für Kriegsverletzte besuchte. „Steve, ich weiß …“ redete Sheldon behutsam auf Harris ein.


  „… und niemand kann es Dir verdenken, wenn Du nach Deinem schrecklichen Erlebnis von der Welt nichts mehr wissen willst. Aber denk bitte auch mal an die Zeit davor, und wie enttäuscht Du warst, als Stargate eingestellt wurde. Du hast doch gar nicht genug davon kriegen können, in den Archiven der Welt nach Dokumenten zu stöbern. Wenn ich allein an den ganzen Kram denke, den Du im Laufe der Zeit zusammengetragen hast. Soll das alles umsonst gewesen sein? Jetzt, wo der echte Schlüssel aufgetaucht ist muss es Dich doch interessieren, ob an diesen Prophezeiungen wirklich was dran ist. Steve, das war doch Dein Ding.“


  „Tut mir leid, Ed, mein Entschluss steht fest“, sagte Steve leise. „ Nichts auf der Welt kann mich dazu bringen, für die USA oder irgendein anderes Land meine Zeit zu verschwenden.“


  Ed Sheldon hatte für vieles Verständnis, aber die Stimme am anderen Ende der Leitung steigerte sich in Selbstmitleid. Und das war etwas, was in Sheldons Welt keinen Platz hatte.


  „Jetzt hör mir mal zu, Du armer Indianer. Ich bitte Dich nicht darum aus einen Tarnkappenbomber über feindliches Gebiet abzuspringen, oder Minen an Schlachtschiffen zu heften. Ich möchte nur das Dokument, das Du damals ausfindig gemacht hast in Augenschein nehmen, oder auch nur die Kopie davon. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt oder?


  Ich habe hier eine Expertin, die das für uns in kürzester Zeit erledigen kann. Danach kannst du Dich ja wieder in dein Schneckenhaus zurückziehen und über die schlechte Welt philosophieren. Oder hast Du das Dokument in einem feierlichen Ritual zur Beendung eines Lebensabschnittes zusammen mit Deinem Teddy verbrannt?“


  Er hatte das letzte Wort nicht ganz ausgesprochen, da wusste Sheldon, das er zu weit gegangen war. Er hatte nicht das Recht, nach langer Zeit in Steves Leben zu dringen und ihm Vorwürfe zu machen.


  „OK Häuptling“, kam es nach kurzer Funkstille aus dem Handy.


  „Du kannst mit Deiner Expertin hier aufkreuzen und sie den Text entschlüsseln lassen. Ich besitze die Kopie tatsächlich noch. Aber dann macht Ihr euch sofort wieder aus dem Staub.“


  Der Botschafter war überrascht über Steves plötzlicher Einsicht. Und er hatte ihn Häuptling genannt. Ein gutes Zeichen?


  Sie waren damals oft zum Bogenschießen gefahren. Dabei nannten sie sich scherzhaft Häuptling und Indianer. Ed wurde zum Häuptling, weil er älter war als Steve, der viel treffsicherer war.


  „Danke Kleiner. Wir kommen zu viert, da meine Expertin noch unter Aufsicht des FBI steht. Du weißt ja wie die so ticken.“


  „Na gut. Soll mir auch recht sein. Du wirst diesen Typen aber ausrichten, das ich nicht ein Wort mit denen reden werde und sie einen großzügigen Abstand von mit einhalten dürfen.“


  Er erklärte Sheldon, wie die Fischerhütte zu finden war und verabredete sich mit ihm für den nächsten Tag


  Collum den plötzlichen Besuch eines Botschafters, zweier Agenten und einer Expertin für altertümliche Texte zu erklären, würde nicht einfach sein, dachte Steve, und begab sich in Richtung Hütte.
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  Kirsten kam sich vor wie die Königin von England. Nachdem sie in ihre Wohnung auf dem Campus zurückgekehrt war und mit dem Dekan die Gründe ihres verhinderten Urlaubes geklärt hatte, bereitete sie alles für ihre Aufgabe vor. Ständig schlich Baxley in ihrer Nähe herum. Darr blieb in der Nähe des Botschafters. Belästigt oder eingeschränkt fühlte Kirsten sich jedoch nicht. Sie redete sich einfach ein, einen persönlichen Bodyguard zu haben, was in gewisser Hinsicht ja auch zutraf. Als am nächsten Vormittag der Hubschrauber des Botschafters vor dem Hauptgebäude der Uni landete, war die Illusion perfekt. Dekan Earlington ließ es sich nicht nehmen, dem amerikanischen Botschafter persönlich zu begrüßen und kräftig die Werbetrommel für seine Universität zu rühren. Ein überflüssiger Akt, den die University of Reading galt international als bedeutend.


  Kirsten fand das alles lustig und beobachtete den Botschafter, der in Jeans und halb offenem Hemd nach Urlaub aussah und sehr entspannt wirkte. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie Sheldon eine gewisse Attraktivität nicht absprechen konnte. Er setzte sein bestes Diplomatengesicht auf und hörte Earlington, der für seine ausufernden Erklärungen an der ganzen Uni gefürchtet war, aufmerksam zu. Als er sich ein Gähnen kaum noch verkneifen konnte, beendete er formgewandt das Gespräch und verabschiedete sich höflich.


  Endlich durfte Kirsten in den Helikopter steigen, und nahm neben Sheldon Platz. Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen, denn sie war noch nie in einem Helikopter geflogen. Auch Kirsten hatte sich wieder leger gekleidet und trug ein helles Shirt zu ihrer tarnfarbenen Cargohose.


  Während des Fluges beobachtete sie wieder die Agenten, die wie Roboter auf ihren Sitzen hockten und versuchten, möglichst emotionslos zu wirken. Sie steckten noch immer in denselben verschwitzten Sachen, die sie schon im Bistro trugen und machten einen ungepflegten und übernächtigten Eindruck.


  Darr und Baxley, und vielleicht Botschafter Sheldon auch, sollten ruhig glauben, ein naives Frauchen aus Deutschland vor sich zu haben. Ihre Freundlichkeit wurde oft mit Naivität verwechselt, aber das störte Kirsten nicht. Sie hatte schnell erkannt, dass diese Fehleinschätzung so manche Tür schneller öffnete. Aber unter dem berühmten Schafspelz steckte ein Wolf mit einer sehr breiten Schulter.


  


  Der Flug war für ihren Geschmack viel zu kurz, um das angenehm kribbelnde Gefühl in ihrem Bauch voll auskosten zu können und als der Pilot zur Landung ansetzte, freute sie sich schon auf den Rückflug. Kirsten verfolgte interessiert, wie der Pilot sich am Qualm eines Räucherofens orientierte, der hinter einem Holzschuppen stand. Hier an der Küste war das manövrieren mit einem Hubschrauber sicher um einiges schwieriger, als auf dem Festland.


  Der Boden kam schnell näher und mit einem leichten Ruck setzte die Maschine in der Nähe des Holzschuppens auf. Etwas weiter daneben stand ein älterer Jeep, auf dessen Ladefläche zusammengerollte Fischernetze lagen, die von oben wie riesige Lockenwickler aussahen.


  Sheldon öffnete die Tür. Augenblicklich wurde der stumpfe Mief in der Kabine des Helikopters, durch die frische, würzige Seeluft der Küste ersetzt und brachte Kirsten in Ferienlaune. Ein Mann in gebeugter Haltung kämpfte sich ihnen durch den vom Rotor erzeugten Wind entgegen.


  Kirsten hielt seine Körperhaltung erst als Vorsichtsmaßnahme, um nicht von den auslaufenden Rotorblättern erschlagen zu werden, merkte dann jedoch, dass der Fremde anscheinend unter Schmerzen litt. Bandscheibenvorfall, lautete Kirstens Ferndiagnose lakonisch.


  Im Türrahmen einer größeren Natursteinhütte, die näher zur Küste stand, konnte sie einen weiteren Mann erkennen. Sein mürrischer Gesichtsausdruck signalisierte, dass Gäste hier nicht willkommen waren. Verschrobene Hinterwäldler urteilte Kirsten und wunderte sich über ihren neu entdeckten Hang, Vorurteile zu bilden.


  Der Bandscheibenvorfall begrüßte den Botschafter eher reserviert und deutete mit dem Kinn auf die Agenten. Sheldon winkte ab und zog ihn in Kirstens Richtung. Jetzt erst konnte sie den Fremden genauer sehen und war überrascht, in das Gesicht eines etwa Gleichaltrigen zu blicken. Aus der Ferne hatte er wesentlich älter auf sie gewirkt. Sein Gesicht trug Züge eines Mannes, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte, dachte sie bekümmert und versuchte ihre Mähne, die dem Wind hilflos ausgeliefert war, in den Griff zu bekommen.


  „Ms. Moreno, das ist Steve Harris“, stellte Sheldon Kirsten den Mann vor, als der Lärm der herunterfahrenden Turbinen sich legte.


  Kirsten reichte Steve Harris die Hand. Als er ihr ebenfalls die Hand reichte, blickte er Kirsten fest in die Augen, als erwarte er eine bestimmte Reaktion.


  Kirsten konnte diese sonderbare Art der Begrüßung zunächst nicht deuten, doch dann spürte sie, dass der Daumen der rechten Hand fehlte. Harris trug ein kariertes Hemd, dessen Ärmel abgeschnitten waren. So konnte Kirsten sehen, dass auch seine Arme zahlreiche Narben trugen. Sich des Grundes dieser Begrüßung völlig bewusst, stellte sie ohne loszulassen ihre Reisetasche ab und nahm die verkrüppelte Hand in beide Hände.


  „Ich grüße Sie, Mr. Harris“, sagte sie herzlich, „ und ich freue mich auf unsere, leider nur kurze Zusammenarbeit. Wie ich hörte, sind Sie wie ich, eher zufällig mit Nostradamus in Kontakt gekommen.“


  Erst als Steve seine Hand zurückzog, nahm sie wieder ihre Tasche auf und fühlte, dass das Eis gebrochen war. Eine feine Narbe zog sich von seiner Stirn in die linke Augenbraue, was sein leidgeprüftes, jedoch nicht unattraktives Gesicht eher aufwertete als entstellte. Fasziniert schaute sie in Augen, deren Farbe sie nicht benennen konnte.


  „Nennen Sie mich Steve. Kommen Sie. Sie wollen sicher so schnell wie möglich das Dokument sehen.“


  Steve Harris drehte sich um und schlug humpelnd die Richtung zur großen Hütte ein. Sheldon wies die beiden Agenten an, ihnen nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken und folgte ihm mit Kirsten durch das vom Wind aufgewühlte Küstengras.


  Als Steve vor der Hütte angekommen war, deutete er auf die Holzbank vor der Hütte und verschwand ins Innere.


  Kurz darauf erschien er wieder mit einem im Wind flatternden Papier und setzte sich schwerfällig auf einen Hocker.


  „Wie gesagt, das ist nur eine Kopie. Ihr könnt Euch denken, das der MI6 die Originale gern selbst in seinen Ordnern hat“, meinte er und reichte Sheldon das Dokument.


  Sheldon blickte kurz darauf und gab es achselzuckend an Kirsten weiter.


  „Nur eine Kopie, Ms. Moreno. Können Sie damit etwas anfangen?“


  Kirsten überflog das Dokument und schaute dann zuversichtlich auf.


  „Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn wir diesen Text nicht entschlüsseln können, meine Herren. Wenn sie mir eine Steckdose und etwas Zeit zur Verfügung stellen, wissen wir in weniger als einer halbe Stunde genaueres. Spricht einer der Herren übrigens französisch? Wenn nicht, dauert das ein wenig länger. Dann muss ich den Text erst noch per SMS an eine Freundin senden, die ihn für mich ins Englische übersetzt.“


  „Ich kann ein wenig französisch. Mal sehen, ob es reicht.“


  Steve stand auf und ging in einen Schuppen, aus dem wenig später ein lautes Brummen zu hören war. Mit einer Kabelverlängerung, die er im gehen abrollte kehrte er zurück und steckte das eine Ende in eine Steckdose unter der Bank.


  „Strom“, meinte er einsilbig und verschwand darauf in der Hütte.


  „Machen Sie sich nichts daraus. Der taut schneller auf, als Sie denken. Für Steve würde ich meine Hand ins Feuer legen.“


  Kirsten lächelte verständnisvoll und fing an, ihre Gerätschaften aus der Reisetasche zu nehmen.


  Sheldon beobachtete sie dabei aufmerksam.


  „Sind Sie irischer Abstammung?“


  „Wegen der Haare meinen Sie? Nein. Den roten Wuschelkopf habe ich von meiner Mutter. Mein Vater ist übrigens spanischer Abstammung, daher der Familienname. Ich werde oft auf meine Haare angesprochen und danach kommt meist die Frage nach dem Familiennamen. Sorry, wenn ich einfach so unterstelle, dass Sie auch danach gefragt hätten“, meinte sie nebensächlich.


  Sie musste plötzlich an ihre Kindheit denken. Ihre Eltern hatten es nicht leicht mit Kirsten gehabt. Sie war ein aufmüpfiges Kind, wollte stets ihren Kopf durchsetzen und die Pubertät war hauptsächlich für ihre Mutter ein Alptraum. Kirsten entwickelte schon früh den Drang alles ausprobieren zu müssen und diese Abenteuer endeten des Öfteren auch im Krankenhaus. Das Essen von, ihrer Meinung nach, lecker riechenden Lippenstiften der Mutter und dem anschließenden Auspumpen des Magens war nur eine von vielen Episoden. Mit 17 kamen die ersten Drogen ins Spiel. Kirsten befand sich in dem typischen Karussell das mit Alkohol anfing und beim Kokain endete. Zusammen mit Corinna, ihrer damaligen besten Freundin zog sie um die Häuser und ließ sich Tagelang nicht Zuhause blicken. Ihre Mutter litt in diesen Tagen und Nächten Höllenqualen und weinte sich oft vor Kummer in den Schlaf.


  Dann starb Corinna. Eine Überdosis Heroin setzte ihrem jungen Leben ein qualvolles Ende und markierte in Kirstens einen Wendepunkt.


  Corinna und sie hatten sich für jenen schicksalhaften Abend vorgenommen, endlich dazu zu gehören und den spöttischen Hänseleien ihrer Freunde, die mit der Nadel schon Erfahrungen gesammelt hatten ein Ende zu setzen.


  Kirsten sah sich plötzlich in den kleinen Partykeller eines Freundes, in dem sie sich oft mit ihrer Clique getroffen hatte. Die Gerüche, der muffige Duft von abgestandenem Bier und Zigaretten, alles war plötzlich wieder da. Die Musik, dass Stimmengewirr und Gelächter…


  Corinna wollte die Erste sein und setzte die Nadel nervös an die Armvene. Kirsten erinnerte sich noch an ihr hysterisches Lachen, als sich ein dicker Bluterguss in Corinnas Armbeuge bildete.


  Dann war Kirsten an der Reihe. Sie war gerade dabei sich den Arm abzubinden, als Corinna plötzlich die Augen verdrehte und zu röcheln begann.


  Was dann geschah, konnte nur noch als realistischer Alptraum beschrieben werden, aus dem Kirsten bei Corinnas Beerdingung erwachte und ihr Leben völlig veränderte. Seit dieser Zeit konnte sie nichts mehr erschüttern und errichtete eine unsichtbare Barriere um ihre empfindsame Seele, die ihr, meist von ihren Ex Lovern, den Ruf als gefühlskalte Emanze einbrachte. Sie wusste, wie paradox sie auf ihre Umwelt wirkte. Auf der einen Seite war sie die sanfte Frau, mit der man über alles Reden konnte und ihren Freunden selbstlos zur Seite stand, auf der Anderen die abgeklärte Professorin, die, für Außenstehende, egoistisch ihre Ziele verfolgte.


  


  „Auf jeden Fall passen Sie mit Ihrem Aussehen genau in diese Gegend“. Kirsten wusste im ersten Moment nicht, wo sie war, als sie Sheldons Stimme neben sich hörte und schaute ihn wortlos an. Dann wurde sie wieder sachlich.


  „So, ich bin dann soweit. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich brauche jetzt etwas Zeit für mich. Allein!“


  Kirsten spielte die strenge Expertin. Sheldon ging darauf ein und trollte sich spaßeshalber wie ein junger Student.


  „Rufen Sie mich bitte, wenn Sie etwas herausgefunden haben.“


  Steve kam mit einem grob bearbeiteten Holzbrett auf dem drei Becher standen nach draußen, und stellte es auf dem Tisch ab. Angenehmer Kaffeeduft verbreitete sich in der warmen Mittagssonne, und Kirsten fühlte sich unter diesen Arbeitsbedingungen sehr wohl.


  „Dad hat uns Kaffe gekocht.“


  „Wir sollen die Lady in Ruhe lassen“, warnte Sheldon scherzhaft, nahm sich einen Becher und nahm einen Schluck. Steve beobachtete Sheldon und grinste, als der sein Gesicht verzog.


  „Collums Kaffee ist nichts für schwache Nerven, stimmts?“


  „Mann.“ Sheldon machte ein überraschtes Gesicht. „Mit dem Zeug könnte man Leichen für die Ewigkeit einbalsamieren.“


  „Schon klar“. Steve nahm sich ebenfalls einen Becher und ging schweigend in Richtung der Klippen.


  Die Qualität der Kopie stellte für Kirsten kein Problem dar. Sie musste jedoch feststellen, dass es hier draußen viel zu hell war. Normalerweise arbeitete sie in ihrem Büro bei Lichtverhältnissen, bei denen ein Scanner optimal arbeitete. Die starke Sonne beeinträchtigte das Gerät jedoch so stark, das nur kryptische Zeichen ausgespuckt wurden. Kirsten ärgerte sich, denn daran hätte sie denken müssen.


  Kurzerhand packte sie Laptop und Scanner wieder ein und klopfte an der Tür.


  Nachdem sie wiederholt angeklopft hatte, öffnete sie vorsichtig und trat ein. So, wie sie vermutet hatte, herrschte hier diffuses Licht. Genau, wie sie es für ihre Arbeit benötigte.


  Die Hütte bestand aus einen einzigen Raum, der alles in sich verband. Zur Linken befand sich eine kleine Küchenzeile, die lediglich aus einen alten Herd bestand und auf der anderen Seite standen zwei ordentlich gemachte Betten, die ein kleines Nachtschränkchen voneinander trennte. In der Mitte des Raumes stand ein derber Holztisch sowie zwei Stühle, die, klobig wie sie waren, sicher aus eigener Herstellung stammten. Auf einem der Stühle saß der Mann, den Kirsten schon vom Hubschrauber aus gesehen hatte. Steves Vater.


  Seine schwieligen, sonnenverbrannten Hände hielten einen Kaffeebecher in fester Umklammerung. Die meisten Finger trugen zerfranste Pflaster und die Handrücken waren von Kratzern übersäht.


  Irgendetwas Interessantes schien in seinem Becher zu schwimmen, denn sein Blick blieb stur auf seinen Inhalt gerichtet.


  „Milch und Zucker haben wir hier nicht“, brummte er, ohne aufzuschauen.


  „Mein Name ist Kirsten Moreno“, stellte sich Kirsten freundlich vor und hielt Steves Vater die Hand hin.


  „Collum“, kam es brummend zurück. Kirsten war überrascht, als der alte Bär tatsächlich ihre Hand nahm.


  „Mr. Harris. Mir ist völlig klar, dass wir hier nicht willkommen sind“, begann Kirsten ihr Eintreten zu erklären.


  „… aber wir sind auch gleich wieder weg. Ich bräuchte nur ein etwas abgedunkeltes Plätzchen mit Stromanschluss. Draußen ist es zu hell für meine Geräte, verstehen Sie?“


  Collum Harris schaute auf und musterte die Besucherin, die mit einem entwaffnenden Lächeln immer noch seine Hand hielt.


  „Dann werde ich mal das Kabel rein holen“, brummte der Riese wortkarg und stand schwerfällig auf.


  Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Kirsten amüsiert, während sie ihre Geräte auf den Tisch ausbreitete.


  Collum kam mit der Verlängerung herein und hielt sie Kirsten hin.


  „Haben Sie vielen Dank, Mr. Harris. In ein paar Minuten haben Sie ihr Reich wieder ganz für sich allein“, versprach Kirsten und machte sich an die Arbeit.


  Fünfzehn Minuten später stand Kirsten wieder in der Tür. Sie fand Collum und Steve Harris einträchtig mit dem Botschafter auf der Bank sitzen, wo sie schweigend die Sonne genossen. Mit einem gekünstelten Räuspern machte Kirsten auf sich aufmerksam.


  „Haben die Herren noch etwas Platz für eine alte Professorin?“, scherzte sie und drängelte sich zwischen Vater und Sohn. Die Männer murmelten Unverständliches, machten Platz und schauten Kirsten erwartungsvoll an.


  „Tja, Männer. Ich fürchte, ich muss Sie ein wenig enttäuschen. Den Text zu entschlüsseln, war kein Problem. Der Inhalt aber ist sehr kurz und hat eventuell keine große Aussagekraft. Aber was rede ich, machen Sie sich selbst ein Bild davon. Ich habe für jeden einen Ausdruck gemacht.“


  Kirsten hatte vorsorglich einen tragbaren Drucker dabei und reichte jedem der Männer einen Ausdruck des Textes.


  Collum überflog die Seite gelangweilt und legte sie dann achtlos auf den Tisch. „Ich kann kein französisch.“


  Sheldon sah sich den Text schon etwas interessierter an und grübelte still vor sich hin.


  Nach einer Weile schüttelte er jedoch den Kopf und legte den Text ebenfalls auf den Tisch. „Ich auch nicht.“


  Steve konnte seine Augen nicht von dem Papier lassen. Immer wieder nickte er, als wollte er den Worten zustimmen. Kirsten sah Steve zum ersten Mal grinsen, seit sie hier eingetroffen waren und spürte, das sie der verschlossene Mann zu interessierten begann.


  „Was ist, ergibt das etwa einen Sinn für Dich?“, fragte Sheldon. „Was steht denn da.“


  Collum stand schnaufend auf und ging ein paar Schritte.


  „Ich werde mal den Strom wieder abdrehen. Und du solltest Deinen Gästen langsam mal was erzählen, anstatt wie ein Kiffer in die Sonne zu grinsen“, meinte er und stapfte zum Schuppen.


  „Also, Indianer. Wenn Du was zu sagen hast, spuck es endlich aus.“


  Steve lehnte sich lächelnd zurück, schloss die Augen und ließ die Hand mit dem Ausdruck scheinbar erleichtert auf seinen Schoss sinken.


  „Dort wo Merlins Reise endete, beginnt der Weg des Auserwählten, steht hier.“


  Sheldon konnte sich nicht erinnern, wann er Steve zum letzten Mal lächeln sah.


  „Das macht sehr wohl einen Sinn, Ed. Du musst wissen, dass ich nach meinem… Unfall, die Zeit nicht nur mit Fischen verbracht habe. Die Suche nach dem Schlüssel der Centurien, wie Nostradamus seine Prophezeiungen nannte, habe ich nie ganz aufgegeben.


  Ich hatte bei Stargate so einiges erfahren, was wirklich erstaunlich war. So gibt es tatsächlich glaubwürdige Zeitzeugen von Nostradamus, die von Prophezeiungen erzählen, die geschichtlich gesichert eintrafen.“


  Steve war nicht wieder zu erkennen. Kirsten verglich Steves plötzliche Wandlung mit einem Motor, der jahrelang auf seinen Einsatz gewartet hatte und nun wieder anlief.


  „So kam ich eines Tages an die persönlichen Aufzeichnungen eines gewissen Ayme Chavigny, seiner Zeit Sekretär und Vertrauter Notredammes. Sie müssen wissen, Nostradamus war nicht sein wirklicher Name. Sein Vorname war übrigens Michel “, erklärte er an Kirsten gewannt.


  „Ja, das habe ich bei meiner Recherche auch herausgefunden. Mein Programm habe ich deshalb auch nach ihm benannt.“


  „Ihr Programm heißt Michel?“


  „Aber nein“, Kirsten kicherte vergnügt und auch Sheldon musste grinsen.


  „Notredamme habe ich es getauft. Notredamme 2.0 genauer gesagt. 2.0 sagt aber nur was über die Version aus. Michel klingt aber auch ganz nett. Werde ich mir merken.“


  „Na ja jedenfalls berichtete Chavigny von einen letzten Auftrag, den ihm sein Herr und Meister aufgetragen hatte und ihn nach Paimpont, einen Wald in der Bretagne führte. Notredamme muss an der korrekten Ausführung des Auftrages sehr viel gelegen haben. Als Chavigny von seiner Reise zurückkehrte, war sein Herr sehr erleichtert. Es schien ihm, dass Notredamme alle Kraft aufbrachte, die Rückkehr seines Vertrauten noch zu erleben. Einen Tag später verstarb der Seher nach langen, qualvollen Leiden.“


  „Und Merlin? Ich meine… reden wir von dem Merlin? Den konnte Nostradamus wohl kaum persönlich gekannt haben. Außerdem hatte ich diesen Merlin eher im Bereich Mystik oder so eingeordnet. So wie die Nibe…“


  Kirsten kam es plötzlich so vor, als hätte sie ein Dejavu. War es nicht erst gestern gewesen, das sie Sheldon gegenüber genau das gleiche von Nostradamus behauptete?


  „Wenn man den Legenden glauben darf, ja. Wir sprechen von genau dem Merlin, der an Artus Hof lebte. Aber hierbei geht es um einen Ort im Wald von Paimpont der Merlins Grab genannt wird. Wer da nun begraben liegt, oder ob da überhaupt jemand seine letzte Ruhe fand, ist nicht eindeutig geklärt.


  Wenn man aber alle Fakten zusammenträgt und der von Ihnen entschlüsselte Text deckt sich da eindeutig mit den Aufzeichnungen Chavignys… dieses Grab in der Bretagne ist scheinbar ein Ort, der für uns interessant sein dürfte.


  Dort wo Merlins Reise endete, beginnt der Weg des Auserwählten, wiederholte Steve die Übersetzung. „ Was immer das auch heißen mag, Nostradamus gibt uns hier einen wichtigen Hinweis, dem es sich lohnt nachzugehen. Ob da was Interessantes für Amerika herausspringt, sei mal dahingestellt. Aber das werden wir erst wissen, wenn wir nachgesehen haben“, meinte Steve und schaute Sheldon ernst an.


  „Nach Deinen ganzen wir`s schließe ich, das Du gern mit von der Partie sein möchtest. Hätte nicht gedacht, Dich noch mal aus dem Tal der Tränen zu bekommen.“


  „Es wäre einfach nur fair, wenn ich Euch bei der Suche nach dem Sinn dieses Hinweises begleiten dürfte. Ok Ed. Als Du gestern anriefst habe ich vielleicht nicht einen begeisterten Eindruck gemacht, aber Du hast einiges gesagt, das mich nachdenken ließ. Es macht tatsächlich wenig Sinn, sein Leben als depressiver Jammerlappen zu vergeuden. Und nun, nachdem der Schlüssel für die Prophezeiungen aufgetaucht ist wäre ich einfach dumm, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzen würde. Ihr geht dem Hinweis doch nach, oder?


  Sheldon war sich dessen noch nicht sicher. Seine kleine Expedition war im Moment noch irgendwie zu rechtfertigen. Wenn er jetzt aber in Frankreich auf Spurensuche ging könnte es sein, dass nicht alle in der Regierung Verständnis dafür aufbrächten.


  Andererseits war diese Geschichte nach langer Zeit etwas anderes, als immer nur Hände zu schütteln, oder mit Vertretern anderer Regierungen über Umweltprobleme zu diskutieren. Er wollte erst abwarten, was Darr zu der Geschichte sagt.


  Baxley und Darr tauchten plötzlich wie bestellt auf, und holten ihn aus seinen Überlegungen.


  „Mr. Sheldon, Sir. Ich möchte Sie nur darüber informieren, das unserer Spezialisten


  fündig geworden sind. Am Glen Canyon Staudamm sind tatsächlich mehrere Sprengsätze sichergestellt worden. Taucher haben sie an statisch wichtigen Stellen am Bauwerk ausgemacht und konnten sie bergen. So wie es aussieht, sollten die Sprengsätze per Funk gezündet werden.“


  Kirsten stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Wenn das nicht der Beweis für die korrekte Arbeit von Notredamme ist …“


  Steve war etwas überrascht, denn er hatte keine Kenntnis über den Inhalt der Dokumente, die Kirsten bereits entschlüsselt hatte.“


  Kirsten klärte ihn in kurzen Sätzen über die Vorgeschichte ihres Besuches auf, was Steves Interesse nur noch steigerte.


  „Hat die Auswertung des weiteren Dokumentes etwas ergeben, Sir?“


  Darr war jetzt genau so angestachelt, wie Kirsten, Sheldon und Steve. Nur Baxley behielt sein ewiges Pokerface und schien über den Dingen zu stehen.


  Sheldon berichtete knapp. Die Bestätigung der Prophezeiung, der Glen Canyon Staudamm würde brechen, räumten letzte Zweifel aus. Sheldon und Darr kamen nach kurzer Absprache zum Schluss, das sie die Pflicht hatten in Frankreich weiter zu suchen.


  Darr schickte Baxley zum Helikopter, damit der Pilot Vorbereitungen treffen konnte und nahm sein Handy zur Hand. Die Entscheidung musste erst noch von seinen Vorgesetzten absegnen werden.


  „Würden Sie uns weiter zur Seite stehen, Ms. Moreno? Auch in diesem Fall natürlich ganz offiziell?“


  „Wenn Sie mich nicht gefragt hätten, wäre ich ernsthaft enttäuscht gewesen, Mr. Sheldon.“


  Sie roch plötzlich den würzigen Geruch des Abenteuers. Auf einmal schien alles möglich zu sein und sogar König Artus mit seiner berühmten Tafelrunde wurde von ihr aus dem Reich der Erzählungen entlassen. Merlins Grab… alte Legenden waren plötzlich so nah.


  Wer weiß, was wir noch entdecken werden, dachte sie und ließ ihrer Phantasie freien Lauf.


  „Ich werde Collum kurz bescheid sagen und ein paar Sachen einpacken.“


  Steve stand umständlich auf und machte sich auf den Weg zum Schuppen, wo er Collum vermutete.


  „Entschuldigen Sie bitte. Ms. Moreno. Ich habe auch noch einige Telefonate zu tätigen. Williams muss mich bis auf Weiteres vertreten und benötigt noch Instruktionen.“


  Sheldon stand auf und nahm sein Handy zur Hand.


  Agent Darr kramte die Augentropfen aus seiner Jackentasche hervor und legte seinen Kopf in den Nacken, während Kirsten es sich auf der Bank gemütlich machte. Sie wollte die Sonne noch etwas genießen bevor die Reise weiter ging. Sie spürte mit geschlossenen Augen Darrs Blicke auf sich ruhen und fragte sich, ob dieser Mann überhaupt ein Privatleben hatte, oder gar eine Beziehung zu einer Frau. In ihrer Fantasie stellte sie sich Darr mit dieser arroganten Ms. Brent als Paar vor und grinste innerlich.


  Neben sich hörte sie Sheldon, der gerade das Gespräch mit Williams beendete. Der Wind ließ allmählich nach. In der Ferne kreisten Seemöwen, die sich gegenseitig das Futter abjagten. Kirsten beobachtete ihre Luftkämpfe, während sie ihren Kaffee trank. Es war nun fast windstill und die Sonne entfaltete ihre volle Kraft. Das warme Holz verbreitete einen angenehmen Duft zum Meeresrauschen, das nun deutlicher zu hören war. Zufrieden schloss sie wieder die Augen und rekelte sich in der Sonne um den Alltag zu vergessen. Ihre Stirn begann zu kribbeln. Sie wunderte sich denn eigentlich fühle sie sich entspannt. Leichter Schlaf hüllte sie ein und ließ das Gefühl verblassen.


  Kirsten wusste nicht, wie lange sie inzwischen auf der Bank gesessen hatte, als ein seltsames Geräusch, etwa so, als wenn ein Fahrradventil platzt, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Gleichzeitig spritzte ihr etwas ins Gesicht. Verwundert schaute sie auf, doch was sie sah, konnte ihr Verstand nicht sofort verarbeiten. Agent Darr sank lautlos zu Boden. Aus einem Loch in seiner linken Schläfe sickerte Blut hervor. Die rechte Schläfe existierte nicht mehr … war einfach vom Kopf gerissen. Ein Auge trat von innen gegen seine Brille und glotzte sie erstaunt an. Das andere war ebenfalls nicht mehr vorhanden. Dann kippte Darr zur Seite und gab den Blick auf Baxley frei. Der kam mit gezogener Waffe seelenruhig hinter der Hütte hervor und richtete sie lässig auf Sheldon, der mit dem Rücken zu ihm stand.


  Ed Sheldon war zu lange bei den Marines gewesen, um das typische Geräusch eines Schalldämpfers nicht richtig deuten zu können. Langsam drehte er sich um. Er sah zunächst Kirsten und erschrak. Ihr Gesicht war Blut besudelt und vor Entsetzen erstarrt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu Boden. Sheldon konnte nicht alles sehen, aber er erkannte auch so, das dort Agent Darr lag. Instinktiv wusste er, das Darr tot war. Etwas weiter links vor der Hütte stand Baxley und die Waffe des Agenten war auf ihn gerichtet..


  „Keine Angst, Botschafter. Ihnen wird nichts geschehen. Vorerst! Sie setzten sich jetzt brav neben Ms. Moreno und tun so, als wäre das Wetter heute besonders schön“, meinte Baxley cool. „Wir müssen noch auf unsere Gastgeber warten. Das heißt… auf den jüngeren. Der Alte Knacker wird sicher noch eine Weile schlafen. Kam etwas Ungelegen, als ich den Piloten ausschalten musste.“


  Baxley setzte ein übertrieben besorgtes Gesicht auf. „Keine Sorge, der gute Collum wird höchstens eine Beule davon tragen. Respekt vor dem Alter habe ich schon immer gehabt.“


  Sheldon bewegte sich langsam auf die Bank zu, von der Kirsten weiterhin Darrs Leiche anstarrte.


  „Was soll das, Baxley. Haben Sie den Verstand verloren? Was kann es rechtfertigen, einen Mann feige von hinten abzuknallen!“


  Sheldon sprach nicht sonderlich laut, aber seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


  „Feige von der Seite, Botschafter. Und Darr hätte sowieso bald dran glauben müssen. Krebs! Er stand kurz vor der vorzeitigen Pensionierung. Ich konnte nicht länger riskieren, ihn als Mitwisser dabei zu haben.“


  Sheldon setzte sich neben Kirsten und legte beruhigend seine Hand auf ihre zitternde Schulter.


  „Und was passiert, wenn Sie ihr Ziel, was immer das auch ist, erreicht haben? Denken Sie an das schnelle Geld?“


  Baxley lachte bellend und spuckte aus. „Befehle Sir. Ich befolge nur Befehle. Zerbrechen Sie sich nur nicht unnötig den Kopf. Das FBI ist nicht von Terroristen unterwandert, glaube ich jedenfalls. Meine Befehle kommen von Leuten, die sehr viel mehr Macht besitzen, als Sie es sich vorstellen können.“


  „Sie wollen mir doch nicht einreden, im Auftrag der Regierung handeln!“


  Baxley lachte kalt und schien sich in seiner Rolle zu gefallen.


  „Wer redet hier von der Regierung. Ich rede von mächtigen Leuten. Nicht von irgendwelchen Marionetten. Aber lassen wir das. Mehr kann ich Ihnen ohnehin nicht sagen.“


  


  Ein Ruck ging durch Kirstens Körper. Langsam drangen die Worte der Männer wieder in ihr Bewusstsein und lösten die Starre, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Wütend schaute sie zu Baxley auf, der seinen Kollegen so selbstverständlich ermordet hatte, wie das tägliche Zähneputzen.


  „Wie können Sie nur Ihre eigene Existenz ertragen, Baxley. Sind sie überhaupt ein Agent, oder einfach nur eine Krankheit…“


  Baxley stellte locker ein Bein auf die Bank und beugte sich zu Kirsten herunter.


  „Ich bin… na ja sagen wir mal, in erster Linie Agent, habe aber noch andere Aufgaben. Von höherer Priorität, Sie verstehen. Befehl ist Befehl. In meinem Job haben Gefühle keinen Platz. Leider sind meine Befehle hinsichtlich Ihrer Person ebenfalls eindeutig. Wir würden bestimmt eine Menge Spaß miteinander haben, meinen sie nicht auch?“


  Kirsten verzog angeekelt das Gesicht und wandte sich ab.


  Bei aller Lässigkeit die Baxley an den Tag legte, entging es Sheldon nicht, das er langsam nervös wurde und immer wieder zum Schuppen schaute. Steve war überfällig. Er hätte Collum längst finden und Alarm schlagen müssen.


  Sheldon sah auch zum Schuppen, der keine 30 Meter von ihnen entfernt war.


  Baxley hatte genug gewartet. Er zielte auf das Fenster des Schuppens und drückte ab. Wieder war das gefährliche Plopp zu hören, als das Projektil den Lauf verließ. Das Fenster zersplitterte scheppernd.


  „Kommen Sie heraus, Harris. Oder muss ich erst einen Ihrer Gäste erschießen?“


  Baxley setzte langsam den Lauf der Pistole mitten auf Kirstens Stirn.


  Das heiße Eisen schmerzte auf Kirstens Haut. Erschrocken wich sie zurück.


  „Ich zähle jetzt bis drei, Harris. Danach wird unsere Reisegruppe stetig kleiner werden.


  Eins … zw …“


  Ein scharfes Surren war plötzlich zu hören. Baxley wirbelte mit einem Pfeil in der linken Brustseite herum und schrie auf. Fast Zeitgleich stürzte sich Sheldon auf Kirsten und riss sie unter den Tisch. Ein weiteres Surren kündigte den zweiten Pfeil an, der sich in den linken Oberschenkel des Agenten bohrte.


  Baxley konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und fiel vornüber gegen die Tür. Durch das Gewicht seines Körpers drang der Pfeil weiter in seine Brust und brach knirschend ab. Ein Schuss löste sich im Fallen aus seiner Waffe, durchschlug die Tischplatte und verfehlte Sheldons Bein nur um Millimeter.


  Sheldon erkannte, dass der Agent außer Gefecht war. Entschlossen sprang er auf und hechtete über den Tisch zu Baxley, der stöhnend an der Mauer lehnte.


  Ein dünner Faden Blut sickerte aus dem Mundwinkel des Agenten. Für Sheldon ein untrügerisches Zeichen, das dem Killer nicht mehr viel Zeit blieb.


  Der Botschafter packte den Sterbenden am Kragen. Rücksicht war von Ed Sheldon jetzt nicht mehr zu erwarten.


  „Wer sind Ihre Auftraggeber. Nennen Sie mir Namen oder Sie werden während des Sterbens noch eine Menge über Schmerzen erfahren. Nun reden Sie endlich“, herrschte Sheldon Baxley an.


  Baxley atmete nur noch stoßweise und versuchte ein unverschämtes Grinsen.


  „Kann mir egal sein, ob Sie die Drahtzieher kennen. Entwischen können Sie …“


  Baxleys Körper gab auf und schüttelte sich unter Krämpfen.


  „… Entwischen können Sie denen nicht mehr“.


  Steve kam so schnell es ihm möglich war angerannt. In seiner linken Hand hielt er seinen Sportbogen mit schussbereitem Pfeil. Etwas weiter hinter ihm kam Collum aus dem Schuppen und hielt sich den Kopf.


  „Ich … ich habe meinen Auftraggeber niemals persönlich kennen gelernt. Aber seine ...“


  Baxleys konnte nur noch mühsam sprechen, seine Stimme wurde immer schwächer.


  „ … die Stimme. Ich habe die Stimme erkannt, als wir gestern …“


  Leblos sackte der Köper zusammen. Sheldon hatte Baxley immer noch am Kragen, den Blick fragend auf Steve gerichtet.


  Steve stand Atemlos neben Sheldon. Sein Blick wanderte zwischen dem Botschafter und Kirsten hin und her, die zitternd unter dem Tisch hervor kam. Langsam ließ er den Bogen sinken und lockerte die Sehne.


  Sheldon nahm plötzlich das Gewicht der Leiche wahr, ließ sie angewidert fallen und kam wieder hoch.


  Das vermeintliche Abenteuer war innerhalb Minuten einem brutalen Alptraum gewichen.


  Mit fahrigen Bewegungen strich Kirsten Haare aus ihrem Gesicht. Dann bemerkte sie das viele Blut. Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als sie auf ihre blutverschmierten Hände starrte. Mit einem Schrei wandte sie sich um und rannte panisch an den Männern vorbei, in Richtung der Klippen. Augenblicke später war sie aus dem Blickfeld der Männer verschwunden.


  Collum kam gerade an den Tisch, als Kirsten ihn fast umrannte. Besorgt schaute er ihr nach. Ihm gefiel es nicht, das Kirsten nach diesem Erlebnis allein in den Klippen herum lief. Er vergewisserte sich kurz, ob Steve und Ed in Ordnung waren und eilte ihr hinterher.


  


  „Das ist ja eine schöne Scheiße. Hast Du noch etwas aus dem Typen heraus bekommen?“ Steve schaute Sheldon fragend an, nachdem sie eine Weile schweigend auf die Leichen gestarrt hatten.


  „Nur das, was Du auch mitbekommen hast.“


  Sheldon zermarterte sich das Hirn. Was war so wichtig an der Sache, dass es Mord rechtfertigte.


  Steve ging zur Bank und setzte sich.


  „Wenn Du versuchst, Dir einen Reim darauf zu machen …, ich hätte da vielleicht eine Erklärung.“ Steve machte einen abgebrühten Eindruck. In seinem Inneren liefen jedoch alle Sinne auf Hochtouren. Seine alten Denkmuster arbeiteten wieder so routiniert und präzise, als hätte er sie nie abgelegt.


  „Dann halte nicht länger hinterm Zaum, Mann. Fang an zu reden.“


  „Liegt doch auf der Hand. Überleg doch mal. Ihr Amis habt diese Nostradamus Geschichte sogar in ein streng geheimes Projekt genommen. Damals war es jedenfalls geheim. Was glaubst Du wohl warum?“, Steve machte eine Pause, und dachte nach.


  „Weil die einfach wissen wollten, was an der Sache dran ist?“, fuhr er fort. „Wohl kaum. Da steckt mehr dahinter. Wie gesagt, ich habe meine Forschungen auch nach meinem Ausstieg aus dem MI6 weiter betrieben. Alte Quellen angezapft und so. War ja eben nicht mehr geheim.“


  Steve massierte sich den Nacken. Seine Kopfschmerzen machten sich wieder bemerkbar. Wie immer, wenn er unter Stress stand.


  „Ich habe Dir doch von den Centurien erzählt. Du kannst natürlich nicht wissen, dass es zwei unterschiedliche Versionen davon gab. Die Texte, die Du in jedem Buchladen oder bei eBay kaufen kannst sind kirchengefällige Verse, die nur dazu gedacht waren, von den wirklichen Prophezeiungen abzulenken. Vor dem Scheiterhaufen war schließlich niemand sicher. Selbst Günstlinge des Königs nicht.“ Steve lachte trocken.


  „Nostradamus war nicht nur Arzt und Seher. Einen cleveren Geschäftsmann konnte man ihn mit Recht auch nennen. Er hatte seiner Zeit sogar den Bau eines Kanals in der Provence finanziert. Aber das nur am Rande. In der ersten Version seiner Centurien, die er leichtsinnigerweise so niedergeschrieben hatte, wie er meinte es gesehen zu haben, deutete Nostradamus beispielsweise den Niedergang des Papsttums an. Karl IX konnte ihn nur durch eine großzügige Spende an die Kirche vor den Scheiterhaufen retten. Die Centurien aber kamen auf den Index und wurden verboten.“


  Gedankenlos hob er den Kaffeebecher an den Mund und stellte fest, dass er leer war.


  „Du hast doch sicher von den Morden im Vatikan gehört?“


  Sheldon verdrehte die Augen. Schon wieder so eine Geschichte, in die der Vatikan verwickelt sein soll.


  „Lass mich raten. Der Papst ist hinter den Centurien her und ihm ist jedes Mittel recht.“ Der Spott in seinen Worten war nicht zu überhören. Was dem Vatikan inzwischen alles angedichtet wurde, war teilweise einfach lächerlich.


  „Nein. So ist es natürlich nicht“, erklärte Steve, der Sheldon insgeheim Recht gab. „Es gab aber einen weiteren Mord Jahre später. Ein Mord, den man der Öffentlichkeit allerdings als Unfall verkaufen wollte. Ein harmloser Kleindieb wurde bei seiner Flucht vor der Polizei von einem Auto erfasst und kam dabei zu Tode. Fertig! Bettini war sein Name, wenn ich mich recht erinnere.“ Steve zog eine kleine Pillendose aus der Hosentasche und schluckte eine Tablette.


  „Diesem Bettini war es tatsächlich gelungen, in das geheime Archiv des Vatikans einzubrechen. Die ermittelnden Behörden waren sich einig, dass der Einbruch eine Spur zu perfekt durchgeführt wurde. Nur mit Insiderwissen hätte Bettini das Ding so präzise abziehen können. Hinzu kommt, das Bettini nicht gerade dafür bekannt war clever zu sein. Jemand, der sich im Vatikan sehr gut auskannte, muss also maßgeblich an der Planung beteiligt gewesen sein.


  Was der Dieb aus dem Archiv entwendete, kam nie ans Licht. Man munkelt aber, dass er es auf die Centurien abgesehen hatte. Den echten, wohl bemerkt.“


  Steve lachte humorlos. „Das muss man sich mal vorstellen. Da gelingt es diesem Bettini dutzende von Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen, sozusagen wie eine Katze von Dach zu Dach zu springen, um ins Archiv zu gelangen, aber als seine Arbeit erledigt war, wird er von einem Wagen erfasst und ist tot.


  Klingt meiner Meinung nach eher so, als ob dem armen Teufel die Beute abgejagt wurde. Seit diesem Bruch sollen immer wieder einzelne Texte aus den Centurien aufgetaucht sein.“


  Sheldon schüttelte den Kopf.


  „Ich blicke immer noch nicht durch. Der einzige gemeinsame Nenner ist Nostradamus. Wo siehst Du Zusammenhänge zwischen unserer und der Geschichte mit dem Dieb. Und warum sollte der Vatikan überhaupt die Centurien unter Verschluss halten?“


  „Ganz einfach. Ich habe Dir doch von den Aufzeichnungen dieses Ayme Chavigny erzählt, dem Sekretär von Nostradamus.“


  Sheldon nickte, schaute aber immer noch so, als wenn Steve ihm puren Blödsinn erzählen wollte.


  „Mein Exemplar ist eine Originalkopie. Was, wenn noch weitere existieren? Vielleicht spekuliert der Unbekannte ja darauf, irgendwann eine komplette Ausgabe der Centurien zu besitzen? Zwar nur als Kopie, aber immerhin. Und nun kommt Ms. Moreno und präsentiert den Schlüssel. Liegt doch nahe, das er den Schlüssel an sich bringen will, oder?“


  Sheldon kratzte sich den Nacken.


  „OK. Soweit so gut. Mr. X ist Deiner Meinung nach also im Besitz der Centurien …“


  Steve unterbrach.


  „Nein, er besitzt höchstens einen Teil davon. Wie ich schon sagte, es tauchten nach dem Einbruch immer wieder einzelne Texte aus den Centurien auf. Würde mich nicht wundern, wenn unser Text auch aus dem Bruch stammt.“


  „Aber Deine Kopie ist doch schon länger im Umlauf. Ich meine vor 2003, also vor dem Einbruch, oder?“ Steve kam ins Grübeln. In diesem Punkt passte seine Theorie nicht. „Da hast Du auch wieder Recht. Ach was weiß ich, wie das zusammen hängt.“


  Sheldon hakte nach.


  „Und der Vatikan? Doch eine Verschwörungsgeschichte?“


  „Na ja. Immerhin hat Nostradamus das Ende des Papsttums voraus gesagt. Das Ende der amerikanischen Präsidentschaft übrigens auch“, meinte Steve und zwinkerte spöttisch mit den Augen.


  


  Kirsten und Collum kamen wieder zur Hütte. Collum war es mit seiner ruhigen Art gelungen, Kirsten wieder aufzurichten. Ihre Bluse war klatschnass und auch ihre Haare waren feucht. Collum hatte ihr geholfen, das Blut mit Meerwasser abzuwaschen. Trotz ihrer verweinten Augen machte sie einen gefassten Eindruck.


  „Ich werde uns noch Kaffe aufbrühen und der Kleinen eines von Deinen Hemden geben“, brummte Collum. „Und Ihr macht euch ein paar Gedanken, was jetzt geschehen soll. Ich habe nicht gern zwei Leichen vor der Tür liegen.“ Er musste über Darrs verdrehten Körper steigen, um in die Hütte zu gelangen.


  „Wir rufen die Polizei, was sonst!“ Kirstens Stimme klag gefasst, doch ihr Körper zitterte wie Espenlaub.


  Für sie war der Fall klar. Die Situation zu erklären dürfte natürlich etwas kompliziert werden, aber schließlich hatten alle eine reine Weste und somit nichts zu befürchten. Nervös rieb sie sich die Stirn. Der heiße Lauf von Baxleys Waffe hatte eine Brandblase hinterlassen.


  „Wenn das so einfach wäre, Ms. Moreno. Ein amerikanischer Botschafter, eine deutsche Professorin, zwei tote Agenten, ein toter Pilot und ein ehemaliger MI6 Agent. Von Collums Vergangenheit will ich gar nicht reden. Das schreit förmlich nach Stress. Natürlich… in erster Linie ist die britische Polizei zuständig. Aber was glauben Sie wohl, was die machen werden? Kurz mal ein paar Aussagen zu Protokoll nehmen und dann alle ihres Weges ziehen lassen?“


  Sheldon konnte sich gut vorstellen, mit welchen Fragen er konfrontiert werden würde. Und dann die Presse. Ein gefundenes Fressen für die Star.


  


  „Ich genieße Immunität. Was aber nicht heißen soll, dass sich für mich keine Konsequenzen ergeben würden. Wie sich die Dinge für Sie und den Harris entwickeln würden, kann ich nicht sagen. Vielleicht passiert aber auch gar nichts und die zuständigen Beamten haben wirklich einen klaren Verstand.“ Sheldon spann den Faden weiter:


  „Was aber das größte Problem ist … wir können, vorerst jedenfalls, niemanden trauen. Baxley hatte mit Sicherheit einflussreiche Hintermänner. Das hat er selbst zugegeben. Wer kann uns garantieren, dass bei der Polizei nicht auch irgendwelche Informanten sitzen. Immerhin ist es denen gelungen, unbemerkt das FBI zu infiltrieren.“


  „Und was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt tun?“


  Kirsten wollte diese Geschichte so schnell wie möglich hinter sich lassen, Nostradamus und alles was mit ihm und seinen verfluchten Prophezeiungen zu tun hatte vergessen. Angewidert schaute sie auf Baxleys Leiche. Diesem Schwein habe ich auch noch von meiner Pizza abgegeben, dachte sie verbittert.


  „Ich zermartere mir gerade den Kopf, über den weiteren Verlauf des Ganzen. Was hätte Baxley als nächstes gemacht, wenn er seinen Plan hätte durchführen können.“


  Sheldon bückte sich wieder zu Baxleys Leiche und begann sie zu durchsuchen.


  „Sein Handy könnte uns sicher einige Fragen beantworten. Wenn wir Glück haben, ist die Nummer seines Auftraggebers gespeichert. Erzähl doch bitte Ms. Moreno von Deiner Theorie. Ich durchsuche inzwischen die Leichen.“


  Collum hatte den Kaffee fertig und brachte diesmal eine ganze Kanne mit. Wieder musste er einen langen Schritt über Darrs Leiche machen, um die Becher auf den Tisch stellen zu können. Er hatte von drinnen das Gespräch mitbekommen und schaute verständnislos in die Runde.


  „Ich weiß gar nicht, was Ihr Euch da so lange die Köpfe zerbrecht“, brummte er, und hielt Kirsten eines von Steves Hemden hin. Nun stieg Kirsten über die Leichen und verschwand in der Hütte.


  „Die alte Geschichte. Geld, Macht, vielleicht sogar Weltmacht. Das ist der Grund, warum diese Typen so heiß auf die Prophezeiungen sind.“ Collum goss Kaffee ein und setzte sich auf einen Hocker. Kirsten hatte inzwischen schnell die Hemden gewechselt und stand wieder in der Tür. Die Männer schauten hoch. „Sieht aus, wie deine kleine Schwester“, raunte Sheldon Steve ins Ohr und deutete mit dem Daumen auf Kirsten, der das Hemd viel zu groß war.


  Collum spekulierte weiter


  „Stellt Euch folgendes vor. Da gibt es einen Haufen Briefe, von mir aus sogar ein Buch, in dem alle wichtigen Dinge stehen, die einmal irgendwann geschehen sollen. Und ich rede hier nicht von Sportwetten oder Lotto. Und du bekommst mehr oder weniger zufällig dieses Buch in die Finger. Nebenbei bist du noch ziemlich skrupellos und würdest gern die Welt beherrschen. Mit diesem Buch hast Du alles was Du brauchst. Steht da, nächste Woche macht ein Börsencrash die Weltwirtschaft platt… Du kannst heute schon reagieren. Ist für Weihnachten eine Seuche in Europa geplant, du weißt es jetzt schon und kannst medienwirksam alle warnen. Nach ein oder zwei Prophezeiungen liegt Dir die Welt zu Füßen. Der Traum eines jeden Gurus. Auf jeden Fall ist so ein Wissen mit Geld nicht aufzuwiegen. Es gibt sicher Leute, die nicht nur ein paar Morde dafür in Kauf nehmen würden.“


  „Da ist was dran, Mr. Harris.“


  Sheldon hielt Handys und Brieftaschen der Agenten in den Händen und stand auf.


  „Und unser Mr. X ist jetzt schon ziemlich einflussreich. Je länger ich darüber nachdenke, desto plausiblerer scheint mir Ihre Theorie. Das Handy ist übrigens Passwort geschützt. Darrs auch“, meinte Sheldon ärgerlich.


  


  Eine leichte Brise kam auf und brachte Erleichterung in der heißen Mittagssonne. Jeder ging seinen Gedanken nach und trank Collums starken Kaffee. Eine fast harmonische Ruhe trat ein, in der nur die beiden Leichen der Agenten nicht so recht passen wollten


  „Der Unbekannte ist also im Besitz der Centurien. Die sind aber leider nicht vollständig. Vielleicht ergeben die Texte nur einen Sinn, wenn man den Schlüssel und die kompletten Centurien besitzt“, dachte Kirsten laut.


  „Ich weiß nur, dass ich nichts weiß“, zitierte Sheldon Sokrates und rieb sich die müden Augen.


  „Einer Ihrer Vorgänger sagte mal zu mir, man sollte den Anderen immer einen Schritt voraus sein“, erinnerte sich Collum. „Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, während meiner aktiven Zeit bei Greenpeace mit Botschafter Cohagan zu diskutieren.


  Wir hatten mal eine kleine Aktion vor seiner Botschaft geplant. War aber ein Schlag ins Wasser. Als wir mit einem Laster voller toter Fische ankamen, die wir vor die Botschaft kippen wollten, standen schon Bagger und Lastwagen bereit, um die ganze Sauerei schnellstens aus dem Weg zu räumen. Der ganze Zauber hatte eine halbe Stunde gedauert. Später kam dann Cohagan nach draußen. Als er nach einer Stunde Diskussion wieder ging habe ich ihn dann gefragt, woher er von unserem Vorhaben wusste. Verraten hatte er mir nichts. Nur eben gesagt, man müsse den Anderen immer einen Schritt voraus sein.“


  „Sie wollen damit sagen…“


  „Dass Ihr auf jeden Fall das Grab von Merlin untersuchen solltet, bevor die andere Seite von dem Grab Wind bekommt“, fiel Collum Sheldon ins Wort.


  „Zieht das durch. Ich denke, wenn dort tatsächlich was zu finden ist, darf es auf keinen Fall in die Hände dieser Verrückten geraten. Sie haben den Hubschrauber, Botschafter. Fliegen Sie hin und machen Sie dem Spuk ein Ende. Vielleicht sind wir den Anderen einen Schritt voraus. Bis jetzt wird Baxleys Auftraggeber davon ausgehen, dass alles nach Plan verläuft. Woher soll er wissen, das sein Bluthund auch ins Gras gebissen hat?“


  Kirsten lachte verbittert.


  „So clever wie wir dachten, war unser Baxley scheinbar auch nicht. Was sollen wir mit einem Hubschrauber, wenn der Pilot tot ist? Oder wollte der etwa selber fliegen und uns gleichzeitig in Schach halten?“


  „Der war sogar bestens informiert und hatte alles genau durchdacht“, klärte Sheldon Kirsten auf. „ Ich bin auf verschiedenen Hubschraubern ausgebildet und während meiner aktiven Zeit bei den Marines mehrere Einsätze geflogen. Baxley hätte Ihnen wieder die Pistole an die Stirn gehalten und mich gezwungen zu fliegen. So einfach ist das.“


  Sheldon wog alles gegeneinander ab. Als Botschafter genoss er natürlich das Privileg, jederzeit die Länder der EU zu bereisen. Sich dort mit ein paar Freunden ein historisches Grab anzusehen, dürfte ebenfalls nichts Ungewöhnliches sein, zumal dieses Grab bestimmt zum französischen Kulturgut gehörte und gerade von Engländern, die mit der Legende um Merlin stark verknüpft waren, sicher oft besucht wurde.


  „Williams kann mich natürlich noch den ganzen Tag vertreten, sicher. Nach Frankreich fliegen stellt auch kein Problem dar. Wenn wir das Grab dann erreicht haben, muss ich den Ball allerdings sehr flach halten und darf nicht in Ärger verwickelt werden. Frankreich ist nicht gerade ein Freund der USA.“


  Steve stimmte zu. Er kannte aus eigener Erfahrung, wie schnell es zu politischen Verwicklungen kommen konnte und es dauerte oft Jahre, bis sich die Wogen wieder glätteten. Die Ursachen für Streitigkeiten zweier Länder waren meist wesentlich banaler, als die Untersuchung eines Grabes aus dem Mittelalter.


  „Ich denke, wir fliegen hin, und sehen dann weiter. Die Leichen deponieren wir im Schuppen. Viel Zeit wird die Aktion sicher nicht in Anspruch nehmen, denn Merlins Grab dürfte schnell zu finden sein. Zeit mit langen Suchen werden wir nicht vergeuden müssen.“


  „Auf mich werden Sie von nun an verzichten müssen, meine Herren“, meldete sich Kirsten zu Wort. „Ich sollte lediglich ein Dokument entschlüsseln. Von Leichen oder Verwicklungen war nie die Rede. Wenn ich also netterweise vor Ihrem Abflug in die nächste Stadt gefahren würde … von dort aus komme ich bestens ohne Mord und Merlin klar!“


  


  Sheldon schaute Kirsten bestürzt an. Natürlich war es nur logisch, wenn sie jetzt abspringen wollte. Er selbst hatte sich den Verlauf ihrer Ermittlungen auch weniger gefährlich vorgestellt. Aber Kirsten Moreno schien nicht zu realisieren, das ihr inzwischen weit mehr zustoßen konnte, als ein Verhör des Scottland Yard oder FBI.


  „Sie fahren nirgendwo hin, Ms. Moreno“, sagte er ernst. „Es würde mich nicht wundern, wenn Ihre Wohnung bereits unter Beobachtung steht und durchsucht wurde. Baxley und auch der ahnungslose Darr, hatten ewig ihr Handy am Ohr und Bericht erstattet. Vielleicht hatte auch Darr ohne sein Wissen, der anderen Seite Informationen geliefert. Baxley auf jeden Fall. Die sind über Sie bestens im Bilde. Was meinen Sie, wie weit Sie kommen würden? Spätestens in London sind die Ihnen wieder auf dem Fersen. Am Sichersten sind Sie, auch wenn Sie es momentan nicht glauben möchten, hier bei uns.“


  Kirsten hatte in der Aufregung ganz übersehen, wie wichtig sie für den Gegner war. Was sollte der mit den Centurien, wenn er sie nicht entschlüsseln kann. Ohne Notredamme sind die Dokumente lediglich ein paar Texte aus dem Mittelalter. Entmutigt zuckte sie mir den Schultern, und starrte mutlos auf die Tischlatte.


  „Wir bringen jetzt erstmal die Leichen in den Schuppen.“


  Collum sah den Botschafter auffordernd an. Steve kam für diese Aufgabe wegen seiner Rückenverletzung nicht in Frage.


  Während Darr ein Fliegengewicht war, das einer der Männer spielend allein hätte tragen können, war Baxley auch körperlich ein schwerer Brocken. Die Leiche des Piloten packten die Männer in eine Schubkarre, weil der Weg vom Helikopter bis zum Schuppen zu weit war und er ebenfalls einiges auf die Waage brachte.


  Als sie ihre traurige Arbeit beendet hatten, kehrten sie wieder zur Hütte zurück. Kirsten saß noch immer auf der Bank und versuchte sich zu sammeln. Sie konnte mit der Situation inzwischen umgehen, war innerlich jedoch sehr angespannt. Steve hatte die Zeit genutzt, um seine Unterlagen zu holen und blätterte in einem kleinen Buch.


  „Das hier ist eine Übersetzung aus dem Französischen. Ich hoffe, der Übersetzter hat keine Fehler gemacht.“


  Steve suchte anscheinend eine bestimmte Stelle. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte.


  „Chavigny schrieb, das er mit Kerzen und Räucherzeug am Grab des Merlin eine Art Ritual durchführen musste. Sein Meister schärfte ihm aufs Dringlichste ein, das Ritual genau so auszuführen, wie er es aufgeschrieben hatte. Weiter heißt es, das er mit Pinienwachs seltsame Zeichen auf den mittleren Stein schreiben sollte.“


  Kirsten lachte bitter.


  „Und was ist, wenn wir mit diesen Zeichen nichts anfangen können? Mal abgesehen davon. Glaubt Ihr wirklich, nach einem halben Jahrtausend dort noch Zeichen zu finden? Da bin ich ja mal gespannt!“


  „Sie kommen also mit?“


  Sheldon wirkt erleichtert. Er fühlte sich verantwortlich für Kirstens Wohlergehen, und wollte unter keinen Umständen aus den Augen lassen. Einen Plan B für den Fall, das sie nicht mitkommen wollte, musste er Gott sei Dank nicht ausknobeln.


  „Habe ich irgendwelche Alternativen, Ed? Sie haben natürlich Recht, das ich nicht nach Hause fahren kann und dort so tun, als wenn nichts gewesen wäre.“


  Kirsten hatte den Botschafter absichtlich mit seinem Vornamen angesprochen. Die Aufregungen der vergangenen Stunden gaben Kirsten ihrer Meinung nach das Recht dazu. Sollte er doch meckern!


  Sheldon schien die persönliche Anrede gar nicht bemerkt zu haben, oder nahm es einfach hin.


  „OK, machen wir das! Ich werde die Maschine in Augenschein nehmen und Ihr packt alles zusammen, was Euch irgendwie sinnvoll erscheint.“


  „Ich bleib hier“, brummte Collum.


  Steve schaute seinen Vater überrascht an. „Würde mich nicht wundern, wenn bald ungebetene Gäste hier herum schnüffeln, und Du willst hier bleiben“?


  Steve bereitete der Gedanke Unbehagen. „Es wäre mir lieber, wenn Du mit uns kommen würdest Dad. Das sind keine Robbenjäger, mit denen Du hier Probleme bekommen könntest. Die fackeln nicht lange, wenn Du denen nicht sagst, was die hören wollen.“


  „Das las mal meine Sorge sein, Junge. Wenn es Dich beruhigt fahr ich nach Mouse und warte dort solange, bis ich von Euch gehört habe. Sieh du lieber zu, das Du Deine Sache gut machst und gesund wieder kommst.“


  Steve wusste, dass weitere Einwände nur auf taube Ohren stoßen würden und ließ Collum in Ruhe.


  Sheldon kam wieder. Er hatte eine Karte dabei die er auf den Tisch ausbreitete und mit Kaffeebechern beschwerte.


  „Vor Einbruch der Dunkelheit werden wir den Wald möglicherweise nicht erreichen und einen Landeplatz müssen wir auch noch finden. Ich bin da noch nie geflogen.


  Ideen? Vorschläge Steve?“


  Steve studierte die Karte. Mit dem Finger verfolgte er eine Straße, die sich von Paimpont aus in Richtung Westen schlängelte. Dann nahm er einen Stift und zeichnete ein Kreuz auf die Karte.


  „Problem gelöst! Wir fliegen ganz normal nach Rennes und mieten uns dort einen Wagen. Wenn es wirklich schon zu dunkel ist, habe ich eine Bleibe für uns. Ein paar Kilometer vom Flugplatz entfernt lebt Festus, ein Freund aus alten Zeiten. Dort können wir gewiss übernachten. Wir müssen dann nur zusehen, bis Sonnenaufgang bei diesem Grab zu sein. Früh morgens ist dort sicher noch nicht viel los, was uns genügend Zeit für unsere Nachforschungen gibt.“


  


  Sheldon schaute sich die Karte noch einmal an und befürwortete Steves Plan. Wenn alles gut ging, könnten sie morgen gegen Mittag wieder in London sein und weitere Schritte unternehmen.


  „Die Operation startet augenblicklich“, meinte er bestimmend und schaute Kirsten und Steve entschlossen an.


  Ganz der Alte, dachte Steve, und grinste verhalten.


  


  Der Abschied von Collum fiel ihm schwerer, als er angenommen hatte. Seine Welt hatte sich in kürzester Zeit dramatisch verändert und der nun folgende Flug nach Frankreich bedeutete für ihn die, wenn auch kurze, Aufgabe seines zurückgezogenen Lebens. Collum erriet die Gedanken seines Sohnes. „Ein kleiner Ausflug wird Dir sicher gut tun, Kleiner. Wenn Du zurück bist, möchte ich von Dir einen lückenlosen Bericht haben, hörst Du? Nun schau nicht so belämmert aus der Wäsche und mach das Beste aus der neuen Situation“, meint er, drehte er sich um und stapfte davon. „Den Fisch muss ich auch noch aus der Tonne holen.“


  Auf dem Weg zum Helikopter nahm Steve Sheldon kurz zur Seite. Kirsten lief langsam weiter, und telefonierte mit ihren Eltern. „Ganz schön hart im Nehmen die Kleine, was?“


  Sheldon nickte ernst. „Ich kenn ne Menge Frauen, die würden reif für die Klapsmühle sein, wenn sie sich das Hirn eines Agenten aus den Haaren puhlen müssten. Und dabei wirkt die Frau auf dem ersten Blick so zerbrechlich.


  Andere Frage…, was glaubst Du eigentlich, was wir am Ende unserer Reise finden werden. Das Wissen um die Zukunft?“


  „Genau, Ed. Die Centurien des Nostradamus. Das Buch, in dem die Zukunft geschrieben steht…“.


  


  Abendliche Besucher des Glen Canyon Staudammes schauten verwundert in den Himmel, als kurz nach 21 Uhr die abendliche Stille durch den Lärm mehrerer Hubschrauber unterbrochen wurde. Zuvor war ihnen schon eine Kolonne dunkler Lieferwagen aufgefallen, die mit hoher Geschwindigkeit zum Stauwerk rasten. Innerhalb weniger Minuten war das gesamte Areal um die Staumauer abgesperrt, und in gleißendes Flutlicht gehüllt.


  Froschmänner in Spezialanzügen wurden mit Zodiaks an die Mauer gefahren, und ließen sich ins dunkle Wasser gleiten. Es dauerte nicht lange, bis erste Reporter am Ort des Geschehens eintrafen. Auf ihre Fragen, was dies alles zu bedeuten habe, wurde lediglich mit Schulterzucken geantwortet. Später wurde eine Pressemitteilung herausgegeben in der es hieß, eine Antiterroreinheit habe den Glen Canyon Staudamm als mögliches Ziel von Terroristen auf Sicherheit geprüft


  


  Die Minen, die von Kampftauchern entschärft, und geborgen werden konnten, bereiteten zuständigen Ermittlern Kopfzerbrechen, denn laut Pentagon durfte es diese Sprengsätze noch gar nicht geben, beziehungsweise war es schier unmöglich, sie Terroristen zuzuordnen. Die Minen dieser neuen Generation passiver Sprengstoffe, befanden sich noch in experimenteller Phase, und existierten nur in begrenzter Stückzahl. Das unter dem Codenamen Q8 laufende Projekt des amerikanischen Militärs, unterlag strengster Geheimhaltung und befasste sich mit Sprengstoffen, die mit neuester Quantentechnologie arbeiteten. Sie verfügten über eine Sprengkraft, die alles bisher da gewesene in den Schatten stellen sollte. „ Eine dieser Minen hätte völlig ausgereicht“, meinte ein Wissenschaftler im später einberufenen Untersuchungsausschuss, auf die Frage hin, ob die Minen den Staudamm überhaupt ernsthaft hätten beschädigen können. Wer auch immer den Anschlag auf den Glen Canyon Staudamm plante, er musste Kontakte in höchste Regierungskreise besitzen.


  


  Ob an dem Gerücht einer Beobachtung, die ein namentlich nicht bekannter Tourist an diesem Abend angeblich der örtlichen Polizei meldete mit den Vorfällen am Staudamm in Zusammenhang gebracht werden konnte, wurde sogar von der Presse bezweifelt und mit keinem Wort in den Tageszeitungen erwähnt.


  Der junge Mann soll mit seinem Caravan gegen 1:30 Uhr die 89. in Richtung Staudamm befahren haben, als ihm ein Konvoi Militärisch aussehender Trucks entgegenkam.


  Die Fahrzeuge fuhren mitten auf der Straße mit abgedunkelten Scheinwerfern und zwangen den entgegenkommenden Verkehr an der rechten Straßenseite anzuhalten, bis der Konvoi vorbei gefahren war.


  Jener Camper sah den ersten Truck etwas zu spät und wäre beinahe mit dem Fahrzeug kollidiert. Beide Fahrzeuge gerieten ins Schlingern und hatten Mühe, auf den unbefestigten Seitenstreifen nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Der Camper brachte schließlich seinen Caravan zum stehen und hielt es für das Beste, die Kolonne an sich vorbei ziehen zu lassen.


  So wartete er bis das letzte Fahrzeug außer Sicht. Die Straße hatte an dieser Stelle eine Gerade von etwa einer halben Meile bis sie in einer Linkskurve nach Nordwesten abbog.


  Der Camper war gerade im Begriff weiter zu fahren, als er im Rückspiegel plötzlich eine bläulich flimmernde Lichtkugel ausmachte die ungefähr dort auftauchte, wo sich die Trucks im Moment aufhalten müssten. Zu hören war nichts, doch der junge Mann hatte das Gefühl, als wenn er sich mit seinem Caravan für kurze Zeit in einer Art Sog befand.


  Die außergewöhnliche Erscheinung habe ungefähr eine Minute angehalten, gab er später zu Protokoll, und sich dann Schemenhaft aufgelöst.


  Als er wenig später von Neugierde angetrieben jene Stelle erreichte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen als er realisierte, am Rand eines Kraters mit gigantischen Ausmaßen zu stehen.


  


  Was der Mann dort meinte gesehen zu haben wird wohl nie ans Licht der Öffentlichkeit gelangen. Tatsache ist, dass dort etwas geschehen sein musste, denn ungefähr zeitgleich wurde die 89. für mehrere Wochen total gesperrt und als sie wieder befahren werden durfte, konnte man feststellen, dass ein kreisrundes Areal von etwa einem halben Kilometer Durchmesser völlig neu gebaut war.
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  Wütend riss Jacques La Doux seine Fechtmaske vom Kopf, warf sie in eine Ecke der Fechthalle und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. So miserabel wie in den letzten Tagen hatte er noch nie sein italienisches Florett geschwungen. Pierre hatte ihn mit einer Parade Ripaste attackiert, die er mit einem Arretstoß kontern wollte. Aber einmal mehr war Pierre eine zehntel Sekunde schneller und traf Jacques genau am Herzpunkt. Hätten sie nicht aufgeschraubte Florettspitzen benutzt, würde er nun tot auf der Matte liegen.


  „Danke Pierre, für heute ist es genug“, sagte La Doux außer Atem zu seinem Fahrer, und griff nach dem Handtuch.


  „Nächste Woche werden Sie in mir wieder einen würdigeren Gegner finden.“


  „Wie Sie meinen, Monsieur“, antwortete Pierre und verließ die Halle.


  Vielleicht werde ich einfach zu alt für diesen Sport, dachte Le Doux laut, als er ebenfalls die Halle verließ um sich unter der Dusche zu erfrischen.


  Seinen Jahrgang sah man Jacques La Doux nicht an. Er hatte noch immer volles dunkles Haar und ein markantes, typisch französisches Gesicht. Während andere Männer in seinem Alter einen stattlichen Bierbauch mit sich herum schleppten, hatte La Doux einen drahtigen Körper, der gespannt wie die Sehne eines Bogens auf seinen Einsatz zu wartete. Er tat allerdings auch einiges dafür. La Doux rauchte nicht, trank selten Alkohol und war in seinem Bekanntenkreis als zänkischer Vegetarier verschrien. Fleisch getöteter Tiere würden seinen Körper niemals vergiften!


  Nicht zuletzt deshalb hatte er neben seiner vielen Verpflichtungen auch die Schirmherrschaft des örtlichen Tierschutzes übernommen. La Doux galt als Sprachgenie. Neben seiner Muttersprache beherrschte er niederländisch, englisch, deutsch und chinesisch fließend, fünf weitere Sprachen seiner Meinung nach ausreichend.


  Seine Familie gehörte seit je her zum Geldadel Frankreichs. Neben Ländereien, einer Pferdezucht von erstklassigem Ruf und mehreren Weinkellereien, sorgte auch die Reederei La Doux für finanzielle Unabhängigkeit und sicherte Jacques ein Leben nach seinen Vorstellungen.


  Frauen oder gar eine Ehe, hatten in seinem straff organisierten Leben keinen Platz. Auf dieses Abenteuer wollte er sich erst einlassen, wenn die Zeit dafür gekommen war.


  Er besaß in diversen asiatischen Kampfsportarten den schwarzen Gürtel und sein tägliches Yoga Programm zog er konsequent durch. Letzteres hatte er bisher nur einmal ausfallen lassen. Es war jener Morgen, an dem ihn die schreckliche Nachricht über den Tod seiner Mutter und Schwester erreichte. Alles, was er je geliebt hatte, wurde ihm an diesem verfluchten 23. Juni 2001 geraubt.


  Sein Vater, Paul La Doux, starb bereits 1974 an den Folgen einer Lungenentzündung. Zweiundsechzigjährig und viel zu früh, um die Führung seines Lebenswerkes, der Garde de Justice, an seinen Sohn weiter zu geben.


  Die Garde de Justice, ein weltweit operierendes Netzwerk aus ehemaligen Anwälten, die ihr Können für die Unterdrückten der Welt einsetzten, wurde kurz nach Ende des zweiten Weltkrieges von Paul La Doux ins Leben gerufen.


  Er hatte als Beobachter die Nürnberger Prozesse verfolgt und war erschüttert, wie dort Recht gesprochen wurde.


  In den Augen der Ankläger reichte es völlig aus, das ein Zeuge mit dem Finger auf einen deutschen Offizier zeigte. Auch wenn dieser erwiesenermaßen nicht in der Nähe eines KZ gewesen war, wurde ihm der Prozess gemacht. Ein deutscher Offizier hatte damals einfach ein Nazi zu sein!


  Zugleich war es Tagesordnung, dass gerissene Nazi Bonzen durch Zahlungen von Schmiergeldern dem Gefängnis entgingen. Viele Mörder entkamen so ihrer gerechten Verurteilung, und genossen bis ins hohe Alter ein sorgenfreies Leben im Ausland.


  Durch seine guten Kontakte konnte Paul La Doux eine Gruppe von pensionierten Richtern und Anwälten für seine Idee gewinnen.


  Seit diesen Tagen wuchs die Garde stetig, und in Kreisen der Anwaltschaften galt es als Privileg, in die Garde aufgenommen zu werden und damit den Siegelring mit der silbernen Justitia tragen zu dürfen.


  Die Kontakte und Verbindungen der Garde reichten inzwischen bis in die Regierungsspitzen der wichtigsten Länder, was von einigen Politikern mit wachsender Skepsis beobachtet wurde. So viel Einfluss konnte missbraucht werden.


  Die Erfolge des Netzwerkes, gerade in den letzten Jahren, waren jedoch nicht von der Hand zu weisen. Niemand geringeren als Anwälten der Garde war es zum Beispiel zu verdanken, dass ein von iranischen Freiheitskämpfern besetztes Kreuzfahrtschiff ohne Blutvergießen von den Terroristen aufgegeben wurde. Zwei Tage nach dem verstrichenen Ultimatum!


  Der Hand mit dem Siegelring wurden Türen geöffnet, von denen Politiker nicht einmal wussten, dass es sie gab.


  


  Luise La Doux und ihre Tochter Stephanie gehörten ebenfalls der Garde an. Zwar waren beide keine Anwältinnen, verhalfen jedoch oft mit Charme und diplomatischen Gespür festgefahrene Verhandlungen wieder in ruhigere Bahnen.


  Ein Vorfall, der zunächst wie Routine begann, wurde ihnen allerdings zum Verhängnis und veränderte die Welt des Jacques La Doux schlagartig. In einem kleinen Dorf nahe Nairobi wurden die Mitarbeiter einer evangelischen Mission von religiösen Fanatikern gefangen gehalten und sollten wegen ihres, für die Einheimischen falschen Glaubens gesteinigt werden.


  Ein niederländischer Arzt, der sich auf der Durchreise befand, wurde Zeuge des Aufruhrs und verständigte einen befreundeten Anwalt. Einem Mitarbeiter der Garde. Luise und ihre Tochter befanden sich mit Freunden auf einer Fotosafari in der Nähe, als sie von den Verwicklungen erfuhren. Spontan beschlossen sie ihre Reise zu unterbrechen und machten sich auf den Weg. Als Mutter und Tochter das Dorf erreichten, waren die Einheimischen jedoch schon so aufgebracht, dass sie alle Fremden als Boten des Bösen betrachteten. Die beiden Frauen wurden zum Entsetzen des ortsansässigen Fahrers von der Menge aus dem Wagen gezerrt, und, nachdem ihnen die Kleider vom Leib gerissen wurden, unter Schlägen und Tritten zur Dorfmitte getrieben. Dort lagen bereits die entstellten Leichen der Missionare, sowie des niederländischen Anwaltes. Bald darauf sollten auch sie auf dieselbe grauenvolle Weise ihr Ende finden.


  Als der Kontakt zu den beiden Frauen so abrupt abgebrochen war, wurde sofort eine Suchmannschaft zusammengestellt, deren Ermittlungen jedoch zunächst ins Nichts führten. Dann, nach vier weiteren bangen Tagen, wurden die schlimmsten Befürchtungen grauenhafte Gewissheit. An einem Fluss in der Nähe des Dorfes wurden vereinzelte Knochen gefunden, die später aufgrund des Zahnschemas den Vermissten eindeutig zugeordnet werden konnte. Die Aufständischen hatten ihre Leichen dort einfach abgelegt und den Rest von wilden Tieren erledigen lassen.


  


  Nachdem Jacques La Doux die Nachricht erhielt wurde alles anders. Der Schock veränderte ihn. Nicht äußerlich, das würde er sich nie erlauben. Aber seine Seele durchlief eine Wandlung. Er wurde verrückt und war sich dessen bewusst. Die Gedanken, die sich von diesem Tag an in seinen Verstand schlichen, konnten nur die eines Verrückten sein. Nagend nahmen sie Besitz von ihm und La Doux machte zunächst seine unendliche Trauer dafür verantwortlich. Die Zeit würde einem Trauernden helfen, dessen war er sich sicher, und hoffte, sich eines Tages wieder seiner Aufgabe stellen zu können. Doch dieser Tag kam nicht, und die Trauer blieb. Und mit der Trauer die Gedanken. Diese völlig anderen Gedanken, die ihm zunächst Angst machten, dann aber, als er realisierte, dass er die Macht besaß diesen Gedanken Leben einzuhauchen, als Zeichen deutete.


  Jacques verstand es meisterhaft, seine kranke Seele vor der Welt zu verbergen. In der Öffentlichkeit hielt er das Bild des zuvorkommenden Mannes weiterhin aufrecht. Eines Mannes, der mit schlafwandlerischer Sicherheit eine weltweit operierende Organisation leitete, und immer ein offenes Ohr für die Nöte der Schwachen hatte. Er spendete weiterhin hohe Summen an Hilfsorganisationen und gründete sogar ein privates Pferdeasyl auf seinem Anwesen in Langon, unweit von Bordeaux.


  Das andere ICH des Jacques La Doux jedoch verabscheute geradezu jene armen Menschen, die seiner Meinung nach immer nur die Hand aufhielten und mit scheinheiliger Freundlichkeit um seine Gunst buhlten. Die meisten dieser Heuchler waren selber Schuld an ihrer Misere. Wie oft hatten er, oder einer seiner Mitarbeiter Straffällige aus dem Gefängnis geholt und Kautionen bezahlt, die in jedem Puff besser angelegt waren, redete er sich immer wieder in einsamen Stunden ein.


  Und waren es nicht gerade die Hilfsbedürftigen, die ihm seine Familie nahmen?


  So also wurde sein Engagement vom Schicksal gedankt.


  Für Jacques La Doux wurde es Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen.


  Einen Plan hatte er noch nicht. Auf keinen Fall wollte er wie ein Rachegott mit Söldnertruppen über afrikanische Dörfer herfallen und in Blutbädern sein Heil suchen. Das währe nicht sein Stil, zumal der Gedanke an Blut ihm Übelkeit bereitete. Jacques wollte seine Macht weiter ausbauen, die Fäden, an dem diese kranke Welt hing, wie ein Marionettenspieler in Händen halten.


  Nüchtern betrachtet hatte er sein Ziel längst erreicht. Waren es doch seine Leute, die bis in höchste Regierungskreise Kontakte hielten und durch ihre Vorschläge nicht unwesentlich das Weltgeschehen mitgestalteten.


  Doch diese Frauen und Männer waren so von ihren schleimigen Gerechtigkeitssinn vernebelt, dass er sie, ohne Misstrauen zu erwecken, niemals für seine Zwecke gewinnen konnte, musste La Doux sich verbittert eingestehen. Er brauchte andere Leute. Frauen und Männer, die hundertprozentig loyal waren, die nicht an seinen Wünschen zweifelten, quasi eine Söldnertruppe auf höchstem Niveau bildeten.


  So begann La Doux seine Beziehungen spielen zu lassen, um nicht nur Regierungen, sondern auch deren Geheimdienste für die Garde zu begeistern.


  Es war nicht sonderlich schwer, geeignete Leute für sein Vorhaben zu gewinnen. Sein Ruf und die Mission der Garde ebneten auch hier alle Wege.


  Keine zwei Jahre waren seit dem tragischen Ereignis in Afrika vergangen, da verfügte Jacques La Doux in allen Geheimdiensten der Welt über Kontaktpersonen, die für ihn durch die Hölle gingen.


  Aber auch jetzt konnte sich seine kranke Seele nicht befriedigt zurück lehnen.


  Er hatte lediglich seine Kanonen in Stellung gebracht, jedoch noch kein geeignetes Ziel vor Augen. Die ganze Welt würde aus den Fugen geraten, wenn er es wollte. Aber er zögerte. Nicht etwa aus Skrupel. Nein. Er fand, dass seine Rachegelüste nicht kreativ genug waren. Etwas nie dagewesenes sollte es sein. Etwas, das sich die Großen dieser Welt nie hätten Träumen lassen und nachhaltig die Geschichte der Welt beeinflussen sollte.


  Der Zufall kam ihm zur Hilfe und spielte ihm eine Karte in die Hand, die genau das versprach, wonach er suchte.


  Bei einer langweiligen Wohltätigkeitsveranstaltung vor einigen Tagen wurde in einer anschließenden Versteigerung ein Brief aus dem fünfzehnten Jahrhundert angeboten. Sein Inhalt hatte unter Historikern für wilde Spekulationen gesorgt. Es handelte sich um einen Brief, der angeblich aus dem Nachlass des Nostradamus stammte und an dessen Sohn Caesare adressiert war.


  Eingefleischte Nostradamus Forscher behaupteten, das dieser Brief den seit dem Tod des Sehers gesuchten Schlüssel seiner Prophezeiungen enthielt. Andere wiederum vertraten die Theorie, dass der Brief nicht an seinen Sohn, sondern an Julius Caesar Scaliger, zunächst Freund, später erbitterter Gegner von Nostradamus gerichtet war.


  Jacques war das alles ziemlich egal. La Doux hatte andere Informationen Nostradamus betreffend und wollte unbedingt diesen Brief ersteigern.


  Er sah dieses Dokument als Fingerzeig, der vom Schicksal an ihn persönlich gerichtet war. Wie sollte es sonst zu erklären sein, das seit ein paar Tagen einer seiner Männer im FBI an einen Fall arbeitete, der ebenfalls mit dem Seher aus dem Mittelalter zu tun hatte? Nach dessen Informationen gab es eine deutsche Informatikprofessorin, der es angeblich gelungen war, die Prophezeiungen des Nostradamus mithilfe eines Computerprogramms zu entschlüsseln.


  Jacques La Doux hatte schon immer eine Schwäche für alte Schriften und einen nicht zu leugnenden Hang zum Spirituellen. So war Nostradamus auch für ihn kein Unbekannter und La Doux nannte sich stolzer Besitzer einiger Dokumente, die aus einem Diebstall in den geheimen Archiven des Vatikans stammten. Damals fand er den Gedanken, Originalschriften des Sehers zu besitzen, interessant. Aber seine Versuche, eine Botschaft in den Texten zu finden, führten zu nichts und irgendwann verblasste sein Interesse gänzlich.


  Das große Rätselraten sollte nun endlich ein Ende haben und für Jacques stand fest, dass er alle Dokumente, die irgendwie mit Nostradamus in Verbindung gebracht wurden, besitzen musste. Seine Kanonen waren in Stellung und bekamen jetzt Munition.


  Ein Mann mit seinen Verbindungen, der Prophezeiungen verkündete, die mit Sicherheit eintrafen… das war genau nach seinem Geschmack.


  Jetzt war seine Zeit gekommen, und egal was die Centurien auch über die Zukunft verraten mögen, die Welt würde denken, er war es, der sie in seinen Händen hielt.


  


  La Doux wurde gerade das zweite Frühstück serviert, als der Vibrationsalarm seines Handys anschlug. Dieses Handy war ausschließlich für seine privaten Informanten zu erreichen. La Doux wartete, bis der Butler die Tür hinter sich geschlossen hatte und nahm das Gespräch entgegen.


  „Monsieur La Doux, es gibt interessante Neuigkeiten zum Fall Nostradamus“, meldete sich sein Kontaktmann aus London.


  „Wir können nun davon ausgehen, dass die beobachtete Person tatsächlich in der Lage ist, die Verse des Sehers mit einem entsprechenden Programm zu entschlüsseln. Meinen Informationen nach, konnte dadurch der Anschlag auf einen Staudamm in den USA vereitelt werden.“


  Das soeben gehörte ließ La Doux Puls in die Höhe schnellten und letzte Zweifel vergessen. Das wichtigste Teil jenes Puzzles, das persönliches Schicksal genannt wurde, fügte sich ins Bild. Jetzt hieß es handeln. Das FBI durfte auf keinen Fall die Gelegenheit bekommen, das wertvolle Programm für sich zu beanspruchen.


  „Haben Sie weitere Instruktionen?“, meldete sich der Kontaktmann wieder mit steril klingender Stimme.


  „Schaffen Sie mir diese Professorin und ihr Programm unverzüglich zu mir aufs Schloss. Wie Sie dabei vorgehen, ist Ihnen überlassen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Blutvergießen werde ich zu keinem Zeitpunkt dulden. Sie können gern mit der Waffe für etwas Nachdruck sorgen, aber diese Grenze darf auf keinen Fall überschritten werden. Habe mich klar genug ausgedrückt! Noch etwas. Nennen Sie meinen Namen nicht am Telefon. Ich dachte, Sie sind Profi.“


  „Verstehe. Entschuldigen Sie bitte“, kam es halblaut zurück, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  Kein Blut, kein Blut, dachte Jacques laut. Zu welcher Frucht auch immer sein Plan heranreifen würde… Blutvergießen wird es dabei nicht geben. Angst. Das solle sein Instrument sein, mit dem er die Welt sezieren, und neu gestalten wollte. Angst vor seinem unberechenbaren Handeln…
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  Den Flug nach Rennes bekam Kirsten nur am Rande mit. Auch wenn sie äußerlich gefasst wirkte, den bitteren Nachgeschmack der Morde hatte sie noch nicht verarbeitet und beherrschte ihre Gedanken.


  Über der Nordsee stürmte es und der Helikopter wurde arg durchgeschüttelt Inzwischen flogen sie seit circa einer Stunde über das Festland und die Sonne ging gerade unter. Kirsten hatte keine Ahnung, ob sie sich noch über den Niederlanden befanden oder ob die einzelnen Lichter, die sie vom Fenster ausmachen konnte, schon französischen Einwohnern durch die Dunkelheit halfen.


  Sheldon flog die Maschine konzentriert. Seit dem Start hatte er kein Wort gesprochen. Steve saß neben ihr und klagte über starke Kopfschmerzen. Er brütete zunächst über seine Notizen. Als es dunkler wurde, legte er den Block zur Seite und massierte sich Nacken und Schläfen. Kirsten sah ihm seine Schmerzen deutlich an. Er tat ihr leid und sie hatte selbst ein wenig mit Übelkeit zu kämpfen. Ihre letzte Mahlzeit lag eine Ewigkeit zurück. Nach ihrer Arbeit an dem Dokument war eigentlich ein Essen mit Sheldon eingeplant. Aber nun war die Situation eine andere. Werden wir nachholen, dachte sie, und glaubte selbst nicht daran.


  Steve stöhnte leise auf. Einem Impuls folgend, zog sie ihn einfach zu sich und legte seinen Kopf auf ihren Schoss.


  „Kommen Sie Steve, entspannen Sie sich ein wenig. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie Sie leiden.“


  Steve war zunächst verunsichert, ließ Kirsten dann aber gewähren.


  Kirsten massierte seine Schläfen und ließ dann ihre Hände auf Stirn und Hinterkopf liegen.


  „Sie haben sehr warme Hände“, meinte er erstaunt. Es hatte das Gefühl, als ob ihre Hände wärmer wurden.


  Kirsten lachte. Diese Reaktion kam immer, wenn sie ihre Hände auflegte.


  „Noch nie von heilenden Händen gehört, was?“


  „Heilende Hände? Klingt nach asiatischer Medizin. Hat das etwas mit Tai Chi zu tun?“


  „Nein. Obwohl … Chi spielt dabei eine wesentliche Rolle. Mein Pferd war oft sehr nervös, wenn der Tierarzt kam. Der arme Mann hatte dann meist erhebliche Probleme, an das Tier zu kommen“, erklärte sich mit ruhiger Stimme. „Über einen bekannten Pferdezüchter hatte ich eines Tages erfahren, dass Tiere gut auf Reiki ansprachen. Also machte ich eine Ausbildung, und darf mich inzwischen sogar Reikimeisterin nennen. Bei Menschen funktioniert das auch.“


  „Der gute alte Placebo-Effekt“, ließ Sheldon sich von vorne hören. Er hatte das Gespräch mitbekommen.


  Kirsten verdrehte die Augen. Diese Sprüche, wie oft hatte sie das schon gehört! „Da spricht wieder der beinharte Marine, was Botschafter? Erklären Sie mir doch bitte, wie man bei einem Tier diesen Placebo-Effekt hervorrufen soll.“


  Sheldon hatte keine Antwort parat. Stumm beobachtete er die Kontrollanzeigen des Helikopters.


  „Übrigens. Wie die Medizin genannt wird, kann dem Patienten doch egal sein. Mit amerikanischem Gas fährt mein Auto schließlich nicht besser als mit deutschem Benzin, oder?“


  Steve war unterdessen eingeschlafen. Seine Augenlider zuckten als wenn er intensiv träumte. Kirsten lächelte zufrieden und schlief wenig später ebenfalls ein.


  


  Als Rennes in Sicht kam meldete sich Sheldon routinemäßig beim Tower und bekam einen Landeplatz nahe dem Hauptgebäude zugewiesen. Die Kennung des Helikopters hatte dem Fluglotsen signalisiert, dass eine Maschine der amerikanischen Botschaft im Anflug war, worauf Sheldon einen gesonderten Landeplatz für Diplomaten bekam. Inzwischen war es gegen einundzwanzig Uhr. Nachdem er die Maschine sicher gelandet hatte, und der Rotor auslief, wachten Kirsten und Steve auf. Die plötzliche Ruhe holte sie aus dem Schlaf.


  „Ich besorg uns einen Wagen“, meinte Sheldon über die Schulter und verschwand im kalten Licht der Flutscheinwerfer in Richtung Flughafengebäude.


  Steve war noch vom Schlaf benommen. Erleichtert stelle er fest, dass die Kopfschmerzen verflogen waren. Sogar seinem Rücken ging es ein wenig besser.


  „Ob es nun an Ihren warmen Händen lag, oder der Schlaf mir gut getan hat … ich habe mich jedenfalls lange nicht mehr so ausgeruht gefühlt“, meinte er gähnend und streckte sich ausgiebig.


  Kirsten schnüffelte wie ein Hund in der Luft. Unter dem vorherrschenden Kerosingeruch des Flugplatzes lag der würzige Duft von Lavendel und Pinie. Frankreich riecht irgendwie vertraut, dachte sie, während sie neben Steve über den Landeplatz lief. Sheldon kam ihnen entgegen und sah verärgert aus.


  „Das mit den Formalitäten konnte ich nicht auf meine Weise regeln“, schrie er gegen den Lärm eines landenden Flugzeuges. „ Der Beamte vom Zoll tut so, als ob er kein Wort englisch sprechen würde. Reine Schikane sage ich Euch. Gott seih Dank kannst Du ein paar Brocken Französisch, Steve.“


  Steve konnte tatsächlich die notwendigen Formalitäten problemlos erledigen und wenig später standen sie am Schalter von EUrent, um einen Wagen zu mieten. Sie entschieden sich für einen Van, weil Sheldon privat das gleiche Modell fuhr und das Fahrzeug in höchsten Tönen lobte.


  „Glaubst Du, dass Dein Bekannter um diese Zeit noch auf den Beinen ist? Wie siehst Du überhaupt aus! Du hast ja gar nicht mehr diese erfrischend graue Gesichtsfarbe.“


  Steve sah Sheldon fragend an, schaute dann aber auf die Uhr und nickte. Kurz nach halb zwölf.


  „Wenn Festus noch seine alten Gewohnheiten pflegt, ist er vor zwei Uhr morgens nicht im Bett. Fahren wir hin und lassen uns überraschen.“


  Kirsten hielt sich demonstrativ den Bauch.


  „Ich muss vorher unbedingt etwas essen. Und ich sage Euch Männer … übernächtigt, mit leerem Magen und zwei Leichen im Gedächtnis, seht Ihr schweren Zeiten mit mir entgegen.“


  Sheldon und Steve grinsten humorlos.


  „Da hinten habe ich ein paar Sandwichautomaten gesehen“, meinte Steve. „Wir können uns dort mit Proviant eindecken und dann sofort auf den Weg machen. Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto besser!“


  


  Vitre hieß die Stadt, die für Festus, niemand nannte Bill Spooner bei seinem richtigen Namen, zur zweiten Heimat geworden war und lag nur einige Kilometer vom Flughafen entfernt. Festus lebte dort mit seiner Frau etwas außerhalb von Vitre und unterhielt dort nach Steves Aussage eine Hundezucht. Als Sheldon den Van in den Feldweg zum Hof einbog, wurden sie heftig durchgeschüttelt. Anscheinend stellte Steves Bekannter in Sachen Komfort keine allzu großen Ansprüche. Nach einigen hundert Metern brachte der Botschafter den Wagen vor dem Landhaus zu stehen. In einem der Fenster brannte tatsächlich noch Licht und beleuchtete spärlich die große Veranda.


  „Ihr bleibt besser noch im Wagen sitzen“, sagte Steve bestimmend.


  „Schießt der scharf?“, fragte Kirsten und versuchte draußen etwas zu erkennen.


  „Ich mach mir eher Gedanken um die Hunde. Festus hat immer scharfe Hunde.“


  Vorsichtig öffnete Steve die Wagentür und wartete einen Moment. Als nichts Auffälliges geschah, stieg er aus dem Wagen und schloss die Tür ebenso leise, wie er sie geöffnet hatte.


  Tausende von Zikaden bedeckten die laue Sommernacht mit einer Geräuschkulisse, wie ein rauschender Wasserfall.


  Als Steve noch ungefähr sechs Meter von der Veranda entfernt war, blieb er wie angewurzelt stehen. Vor ihm auf der Treppe wuchs plötzlich der scharfe Umriss eines großen Hundes aus dem Nichts.


  Steve behielt den Blick fest auf das Tier gerichtet und ging vorsichtig weiter. Der Hund verfolgte jede seiner Bewegungen, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Erst als Steve seinen Fuß auf die erste Treppenstufe setzten wollte, fing der Hund, ein deutscher Schäferhund wie er jetzt erkennen konnte, leise an zu knurren. Sofort zog Steve seinen Fuß sachte zurück.


  „Alexa, Du solltest unseren Gast nicht so verschrecken. Er sieht zwar nicht gerade Vertrauens erweckend aus, ist aber ein ganz friedlicher Zeitgenosse.“


  Steve war die ganze Zeit auf den Hund fixiert gewesen und hatte nicht bemerkt, das Festus von der Seit an ihn heran geschlichen war. Er erschrak ein wenig, als er die Stimme neben sich hörte.


  „Alter Junge. Du scheinst Dich von deinen karierten Hemden wohl nie zu trennen, was?“


  „Und Dir ist der Hut wohl endgültig angewachsen, he?“ Die Männer lachten und fielen sich in die Arme.


  „Mensch Steve, wie lange ist es her. Sechs, sieben Jahre?“


  „Zehn. 95 haben sie mich entlassen. Ich wollte Dich eigentlich öfter als das eine Mal besucht haben, aber Du weißt ja wie das ist …“


  „Keiner meiner Schützlinge hat mich je besucht. Da brichst du heute mit Deinem zweiten Besuch schon alle Rekorde, verstehst Du?“ Verstehst du! Festus würde wohl nie die alte Gewohnheit aufgeben, fast jedem Satz mit „Verstehst du“ zu beenden, dachte Steve und freute sich, seinen Freund wieder zu sehen.


  Festus schielte zum Wagen rüber. Er hatte natürlich bemerkt, dass Steve nicht allein gekommen war.


  „Freunde von mir. Wir sind sozusagen auf der Durchreise. Ich wollte Dich fragen, ob Du uns für eine Nacht Asyl gewährst.“


  Festus hatte nichts dagegen. Mit einer einladenden Handbewegung signalisierte er Kirsten und Sheldon, das sie aussteigen sollten.


  Wie auf ein geheimes Kommando, verstummten plötzlich die Zikaden. Die nun entstandene Stille senkte sich wie ein Schirm über den Hof. Aus der Ferne drang der Ruf eines Käuzchens zu ihnen und hallte im Nebel nach, der den Hof umgab.


  „Seltsam nicht war? Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen. Die Viecher machen die ganze Zeit über Krawall, aber gegen Mitternacht ist der ganze Zauber plötzlich vorbei. Sind scheinbar in der Gewerkschaft und achten peinlich genau auf ihre Arbeitszeit“, scherzte Festus.


  Auf der Veranda angekommen, wurde Steve neugierig von Alexa beschnuppert. Kirsten und der Botschafter kamen vorsichtig dazu. Beide ließen den Blick auch dann nicht von dem Hund, als Steve seinem Freund die Beiden vorstellte.


  Alexa schnüffelte nun auch an den Beinen der anderen Gäste. Dann blickte sie Festus fragend an, setzte sich neben ihm auf die Hinterläufe und wedelte auffordernd mit dem Schwanz.


  Festus kramte etwas aus seiner Jackentasche und hielt es der Hündin hin. Alexa nahm das Leckerli freudig an und verschwand zufrieden in die Dunkelheit.


  „Meine treue Alexa. Ein wirklich außergewöhnliches Tier. Und Ihr könnt mir eines glauben, mit Hunden habe ich Erfahrung, nicht war Steve? Aber was bin ich für ein schlechter Gastgeber. Kommt erst einmal herein und streckt Eure müden Beine aus. Ich mach uns was zu Trinken. Betty schläft zwar schon, leise sein braucht Ihr aber nicht. Schwerhörig, versteht Ihr?“


  Kirsten und der Botschafter waren gleichermaßen überrascht, als sie das Haus betraten. Das ganze untere Gebäude bestand im Wesentlichen aus einer großen Diele, die durch dekorative Raumteiler in einzelne Bereiche eingeteilt war. Überall standen geschmackvoll ausgesuchte Möbel, die sicher nicht unter hundert Jahre alt waren. Über den eindrucksvollen Kamin hing ein noch imposanteres Gemälde, das die Schlacht um Waterloo zeigte. Unzählige Wanduhren schmückten die Wände, von denen jedoch nur eine ihren Pendel schwang.


  Mitten im Raum führte eine breite Treppe in die obere Etage, wo Kirsten weitere Zimmer vermutete. Das Feuer knisterte verlockend und eine Gruppe von unterschiedlichen Ohrensesseln lud zum gemütlichen Verweilen ein. Ein seltsamer Geruch, nicht unangenehm, sorgte für eine besondere Atmosphäre. Kirsten kannte sich ein wenig mit Kräutern aus und tippte auf Salbei oder Bohnenkraut.


  „Macht es Euch bequem. Nur zu...“


  Festus deutete auf die Sessel und verschwand, um kurz darauf mit einem gut bestückten Getränkewagen wieder zu kommen.


  „Steve, wenn Du so gütig bist. Ich setzte noch etwas Wasser auf, damit wir nachher noch einen Tee trinken können, verstehst Du?“


  Während Kirsten und Sheldon sich in die Sessel sinken ließen, schenkte Steve jeden von ihnen wie selbstverständlich erst Scotch ein. Festus kam mit einen Wasserkessel wieder und hing ihn an einen Schmiedeeisernen Haken im Kamin. Dann setzte auch er sich. Seinen Scotch in der Hand wärmend blickte er jeden einzelnen neugierig an.


  „So. Dann erzählt mal. Was führt Euch mitten in der Nacht in die Bretagne.“


  


  Bill Spooner, der wegen seiner Ähnlichkeit mit dem Festus aus der Serie „Rauchende Colts“, an seinem eigentümlichen Spitznahmen gekommen war, hatte viele Jahre als Ausbilder für die Hundestaffel der britischen Regierung gearbeitet. Dort nannte man ihn auch den „Hundeflüsterer“. Es gab vermutlich keinen Zweiten auf der Welt, der wie Festus mit diesen Tieren umgehen konnte. Viele seiner „Jungs“, wie er die Hunde nannte, wurden in der ganzen Welt bei verschiedensten Gelegenheiten eingesetzt. Neben Sprengsätzen und Drogen, Tabakwaren und Spirituosen, spürten seine Hunde inzwischen auch Datenträger wie Disketten oder Festplatten auf. Raubkopierern wurde damit das Leben erheblich schwerer gemacht. Selbst die kreativsten Verstecke waren vor den empfindlichen Nasen seiner Spürhunde nicht sicher.


  Seine zweite Aufgabe, und die lag ihm besonders am Herzen, war die Rehabilitierung traumatisierter Opfer von Verbrechen. Mit hierfür speziell ausgebildeten Hunden tastete er sich einfühlsam an die verwundeten Psychen seiner Schützlinge. Es war immer wieder ein besonderes Erlebnis für ihn zu beobachten, wie die intelligenten Tiere auf die verzweifelten Menschen wirkten. Nach und nach konnte man sehen, wie die Hunde durch ihre bloße Anwesenheit, die zurückgezogenen Seelen der Patienten zurück ins Leben führten.


  So war es auch bei Steve. Der junge Mann hatte sich völlig aufgegeben. Wie Festus erfuhr, hatte er einige Scheinexekutionen und schlimmste Folter erleiden müssen. Als seine Befreier ihn fanden, hing er bewusstlos an einer Werkbank, den zerquetschten Daumen der rechten Hand in einen Schraubstock geklemmt. Blanke Kabel waren um seine Hüfte gebunden, in denen konstant ein leichter Strom floss. Es grenzte an ein Wunder, das Steve diese Tortur überlebt hatte. Zahlreiche Stiche und Brandwunden bedeckten seinen ganzen Körper und fast alle Rippen waren gebrochen. Nach mehreren Operationen war Steves Körper zwar weitgehend geheilt, aber für seine verletzte Psyche konnten die Ärzte nichts mehr tun.


  Nachdem er körperlich wieder bei Kräften war, überwies man ihn in ein Sanatorium für Opfer von Gewalttaten. Hier versuchte man misshandelten Kindern, und Opfern von Vergewaltigungen genauso zu helfen, wie befreite Geiseln oder Rettungssanitäter, die von Bildern grausam entstellter Unfallopfer verfolgt wurden. Festus verfügte über die erforderliche Sensibilität, sich in das Innenleben des gequälten Mannes hinein zu tasten. Wie fast alle traumatisierten Patienten hatte auch Steve eine unsichtbare Mauer um sich gezogen, hinter der er sich verkroch. Er schien sogar für den erfahrenen Festus ein hoffnungsloser Fall zu sein. Festus probierte alle Strategien aus, die er im Laufe seiner Arbeit entwickelte, ohne jedoch auch nur den Ansatz eines Fortschrittes feststellen zu können. Nach vergeblichen Versuchen, auch mit unterschiedlichen Hunden und Methoden, brachte Leila, eine reizende braun weiß gefleckte Promenadenmischung, endlich den lang ersehnten Durchbruch. Leila berührte Steve vom Anfang an. Zwar saß er während ihrer Anwesenheit nur lethargisch auf der Parkbank, doch es entging Festus geschulten Augen nicht, das Steve verhalten lächelte, wenn die Hündin freudig bellend auf ihn zu sprintete. Nur… außer dem Lächeln war Steve keine Reaktion zu entlocken.


  Festus entschloss sich einen Trick anzuwenden. Es war ein schöner Tag der dazu einlud, im großen Park des Sanatoriums spazieren zu gehen. Er begleitete Steve zu einem besonders schönen Platz am Seerosenteich und ließ ihn mit Leila allein. Zuvor hatte er mit der Hündin eine kleine Nummer eingeübt. Auf ein Zeichen mit der Hundepfeife, spielte Leila „Toter Hund“ und fiel wie vom Blitz getroffen auf die Seite. So konnte sie minutenlang liegen bleiben. Schließlich sprang für sie am Ende des vermeintlichen Spiels stets eine leckere Belohnung heraus!


  Zunächst kam wie erwartet keine Reaktion von Steve. Dann, nachdem Leila circa zehn Minuten leblos vor seinen Füßen lag, ging ein Ruck durch seinen Körper. Wie von Sinnen sprang er auf und schrie immer wieder ihren Namen. Ein erneutes Zeichen mit der Pfeife erweckte Leila plötzlich wieder von den Toten, Freudig mit dem ihren kleinen Schwänzchen wedelnd, schnellte sie hoch und leckte Steve das Gesicht ab. Und Festus, der sich die ganze Zeit hinter einen Baum versteckt hielt, rang vor Rührung mit den Tränen.


  Von diesem Tag an ging es mit Steves Genesung konstant bergauf, und Wochen später war sein psychischer Zustand so gefestigt, das er in ein selbstständiges Leben entlassen werden konnte. Festus und Steve waren damals Freunde geworden, und als Festus nach Frankreich ging, versprachen sie sich, den Kontakt zu halten


  Steve hatte Festus später wirklich in seiner Wahlheimat besucht, zog dann aber zu seinem Vater nach Cornwall.


  Steve war der letzte Patient von Festus. Der erfahrene Hundetrainer fand, einen schöneren Abschluss konnte es für seine Arbeit mit Kranken nicht geben. Er zog sich aus dem aktiven Dienst zurück und erfüllte sich in Frankreich den lang ersehnten Traum einer eigenen Hundezucht. Dieser Traum war jedoch nicht von langer Dauer. Festus musste zu seinem Leidwesen feststellen, das Hunde züchten, und mit Hunden handeln, zwei verschiedene paar Schuhe waren. Es zerriss ihm jedes Mal das Herz, wenn er einen seiner Lieblinge in fremde Hände gab. Nach reiflicher Überlegung zog er die notwendige Konsequenz und gab die Zucht auf. Betty und er lebten seitdem vom Handel mit Antiquitäten und das sehr erfolgreich.


  


  Steve kippte den letzten Schluck Scotch herunter, als er seinen Bericht schloss und schaute Festus erwartungsvoll an.


  „Was hältst Du von der Geschichte.“


  Festus blickte mit gekräuselter Stirn in die Flammen und dachte nach. Zwischen seinen buschigen Augenbrauen zeichneten sich tiefe Falten ab, die Steve bei seinem letzten Besuch noch nicht gesehen hatte. Du bist alt geworden alter Kumpel, dachte Steve und wurde sich der Vergänglichkeit des Lebens bewusst. Damals hattest Du auch noch keine Brille nötig und auch der Gang war aufrechter. Aber was soll das ganze Gerede vom Ziel, möglichst alt zu werden. Gut zu Leben. Das sollte der Sinn sein. Es in vollen Zügen erleben und dann, eines hoffentlich schönen Tages, einfach umkippen. Steve wunderte sich über sich selbst, als er seine Gedanken erforschte. Hatte er gestern auch schon diese Einstellung? Oder brachten die besonderen Umstände solche Veränderungen im festgefahrenen Denkmuster mit sich.


  Im Kamin brannte in der warmen Sommernacht nur ein kleines Feuer. Die Glut des Holzes schien in ständiger Bewegung und kleine Funkenregen stoben auseinander, wenn sich die im Holz angestauten Gase krachend entzündeten.


  Steve bemerkte, dass seine beiden Begleiter eingeschlafen waren. Sheldon hatte den Mund weit offen und schnarchte leise vor sich hin, während Kirsten im Traum unruhig den Kopf bewegte. Festus folgte Steves Blick und grinste verschmitzt durch seine Brille, die er wie ein Geschichtenerzähler auf der Nasenspitze trug.


  „Das hört sich alles gar nicht gut an“, meinte er und wurde ernst. „Wer immer auch hinter Euch her ist… er verfügt über großen Einfluss. Sehr großen Einfluss! Ich bin mir ziemlich sicher, dass er euch auf jeden Fall noch im Visier hat. Solche Leute überlassen nichts dem Zufall, das weißt du selber. Vielleicht hat er keine Ahnung, wo ihr im Augenblick steckt, aber bis nach Rennes wird er sicher wieder eure Spur aufgenommen haben. Wanzen, verstehst du? Euer Helikopter hatte garantiert so ein Ding an Bord. Der Leihwagen gewiss nicht, aber ich werde Alexa trotzdem Schnuppern lassen.“


  Festus stand auf und ging an eine Kommode. Aus einer der Schubladen holte er ein kleines rechteckiges Ding hervor, das für Steve vom weiten als Abhörgerät erkannte.


  „Selbstverständlich habe ich Alexa ausgebildet. Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab, verstehst Du? Hunde können eigentlich keine Wanzen aufspüren. Ihre Nasen können die elektronischen Bauteile von anderen nicht unterscheiden. Alexas Geruchssinn kann, frag mich bloß nicht wie, das Kunststück vollbringen und den Geruch von Wanzen von anderen elektronischen Geräten trennen. Komm mit nach draußen, wir wollen sehen, ob ihr sauber seit.“


  Vor der Tür pfiff Festus eine kleine Melodie, worauf Alexa aus einem der Gebüsche hervor schoss und erwartungsvoll vor ihm stehen blieb. Dann hielt er dem Tier die Wanze unter die Nase und führte es um den Wagen. Alexa schnupperte neugierig den Wagen ab, fand aber nichts Auffälliges. Auch im Inneren des Van schlug Alexa nicht an. Eine Belohnung hatte sie sich aber dennoch verdient. Frech stellte sie sich Festus in den Weg und nahm die Belohnung entgegen.


  „Scheint alles in Ordnung zu sein. Ich wäre auch nicht besonders erfreut gewesen, wenn sie was gefunden hätte. Für solche Aktionen bin ich inzwischen zu alt, verstehst Du?“


  Steve fühlte sich nicht wohl bei der Vorstellung, Festus und seine Frau durch sein unüberlegtes Handeln in Schwierigkeiten gebracht zu haben und ärgerte sich, nicht einfach ein Hotel vorgeschlagen zu haben.


  Wieder im Haus setzten sie sich wieder zu den Anderen. Alexa wollte es sich gerade vor dem Kamin gemütlich machen, als sie plötzlich auf den Botschafter zulief und anschlug.


  Steve und Festus schauten sich überrascht an. Durch das Gebell aufgeschreckt, wachten Sheldon und Kirsten auf und mussten sich erst orientieren. Der Schlaf hatte sie für kurze Zeit in eine sorgenfreie Welt entlassen.


  Sheldon sah Steve und ihren Gastgeber irritiert an. Die Männer sahen besorgt aus.


  „Ed, ich glaube Du hast da etwas bei Dir, was im wahrsten Sinne des Wortes nach Ärger riecht.“


  Festus zog Alexa an ihrem Halsband von Sheldon zurück und beruhigte sie mit einem weiteren Leckerli.


  Steve klärte den Botschafter kurz auf und bat ihn seine Taschen zu leeren. Nachdem er alles, was er in seinen Taschen dabei hatte auf den Boden verteilt hatte, kam Steve und Sheldon ein furchtbarer Verdacht.


  „Die Handys!“, stießen sie gleichzeitig hervor.


  Alexa bestätigte ihre Befürchtung. Die Handys der Agenten waren präpariert!


  „Nur die Ruhe Leute. Noch ist nicht alles zu spät.“


  Festus ging wieder an seine Kommode und kramte ein Gerät hervor, das Sheldon als Wanzen-Detektor erkannte. Sein Büro wurde in regelmäßigen Abständen von Sicherheitsleuten untersucht, die ein ähnliches Gerät benutzten. Mit gelassener Routine untersuchte Festus die beiden Handys und gab Entwarnung.


  „Die sind nicht aktiv, wenn die Handys ausgeschaltet sind. Ziemlich veraltete Technologie. Ich hätte von eurem Gegner wirklich mehr erwartet. Zu unserem Glück hat er wohl am falschen Ende gespart.“


  Sheldon konnte nicht fassen, das er daran nicht selbst gedacht hatte. Früher wäre ihm so ein Fehler nicht unterlaufen. „Im Übrigen. Morgen… das heißt heute, denn es ist bereits nach ein Uhr morgens, werdet Ihr Merlins Grab nicht ungestört aufsuchen können. Dort findet gerade ein Treffen von so skurrilen Artus-Anhängern statt. Die zelten schon tagelang rund um den See und halten irgendwelche Rituale ab. Ich habe mir das Treiben dort angesehen. Der reinste Rummelplatz sage ich Euch. Wenn Ihr Glück habt, sind die übermorgen wieder weg.“


  Die Drei schauten sich enttäuscht an. Es sah so aus, als hätte sich alles gegen eine schnelle Aufklärung der Angelegenheit verschworen. Dann kam Kirsten die rettende Idee.


  „Was, wenn wir gerade diesen Umstand zu unserem Gunsten ausnutzen? Wenn dort gerade der große Rummel herrscht, fallen wir doch wesentlich schwerer auf, oder sehe ich das falsch? Wir verkleiden uns einfach entsprechend und mischen uns unter die Leute. Je länger ich darüber nachdenke, desto genialer finde ich die Idee. In der Stadt bekommen wir bestimmt ein paar Sachen zum verkleiden und …“


  „… Und eine Schießerei würde in diesem Fall auch niemand so leicht riskieren“, fiel Sheldon ihr ins Wort.


  „Wir fahren auch nicht sofort bei Sonnenaufgang, sondern warten bis Mittag und machen dann einen entspannten Ausflug zum Zauberwald.“ Kirsten reckte sich. „Dann haben wir ja noch Zeit für ein bisschen Schlaf. Ich bin hundemüde“, sagte sie und schaute neidisch zu Alexa herüber, die friedlich vor dem heruntergebrannten Feuer schlummerte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8


  Jacques La Doux wandelte wie in Trance. Er hatte alle Termine für den Tag abgesagt und brachte seinen Sekretär damit in arge Schwierigkeiten. Gerade heute war der Terminplan voller Verpflichtungen. Versonnen saß La Doux an seinem Schreibtisch, und schmiedete Pläne für die nächsten Tage. Lange konnte es nicht mehr dauern und die geheimnisvollen Prophezeiungen würden sich ihm offenbaren. Er rechnete mit dem baldigen Eintreffen seiner „Gäste“.


  Beschwingt drückte er seinen völlig zerkauten Bleistift auf eine Taste der Sprechanlage.


  „Liz, würden Sie bitte Gästezimmer für… sagen wir mal… vier Gäste herrichten? Nehmen Sie bitte die Zimmer im oberen Geschoß. Wir erwarten besonderen Besuch.“


  Ohne die Antwort abzuwarten unterbrach er die Verbindung, gab seinem Drehstuhl Schwung und freute sich wie ein kleiner Junge, dass seine Geduld und Vorausplanungen endlich belohnt würden.


  La Doux hatte einige Gästezimmer für spezielle Gäste präparieren lassen. Diese Zimmer konnten elektronisch verriegelt werden und waren mit einer raffinierten Abhörtechnik versehen. Per Videoüberwachung konnte La Doux jederzeit seine Gäste beobachten. Sogar in völliger Dunkelheit konnte er die Zimmer einsehen. Besondere Kameras mit Restlichtverstärkern machten dies möglich.


  Ihre Feuerprobe hatten die Zimmer bereits bestanden. Ihre letzten Bewohner waren ein schon in die Jahre gekommener Adeliger aus England, nebst wesentlich jüngerer Dolmetscherin. Wie La Doux zu seiner Belustigung feststellen musste, war das Arbeitsfeld britischer Dolmetscherinnen sehr breit gefächert. Sogar im Bett wurde noch kräftig übersetzt, was angesichts des älteren Herrn für La Doux nicht wirklich sehenswert war.


  Die meisten seiner Besucher waren in ihrer vermeintlichen Privatsphäre allerdings genauso langweilig, wie bei Tisch.


  Das Handy vibrierte wieder und verhieß Jacques La Doux gute Neuigkeiten.


  „Wir haben den Kontakt zu unseren Agenten verloren“, kam es ernüchternd aus den Hörer. La Doux wurde schlagartig übel und war unfähig zu antworten. Die Möglichkeit, dass jetzt noch etwas schief gehen konnte schien unmöglich.


  „Hallo? Monsieur La Doux, sind Sie noch dran?“


  „Sie sollen meinen Namen nicht am Telefon nennen, Sie Trottel. Und nun erzählen Sie vom Anfang an“, schrie er wie von Sinnen und fegte mit einer unbeherrschten Armbewegung seinen Schreibtisch leer.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte abwartende Stille. Obwohl der Anrufer mit einer heftigen Reaktion seines Auftraggebers gerechnet hatte, war er doch überrascht über den rasenden Ausbruch La Doux.


  „Das darf doch wohl nicht war sein. Haben Sie jetzt auch noch den Kontakt zu Ihrer Stimme verloren? Nun reden Sie schon, Sie Versager…“


  „Unser Mann hat sich zum vereinbarten Zeitpunkt nicht gemeldet. Ein Versuch meinerseits, ihn zu kontaktieren, scheiterte ebenfalls. Ich gehe davon aus, dass es beim Zugriff auf die Professorin zu unerwarteten Problemen gekommen ist. Wir können jedoch definitiv davon ausgehen, dass sich die gesuchte Person in Begleitung des Botschafters und eines Bekannten bereits in Frankreich aufhält.“ Die Stimme schlug einen versöhnlichen Ton an. „Ich habe aussagekräftige Telefonate des Botschafters mit seinem Stellvertreter abgehört. Des Weiteren sendet uns die Wanze im Helikopter ihren aktuellen Standort. Flughafen Rennes Monsieur. Das ist alles, was ich sagen kann.“


  Jacques La Doux saß mit offenem Mund an seinem Schreibtisch, und rang um Fassung. Ungläubig starrte er auf das Handy, als wenn es Schuld an der plötzlichen Wende sei. Solche laienhaften Fehler konnten… durften nicht passieren. Eines war klar. Er musste die Sache nun selber in die Hand nehmen. Diese britischen Idioten hatten nicht länger sein Vertrauen.


  „Ihre Dienste werden von mir nicht mehr benötigt“, flüsterte er kalt in den Hörer. „Und wagen Sie es ja nicht, noch einmal diese Nummer zu wählen. Ich hätte große Lust, Sie und Ihre Amateure für immer aus den Verkehr zu ziehen.“


  Barsch unterbrach La Doux die Verbindung und schleuderte das Handy gegen die Wand, wo es zerbrach.


  Sie waren also schon in Frankreich, Sheldon und diese Frau. Und sie wurden von einem weiteren Mann begleitet. Egal! Rennes… dachte er laut, während er hektisch in seinem Büro auf und ab lief. Diesen Flughafen haben sie nicht ohne Grund gewählt. Einem plötzlichen Gedanken folgend, hetzte er zum Wandtresor, stellte die Kombination ein, und entnahm er der kleinen Wandöffnung ein in Leder gebundenes Buch, dem man ein hohes Alter ansehen konnte. Mit fahrigen Bewegungen blätterte er darin herum, und suchte eine bestimmte Stelle.


  „Ja… Rennes“, flüsterte er wissend. Es kam in letzter Zeit öfter vor, das La Doux mit sich selbst sprach.


  „Rennes. Merlins Grab … Die wollen zu Merlins Grab“, rief er laut. Bestätigung suchend schaute er zu dem in Öl gemalten Abbild seiner Mutter. Nach ihren Tod hatte er das Gemälde in Auftrag gegeben, und es hing fortan an der Wand hinter dem Schreibtisch. Ein weiteres, das seine Schwester zeigte, befand sich an der gegenüberliegenden Wand über einer Sitzgruppe. „Das hast du gut gemacht, Junge.“ La Doux konnte die Gedanken des Gemäldes erraten und sprach sie laut aus.


  In den Aufzeichnungen des Ayme Chavigny, dessen Original er in Händen hielt, stand doch etwas von diesem Grab, von dem Jacques wusste, dass es in der Nähe von Rennes lag. Der Wald von Paimpont, oder auch Zauberwald genannt. Das war das Ziel der Gesuchten. La Doux war sich sicher, dort die Spur wieder aufnehmen zu können. Doch von nun an wollte er nichts dem Zufall überlassen, und selbst das Regiment führen.


  Für spezielle Aufgaben hatte er sich vorsorglich eine kleine Gruppe von Leibwächtern verschafft, die aus Kreisen kamen, in denen keine Fragen gestellt wurden. Mit diesen Männern sollte es keine Schwierigkeiten geben dieser Professorin und ihren Begleitern habhaft zu werden.


  Er benutzte wieder die Gegensprechanlage. Dieses Mal wählte er die Taste für den Sicherheitsdienst.


  „Nicolai“, meldete sich der Sicherheitschef mit starken Russischen Akzent.


  „Ich benötige Sie und Ihre Männer in einer Stunde. Es geht um eine Angelegenheit, die äußerste Diskretion verlangt. Bereiten Sie sich bitte entsprechend vor. Und veranlassen Sie, dass der Learjet bereitsteht. Wir fliegen nach Rennes.“


  „Wie Sie wünschen, Monsieur“, kam die Antwort emotionslos zurück. Noch immer aufgebracht setzte er sich wieder an seinem Schreibtisch und trat zufällig gegen den Papierkorb. La Doux Blut kochte über. Wie von Sinnen packte er den schweren Papierkorb und schleuderte ihn gegen die Wand wo er sich scheppernd leerte. Laut fluchend riss er die Schublade auf und zog ein Bild hervor, das ihm von diesen unfähigen Agenten aus England übermittelt wurde. Es zeigte vier Personen. Vier Männer und eine Frau, die auf einer Bank vor einer Fischerhütte saßen und sich unterhielten…
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  Der Morgen des 30. August zeigte sich von seiner schönsten Seite. Kirsten roch den Duft von frischen Kaffee, als sie in Festus Büro verschlafen durch die Augen blinzelte. Dort stand ein antikes Sofa, das er für sie zum Schlafen hergerichtet hatte. Die beiden Männer hatten es sich auf zusammen geschobenen Sesseln vor dem Kamin mehr oder weniger bequem gemacht.


  Als Kirsten an das Fenster trat, tauchte die Sonne das Land in Farben, deren Intensität ihr den Atem raubte. Festus und seine Frau richteten auf der Veranda den Frühstückstisch her, während sie sich mit Steve unterhielten.


  Sheldon kam gerade aus dem Waldstück geschlendert, das unmittelbar vor dem Hof begann und ihr im dichten Nebel der gestrigen Nacht nicht aufgefallen war. Begleitet wurde er von Alexa, die ihm einige Schritte voraus eilte, dann stehen blieb und ungeduldig auf den langsamen Wanderer wartete. Sie war von Festus eine andere Geschwindigkeit gewohnt.


  Von hier aus konnte sie das ganze Grundstück überblicken. Um das Landhaus standen einige Holzschuppen, die wie ein gallisches Dorf, ringförmig zum Haus angeordnet waren. Etwas weiter hinten gab es einen Hundezwinger, der allerdings von Hühnern bevölkert wurde. Direkt dahinter lag ein wunderschöner kleiner Teich, der von einem Garten umrandet wurde. Zwei Enten schwammen im grünen Wasser und putzten gerade ausgiebig ihr Federkleid. Das Bild, das sich ihr bot, zeigte eine heile Welt, die für sie seit gestern keine mehr war.


  


  „Und das ist die Dritte im Bunde“, stellte Festus Kirsten seiner Betty vor, als Kirsten endlich den Weg nach unten gefunden hatte. Sie hätte noch Stunden am Fenster stehen können, um die schöne Natur zu bewundern und der Sonne beim Aufgehen zuzuschauen. Betty war gerade dabei, die frischen Brötchen aufzuschneiden. Sie wischte sich nach Hausfrauenart die Hände an ihrer Schürze ab und reichte Kirsten freundlich lächelnd die Hand.


  „Schön Sie kennen zu lernen. Setzen Sie sich Mädchen. Sie wollen den Tag doch sicher nicht ohne ein ordentliches Frühstück angehen. Oder gehören Sie zu diesen jungen Dingern, die sich in ihre viel zu engen Hosen hungern?“, meinte sie lachend und klopfte sich auf ihre beachtlichen Oberschenkel.


  Betty war eine Frau von beeindruckender Leibesfülle. Festus nannte sie gern seine „liebenswerte Walküre“, was Betty nicht weiter störte. Gleichzeitig umgab sie eine gutmütige Aura, die sie Kirsten auf Anhieb sympathisch machte. Hungrig griff sie nach einem Brötchen und biss herzhaft hinein.


  „Nennen Sie mich bitte Kirsten.“


  Steve und Sheldon ließen sich nicht bitten und langten ebenfalls zu. Die Beiden machten den Umständen entsprechend einen ausgeruhten Eindruck und saßen mit freien Oberkörpern am Tisch. Steve sah zudem irgendwie verändert aus. Kirsten fiel auf, das sein Gesicht nicht mehr so eingefallen wirkte und seine Körperhaltung eine andere war. Die Abwechslung, auch wenn sie unter keinen guten Stern stand, bekommt ihm wohl ganz gut, dachte sie, während sie ihren Kaffee trank. Ihre Augen fielen auf die unzähligen Narben an seinem Körper. Was muss dieser arme Mann alles durchgemacht haben, dachte sie bestürzt. Sogar eine Brustwarze fehlte.


  Nach einem kurzen Blick auf seine Uhr, kramte Steve in seiner Hosentasche herum und brachte seine Pillendose hervor.


  „Zeit für meine Drogen“, sagte er auf die fragenden Blicke der Anderen hin.


  Gerade als er sich die kleine Kapsel in den Mund schieben wollte, hielt er jedoch inne.


  „Eigentlich habe ich gar keine Kopfschmerzen“, stellte er erstaunt fest. Seit Jahren schon nahm er zu festen Zeiten seine Medikamente ein. Im Laufe der Zeit hatte sich die morgendliche Tabletteneinnahme so automatisiert, wie das tägliche Zähneputzen.


  „Soll ich die nun nehmen, oder warte ich erst ab, bis ich tatsächlich Schmerzen bekomme“, dachte Steve laut, und kratzte sich im Nacken.


  „Ich würde sie erst nehmen, wenn es notwendig ist.“ Kirsten war prinzipiell dagegen, seinen Körper mit Medikamenten zu verseuchen, wusste aber, dass es Ausnahmen gab. Und Steves Gesundheitszustand war eine.


  Betty pflichtete ihr bei. Sie setzte bei allen Beschwerden auf Kräuter, die in der Umgebung wuchsen. So etwas wie eine Hausapotheke gab es bei den Spooners nicht.


  Sheldon grinste Steve väterlich an.


  „Ich werde Dich im Auge behalten, Steve. Wenn Deine Augen beginnen irre zu zucken, werde ich Dich dezent an Deine Pillendose erinnern. Im Übrigen“, meinte er an Kirsten gewandt, „ haben wir bereits einen Plan für heute ausgearbeitet.“ Sheldon steckte sich eine Zigarette an und erntete einen strafenden Blick von Betty den er bewusst ignorierte.


  „Wir haben ja gestern schon besprochen, dass wir uns auf jeden Fall andere Kleidung zulegen müssen. Betty sagt, dass sie in Vitre eine Bekannte hat, die einen Second Hand Shop in Rennes betreibt. Wir fahren kurz bei ihr vorbei und leihen uns ein paar passende Sachen aus. Betty hat das schon telefonisch arrangiert.


  Danach fahren wir ohne Zeitverzögerung zum Grab und suchen dort nach allem Möglichen, was uns weiterhelfen könnte. Für alle Fälle stellt Festus uns seine Videokamera zur Verfügung. Egal, ob wir etwas Nennenswertes gefunden haben oder nicht, nach spätestens einer Stunde ziehen wir wieder ab. Ist das klar?


  Wenn wir Glück haben, ich meine großes Glück, sind die anderen uns noch nicht so dicht auf dem Fersen und wir kehren unbemerkt wieder zurück. Soweit alles verstanden?“


  „Und wenn wir Pech haben, ich meine großes Pech?“ Kirstens Mut war auf dem Nullpunkt angelangt. Das gestrige Erlebnis hatte ihr etwas geraubt und ließ sie alles schwarz sehen.


  „Dann entscheidet die Situation, Ich werde für alle Fälle den Colt mitnehmen, den Festus mir angeboten hat. Ich hoffe, dass ich den nie benutzen muss, aber sicher ist sicher.“


  „Ich glaube, wir laufen da ins offene Messer, Ed. Du hast doch selber gesagt, dass die mit allen Wassern gewaschen sind. Sollten wir nicht doch lieber der Polizei oder was weiß ich wem bescheid geben. Das einzige, was mich einigermaßen beruhigt ist die Tatsache, dass die nicht genau wissen wie wir aussehen.“


  „Wenn die eines mit Sicherheit wissen, ist es genau das, Kirsten.“ Sheldon wie auch Steve waren nun auch zu einer vertrauten Anrede übergegangen. Sie waren Verbündete in einer besonderen Situation. Als Botschafter der vereinigten Staaten fühlte er sich im Moment nicht.


  „Wir sind von der ersten Minute an observiert worden. Baxley hat in regelmäßigen Abständen Fotos von uns gemacht und an seine Auftraggeber gesendet. Schließlich hatte er ein Fotohandy. Wenn sich diese Leute also in Position gebracht haben, werden sie zunächst nach ihren roten Locken Ausschau halten. Ich würde es so machen. Du musst auf jeden Fall Deine Haare verbergen. Mit einer Perücke oder einem Tuch oder so. Und die Polizei? Die Französische? Die würden uns erst einmal fragen, warum wir unseren Ärger mit in ihr Land bringen. Abgesehen davon… ich traue nach wie vor niemandem der in irgendeiner Behörde sitzt. Auch nicht den Franzosen. Was meinst Du Steve?“


  Steve stimmte zu. Ed hatte Recht, Kirsten hatte nicht die Erfahrung in solchen Dingen, und schätzte die Lage falsch ein.


  Kirsten wurde mehr klar, das sie hier in etwas hineingeraten war, was ihren Horizont überstieg. Sie dachte zu naiv in dieser Angelegenheit. Mord und Totschlag kannte sie bis gestern nur aus dem Fernsehen. Und da sie kaum Zeit vor der Flimmerkiste verbrachte, sah sie sich einer Realität gegenüber, in der sie erst einmal ihren Platz finden musste.


  Aber sie hatte Vertrauen zu Ed und Steve, die augenscheinlich ganz in ihrem Element waren.


  „Also… es ist gleich neun Uhr. Wenn nichts weiter zu besprechen ist, würde ich jetzt gern die Sache zu einem, hoffentlich schnellem, Ende bringen.“ Sheldon stand auf und schaute Kirsten und Steve auffordernd an.


  


  Die Fahrt nach Vitre war ein Katzensprung. Der Weg führte sie durch einen Stadtteil, den Kirsten als Kulisse für einen Film aus dem Mittelalter gewählt hätte. Schöne alte Häuser säumten die Straße die teilweise noch aus Kopfsteinpflaster bestand.


  Simone, so war der Name von Bettys Freundin, wartete schon auf die vermeintlichen Artus Anhänger. Festus hatte seine Frau gebeten, Simone über den wahren Grund der Aktion im Unklaren zu lassen. Simone ging also davon aus, dass sie Urlauber aus England waren, die durch Zufall von diesem Treffen im Zauberwald gehört hatten und sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen wollten, an Merlins Grab zu stehen.


  „Du willst wirklich Deine schönen Haare verstecken? “, Die blonde Frau mit der gedrungenen Figur hielt Kirstens Bitte nach einer Perücke zunächst für einen Scherz und versuchte im gebrochenen Englisch vergeblich, ihr die verrückte Idee auszureden. Typisch Frau, dache Sheldon. Aber wenn er ehrlich war, konnte er Simone gut verstehen. Kirstens Haarpracht war eine Augenweide. Die Situation erforderte jedoch besondere Maßnahmen und unauffälliges operieren war entscheidend bei ihrer Suche am Grab.


  Obwohl Steve einigermaßen gut Französisch konnte, war Betty mitgekommen und übernahm das Dolmetschen. Steve staunte nicht schlecht, als sie die Wohnung betraten. Simones Domizil glich dem Fundus eines Theaters. Überall lagen in der riesigen Wohnung Sachen herum, oder hingen von den Armen zahlreicher Statuen herunter, die wie Pantomimen die Zimmer bevölkerten.


  Die Verkleidung dauerte nicht lange und lenkte sie ein wenig vom ernsten Thema ab. Steve sah wegen seiner langen Haare ohnehin schon wie ein Mann aus dem Mittelalter aus und tauschte lediglich ein kariertes Hemd gegen eine schwarze Weste, und die Jeans gegen eine ebenfalls schwarze Hose mit weitem Schlag. Sein weißes Unterhemd behielt er an und konnte mit dieser Verkleidung ohne weiteres als Handwerker auf Wanderschaft gehen. Sheldon fand sich nach erfolgreicher Kostümierung in der Rolle eines altertümlichen Schafhirten wieder. Zeitgemäß für die Mode am Hofe von König Artus waren ihre Verkleidungen sicher nicht, aber darauf kam es nicht an.


  Als Kirsten mit ihrer Verkleidung fertig war, verschlug es den Männern die Sprache. Die rote Mähne wurde von einer schwarzen Langhaarperücke verdeckt, die dank des langen Ponys Kirstens Brandblase verdeckte. Dazu trug sie ein Kleid aus rotem Samt mit einem Dekolleté, das für Sheldons Geschmack etwas zu gewagt war. Passende Ohrringe rundeten das Bild ab. Sie sah jetzt aus, wie eine Edeldame, die an Arturs Hof gelebt haben könnte. Auf Schuhe wollte sie verzichten, weshalb sie noch kleiner wirkte, als sie ohnehin war.


  „Bei uns auf dem Hof trage ich im Sommer auch keine“, erklärte sie auf die fragenden Blicke der Männer hin.


  Die Gesichter der Männer machten sie neugierig, denn Betty und Simone hatten sie einfach in passende Sachen gesteckt und gebeten, nicht eher in den Spiegel zu sehen, bevor sie nicht mit dem Resultat zufrieden waren. Nun hielt Kirsten es nicht mehr aus. Gespannt schob sie Betty, die mit ihrer Figur den Spiegel bisher verdeckte zur Seite und betrachtete sich aufmerksam. Nicht schlecht, dachte sie zufrieden und drehte sich, ums sich von alles Seiten sehen zu können.


  Nachdenklich schaute sie in ihr vertrautes Gesicht, das plötzlich so fremd war und erschrak. Ein Gefühl schlich sich unerwartet in ihr Bewusstsein und trug das Echo eines längst gelebten Lebens mit sich. Stimmen, Gerüche…fremde und doch bekannte Eindrücke rieselten in ihr Bewusstsein und erstarben sogleich wie die Erinnerungen an einen Traum. Genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, brachen das kurze Erlebnis ab und hinterließ eine Frau, die erstaunt in ihr Spiegelbild starrte. Verwirrt schüttelte Kirsten den Kopf und wandte sich den anderen zu, die ihr überraschtes Gesicht der gelungenen Verkleidung zuordneten.


  Simone und Betty konnten sich bei den Blicken der Männer das Lachen nicht verkneifen und waren sichtlich Stolz über ihr gelungenes Werk.


  „Sie werden auf Morgaine gut aufpassen müssen“, meinte Betty fachkundig und verschränkte ihre Arme vor ihrer gewaltigen Brust. „Morgaine?“, fragte Sheldon irritiert.


  „Ne Zauberin aus der Artussage“, erklärte Steve schnell. „Simone will damit sagen, das Kirstin wohl ziemlich viel Ähnlichkeit mit der hat und vielleicht von allen möglichen Typen angebaggert werden könnte. Braucht Dich nicht weiter zu interessierten.“


  Betty wollte zunächst bei Simone bleiben und dort warten. Von der Kostümierung der anderen aber in Laune versetzt beschlossen die Frauen spontan, ebenfalls in Verkleidungen zu schlüpfen und mitzukommen. Es war die erste Großveranstaltung dieser Art, die im Wald von Paimpont genehmigt wurde und eine willkommene Abwechslung. Sheldon schaute unentwegt auf die Uhr und kaute an seiner Unterlippe. Ihm dauerte das Ganze zu lange und als alle mit ihrem neuen Outfit zufrieden waren, drängte er sofort zur Weiterfahrt.


  


  Mit unterschiedlichen Erwartungen fuhr die keine Gruppe unter Bettys Führung die Landstraße entlang, musste aber wegen des erhöhten Verkehrsaufkommens weit von der Grabstätte am Straßenrand parken. Die Landstraße war für den Ansturm nicht ausgelegt und hoffnungslos verstopft. Wenn hier eine Panik ausbrechen würde… dachte Steve mit mulmigem Gefühl und schaute sich aus alter Gewohnheit nach einem geeigneten Fluchtweg um.


  Zu Fuß ging es weiter entlang der parkenden Autos und etwa zwanzig Minuten später erreichten sie endlich ihr Ziel. Selbst ein Ortsfremder hätte den Weg nicht verfehlen können, denn die vielen Menschen strömten wie einem geheimen Ruf folgend in dieselbe Richtung.


  Sheldon kam sich vor wie auf einem mittelalterlichen Markt. Hunderte von Menschen in den unterschiedlichsten Verkleidungen liefen umher, saßen im Schatten der Bäume, oder standen in angeregten Diskussionen vertieft an Stehtischen und tranken aus weniger mittelalterlich wirkenden Pappbechern. Aus in Bäumen versteckten Lautsprechern klang mittelalterliche Musik, die hin und wieder von Durchsagen unterbrochen wurde. Es roch nach Bratwurst, Bier und abgebrannten Kräutern. Gras wurde auch geraucht. Diesen Geruch konnte Sheldon mit sicherer Nase von allen Düften dieser Welt unterscheiden und rief Bilder aus alten Zeiten in ihm hervor.


  Betty hatte die Spitze gebildet und drehte sich plötzlich um. Mit den Daumen deutete sie über ihre Schulter.


  „Da habt Ihr Euer Grab. Ich habe es schon oft genug gesehen und schau mal, ob ich hier ein paar bekannte Gesichter sehe. Ich bleibe aber in der Nähe. Meldet Euch einfach, wenn Ihr genug gesehen habt oder von dem Rummel die Nase voll habt. Simone, kommst Du?“


  Steve hatte die Nase jetzt schon voll. Er fühlte sich in der Menschenmenge sichtlich unwohl, und wollte so schnell wie möglich von hier weg. Gestern noch die Abgeschiedenheit Cornwalls und heute das hier. Der Unterschied konnte nicht krasser sein. Nervös bahnte er sich einen Weg durch die Menge und zog Kirsten hinter sich her. Sein Rücken machte ihm wieder Probleme. Vor dem Grab blieb er stehen und nahm eine Tablette.


  Steve schaute Kirsten ernüchtert an.


  „Das ist also das sagenumwobene Grab Merlins, Sohn des Teufels und einer Christin, Geliebter der Morgaine und Berater des Artus. Ziemlich unspektakulär, seine letzte Ruhestätte.“


  Das Grab war kreisförmig angelegt und erinnerte an Dolmen aus der Steinzeit. Ein etwa vier Meter durchmessender Steinkreis, bestehend aus drei großen, aufrecht stehenden Steinen und einigen kleineren. Aus der Mitte wuchs ein Bäumchen. Eine Stechpalme, wie Steve meinte. Das Ganze wurde von einem etwa einen Meter hohen Holzzaun großzügig eingerahmt. Durch eine kleine Öffnung konnte man den Platz betreten um so bis ans Grab gelangen. Die Organisatoren hatten den Eingang mit dicken Tauen versperrt. Ihre Angst vor egoistischen Souvenirjägern war sicher begründet.


  „Aus dieser Entfernung können wir die Sache vergessen.“ Sheldon überblickte die Situation fachmännisch und trat zu Kirsten und Steve.


  „Am Besten, Du nimmst die Kamera und zoomst so nah wie möglich heran. Wenn Dir etwas auffällt gibst Du uns Bescheid, dann sehen wir weiter“, meinte er an Kirsten gewandt und schaute argwöhnisch umher.


  Um nicht in der Gruppe aufzufallen, mischten sich Steve und Sheldon unter die Leute, ließen Kirsten jedoch nicht aus den Augen. Hin und wieder blieben auch sie an der Umzäunung stehen und versuchten etwas Auffälliges zu erkennen. Sheldon gab diesen Versuch aber bald auf, da er ohnehin nicht die besten Augen hatte. Auch Steve versuchte aus allen Richtungen, das Grab auf Hinweise zu untersuchen und konnte nichts entdecken.


  Kirsten hatte inzwischen den Dolmen umrundet und im größten Zoom das gesamte Grab gefilmt. Auffällige Schriftzeichen sah sie jedoch nicht.


  Nach einiger Zeit kamen die Drei wieder zusammen um sich zu beraten.


  „So kommen wir nicht weiter“, resümierte Sheldon, der sich inzwischen eine Cola besorgt hatte. Wir müssen näher an die Steine, wenn wir hier noch etwas erreichen wollen.“


  „Im Moment sehe ich da keine Chance“, meinte Steve und deutete auf das bunte Treiben.


  Kirsten spielte grübelnd an ihrer Holzkette. Dann erhellte sich ihr Gesicht.


  „Jungs wartet mal kurz, ich habe etwas mit den Frauen zu besprechen.“


  Interessiert schauten die Männer Kirsten hinterher, die zielstrebig auf Betty und Simone zuging. Die Frauen steckten ihre Köpfe zusammen und unterhielten sich. Wenig später schlenderte Kirsten zu einem der Stände, und kaufte dort etwas. Dann kehrte sie zurück und ging mit den Frauen zum vorderen Teil der Umzäunung. Wieder sprach Kirsten sich mit Betty und Simone ab.


  Steve und Sheldon standen etwas seitlich in der Nähe und konnten nun erkennen, das jede der Frauen eine Kerze in der Hand hielt. Dann rafften sie ihre Röcke und stiegen über den Zaun. Den Männern blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, als sie beobachteten, was nun folgte:


  Nachdem die Frauen ihre Röcke wieder in Ordnung gebracht hatten, zündeten sie die Kerzen an und nahmen eine würdevolle Haltung ein. Dann schritten sie, wie in einer Prozession, auf das Grab zu. Vor dem Grab blieben sie zunächst stehen. Dann schritten Betty und Simone weiter um den Dolmen, während Kirsten direkt vor dem Grab stehen blieb. Betty und Simone stellten sich jeweils an dessen linke und rechte Seite. Auf Kirstens Zeichen hin begangen Betty und Simone leise einen unverständlichen Gesang, wobei sie ihre Kerzen wie in einem Ritual kreisförmig bewegten. Kirsten machte dazu rhythmische Bewegungen und fiel ergeben auf die Knie. Steve konnte sehen, wie sie dabei unauffällig das Grab absuchte.


  „Oh nein.“ Sheldon stöhnte besorgt auf und schaute sich nervös um.


  „Also die hat’s echt drauf“, staunte Steve anerkennend. „Die wird ja nicht mal rot dabei. Ich könnte so etwas nicht…“


  Die Aktion der Frauen blieb nicht lange unbemerkt und zog in kürzester Zeit das Interesse der Anwesenden auf sich. Einige der weiblichen Besucher wurden von der Szene so mitgerissen, dass sie, dort wo sie gerade standen, zu tanzen begannen. Zwei junge Männer stiegen nun ebenfalls über den Zaun, und begangen auf Trommeln zu spielen.


  Kirsten stand wieder auf und gab den Frauen ein Zeichen. Nun wechselten sie tanzend ihre Plätze im Uhrzeigersinn. Wieder sank Kirsten auf die Knie und suchte das Grab ab. Das ganze wiederholte sich, bis Kirsten wieder an ihrem Ausgangspunkt vor dem Grab angekommen war. Nun sanken alle drei Frauen wie abgesprochen zu Boden, wo sie sich wie in Trance bewegten und sangen. Ihre Bewegungen wurden immer intensiver, ihr Gesang schriller und kehliger und überschlug sich teilweise.


  Sheldon war so von der Szene eingenommen, das er die Welt um sich vergaß.


  Die beiden Trommler bearbeiteten ihre Instrumente in einer Synchronisität, die ihm unheimlich wurde. Jetzt erst bemerkte er, dass Kirsten, Betty und Simone ebenfalls völlig synchron sangen. Ein Lied, das aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen schien und den ganzen Platz verzauberte.


  Plötzlich steigerten die Trommler das Tempo. Immer schneller, immer heftiger bearbeiteten sie ihre Instrumente, die auf wundersamer Weise die starke Belastung aushielten. Dann hörten sie plötzlich auf und kippten benommen zu Seite. Gleichzeitig sackten auch die drei Frauen erschöpft zusammen. Die plötzlich einkehrende Ruhe legte sich wie ein dicker Teppich über den Platz rund um das Grab. Die Menschen machten einen erschöpften Eindruck und schauten irritiert umher. Niemand wagte etwas zu sagen, oder mit einer hastigen Bewegung diese besondere Atmosphäre zu stören.


  Sheldon bemerkte seine angespannte Haltung erst, als die Musik aus den Lautsprechern wieder in sein Bewusstsein drang, und lockerte die Schultern. Ein männlicher Besucher in seiner Nähe war ebenfalls zusammen gesunken, doch das bekam Sheldon nur beiläufig mit. Er hielt es nicht länger an seinem Platz aus und sprang hinter die Abgrenzung. Besorgt lief er zu Kirsten und wusste nicht so recht, was er tun sollte. Sie versuchte gerade auf die Beine zu kommen, als Sheldon sie erreichte. Als er sah, dass mit ihr alles in Ordnung war, half er Simone hoch. Die Frau schien wie aus einen Vollrausch aufzuwachen. Steve kümmerte sich unterdessen um Betty und hatte Mühe mit der schweren Frau


  Benommen sahen sich die Frauen an und, ließen sich wortlos von den Männern über den Zaun helfen.


  „Wir bringen die Amazonen erst mal in den Schatten“, rief Sheldon Steve zu, der mit Simone und Betty folgte. Bald fanden sie ein geeignetes Plätzchen unter einer Kastanie und setzten sich mit den erschöpften Frauen in den Schatten. Sogar Steve und Sheldon fühlten sich matt, obwohl sich praktisch nur Zuschauer gewesen waren. Die schwüle Hitze, die auf dem Platz vorherrschte, trug ihr übriges dazu bei.


  Langsam löste sich nun auch die Versammlung rund um das Grab. Die Leute machten einen glücklichen und zugleich verstörten Eindruck. Steve sah, wie sich zwei junge Mädchen um die Trommler kümmerten.


  „Ich werde uns was zu trinken besorgen“, meinte Steve und machte sich auf den Weg.


  Sheldon blickte jede der Frauen fragend an. „Was war denn das für eine Vorstellung?“


  Kirsten rang um Worte.


  „Ich kann nur sagen… dass ich gerade ein total… abgefahrenes Erlebnis hatte“, sagte sie atemlos und fächelte sich Luft zu. „Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich wieder vor den mittlerem Stein stand, war alles Improvisation“, überlegte sie angestrengt. „Ich hatte nichts Auffälliges entdecken können und wollte den Mädels gerade zu verstehen geben, das wir uns wieder auf den Rückzug machen können. Dann muss ich komplett die Kontrolle verloren haben. Nur, je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich mich daran erinnern.“


  Betty übersetzte für Simone und pflichtete Kirsten bei. Sie hatten ähnliches erlebt, konnten sich aber an Einzelheiten nicht mehr erinnern.


  „Wie morgens, wenn Du versuchst Dich an einen Traum zu erinnern.“


  „Und was war das für ein Lied, da Ihr da gesungen habt. Was war das überhaupt für eine Sprache.“ Sheldon ließ nicht locker und griff nach seinen Zigaretten.


  „Was für ein Lied“, fragte Betty überrascht. Kirsten wusste ebenfalls nicht, wovon der Botschafter redete und schaute ihn erstaunt an.


  


  Nachdem Kirsten eine Weile schweigend ihren Saft getrunken hatte, kamen die Erinnerungen wieder. Zunächst nur Bruchstücke, dann zusammenhängender lichtete sich das Dunkel in ihrem Kopf.


  Sie sah sich wieder vor dem mittleren Stein stehen. Beobachtete das Geschehen, wie eine Zuschauerin, die gleichzeitig durch Kirstens Augen schaute. Simone und Betty standen wie angewurzelt an den Seiten des Grabes und schauten sich wie unter Hypnose in die Augen. Aus weiter Ferne drangen Trommelschläge an ihr Bewusstsein. Dann… von einer Sekunde zur anderen, nahm etwas Besitz von ihr und zwang sie in die Knie. Die Umgebung verdunkelte sich, um plötzlich wieder in ein gleißendes Licht getaucht zu werden, dessen Quelle der große Stein vor dem sie kniete war. Dann wurde er transparent. Unter Zwang begann Kirsten nun einen Gesang anzustimmen, in dessen Melodie ihr Körper sich rhythmisch bewegen musste. Betty und Simone formten stumm ihre Lippen, als wenn auch sie das Lied sangen, doch Kirsten hörte nur ihre eigene Stimme, die ihr seltsam verzerrt klang. Immer intensiver spürte sie, dass sie nicht allein in ihrem Körper war. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit in den transparenten Stein gezogen, der wie ein schillernder Kristall vor ihr stand. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, ohne das sie sagen konnte, was es war. Ein Name wurden gerufen… geflüstert. Elaine…


  Plötzlich sah sie Schriftzeichen. Glühende Zeichen entstanden auf dem Stein. Worte formten sich, deren Sprache sie nicht kannte.


  Sie begann zu erkennen… zu begreifen was sie sah.


  Als hätte die Präsens, die von ihrem Körper Besitz ergriff genau auf diesen Moment gewartet, wechselten die Empfindungen. Sie erkannte Zusammenhänge, konnte die Visionen, die sich ihr darboten deuten und einen Plan darin erkennen. Einen Plan, dessen Vervollkommnung hier und jetzt beginnen sollte.


  Erinnere Dich, flüsterte eine seltsam vertraute Stimme. Es ist nun Zeit des Erwachens…


  Dann, ebenso abrupt wie alles begann, endete die Vision. Der Stein wurde grau, und Kirsten wurde ohnmächtig.


  


  „Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Ihr nicht mehr wisst gesungen zu haben. Die ganze entrückte Bande hat es mitbekommen. Einem ist davon sogar so schlecht geworden, dass er neben mir umkippte.“ Sheldon schüttelte verständnislos den Kopf.


  Er und die Anderen hatten sich weiter unterhalten, ohne dass Kirsten davon etwas mitbekam. Benommen schüttelte sie ihren Kopf und versuchte dem Gespräch zu folgen.


  „Seht mal da drüben. Das ist der Typ, der neben mir aus den Latschen gekippt ist. Eure Show hat den glatt umgehauen. Der braucht sogar Hilfe von den Ordnern.“


  Steve und die Frauen folgten Sheldons Blick und beobachteten durch den Rauch eines Feuerkorbes, wie mehrere dunkel gekleidete Männer einem hilflos wirkenden Besucher auf die Beine halfen. Es sah so aus, als wenn der Mann unter Drogen stand.


  Kirsten lenkte das Thema wieder auf das Wesentliche.


  „Wir können übrigens verschwinden. Ich habe alle Informationen die wir benötigen um an die Centurien zu kommen hier oben“, überraschte Kirsten ihre Begleiter und tippte sich an die Stirn. Kirstens Perücke war etwas verrutscht und Sheldon bemerkte, das die Brandblase auf Kirstens Stirn ihre Form verändert hatte.


  „ Du hast was?“ Steve schaute Kirsten ungläubig an.


  Kirsten verdrehte die Augen. Wie sollte sie ihren Freunden erklären, was ihr eben erst bewusst wurde. Nicht nur Steve machte ein verdutztes Gesicht.


  „Stellt mir bloß keine Fragen. Erzähl ich Euch alles später“, sagte sie kraftlos. „Ich muss mir selbst erst einen Reim darauf machen, woher ich plötzlich dieses Wissen habe. Vertraut mir. Das, was da vorhin mit uns passiert ist, war ein Zauber oder wer weis was. Fakt ist, das ich genau weiß, was zu tun ist. Wie ich schon sagte, eine abgefahrene Geschichte. Und schau mich bitte nicht so an, als wenn ich nicht alle Tassen im Schrank hätte, Ed. Wollen wir?“ Kirsten war wie ausgewechselt und hatte mit der mutlosen Frau von heute morgen nichts mehr gemeinsam.


  Sheldon nickte beiläufig. Mit den Gedanken war er jedoch woanders. Der benommene Mann und seine Helfer hatten sein Mistrauen geweckt. Der Botschafter wurde das Gefühl nicht los, das diese Männer nicht zufällig ihre Wege kreuzten. Plötzlich war er sich sicher, dass diese Männer ihretwegen hier waren.


  „Verschwinden wir, solange wir noch können. Ich glaube, die Typen da vorne sind nicht der schönen Atmosphäre wegen hier.“ Nun schaute auch Steve sich die Männer genauer an. Drei von ihnen hatten auffällige Beulen unter ihren, für einen Sommer viel zu warmen, Jacken. Waffen!


  „Stimmt. Das uns das nicht vorher aufgefallen ist. Die passen hier nicht ins Bild. Solange die mit sich selbst beschäftigt sind, sollten wir das Weite suchen. Aber schön sachte und mit gebührenden Abstand.“


  Unauffällig verließen sie ihren schattigen Platz, schlenderten durch die vielen Besucher, und schauten sich verschiedene Stände an. Simone verstand die, für sie seltsame Vorgehensweise nicht, aber Betty erklärte ihr schnell, dass die englischen Besucher das schwüle Klima nicht so gut vertrügen. Simone nickte verständnisvoll. England war ja bekannt für sein stets schlechtes Wetter.


  


  Erleichtert erreichten sie wenig später den Wagen und fuhren ohne Eile zurück nach Vitre. Sehr zum Bedauern der Männer war Kirsten froh, endlich wieder normale Kleider anziehen zu können. Steve ließ es sich nicht nehmen, mit Simones Fotoapparat von allen ein Foto zu machen. Collum und Festus sollten auch etwas davon haben.


  Simone war total überdreht. Das Erlebnis mit Kirsten und Betty wirkte noch nach und verwandelte die ohnehin schon quirlige Frau in ein reines Nervenbündel. Ohne Unterlass rannte sie wie ein Wirbelwind durch ihre Wohnung und schleppte Sachen an, die Kirsten unbedingt noch anprobieren musste. „Geht alles aufs Haus“, versicherte sie unentwegt und lachte ausgelassen. Sie wunderte sich zwar, dass die „Urlauber“ ziemlich angespannt wirkten, verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran. Das Klima eben! Auch die Männer wurden nicht verschont. Als sie später vor dem Van standen um sich von Simone zu verabschieden, waren Kirsten, Steve und Sheldon um einige Kleidungsstücke reicher. Ein glücklicher Umstand, der für Kirsten und Sheldon ganz gelegen kam, denn nur Steve hatte Sachen zum wechseln dabei.
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  Jacques La Doux war übernächtigt und gereizt. Direkt nach der Landung in Rennes war er mit seinen Männern in den Leihwagen gestiegen und nach Paimpont gefahren. Zu seiner Überraschung war dieser Teil des Waldes von Paimpont voller Menschen. Von einem hübschen Burgfräulein erfuhr er schließlich, dass für heute ein großes Treffen zu Ehren König Artus stattfinden sollte. Eine unvorhergesehene Störung, die er ärgerlich hinnehmen musste.


  La Doux hatte vorsorglich jedem seiner Männer ein Foto der gesuchten Personen ausgehändigt und befohlen, sich in den stärker frequentierten Wegen zu postieren. So hoffte er, Kirsten und ihre Begleiter direkt bei ihrer Ankunft abfangen zu können.


  Stetig füllte sich der Ort mit Menschen. Die Männer standen im Dauerstress. Sie mussten jeden der Neuankömmlinge mit dem Foto vergleichen, was bei den meist verkleideten Besuchern problematisch war, und nicht nur einmal zu falschen Alarm führte. Die Männer standen über Funk in Verbindung und handelten nun etwas vorsichtiger, damit sie die Gesuchten nicht auf sich aufmerksam machten.


  Nach einem weiteren Fehlalarm lagen die Nerven der Sicherheitsleute blank. La Doux wandelte wie betrunken durch die Menge und musterte jede Person wie ein Drogensüchtiger, der seinen Dealer sucht.


  Als gegen Zehn Uhr noch immer kein Erfolg zu verbuchen war, sprachen sie eine abwechselnde Schicht ab, die es zwei der Männer ermöglichte etwas auszuruhen, während die anderen weiter die Augen offen hielten.


  La Doux selbst wollte sich keine Pause erlauben. Er war von dem Gedanken besessen, die Deutsche als erster zu entdecken.


  Ohne es zu ahnen, stand er in Sheldons unmittelbarer Nähe, und beobachtete zunächst beiläufig die drei Frauen, die mit ihren Kerzen über den Zaun stiegen.


  Ihre Aufführung zog ihn sofort in ihren Bann. Fast körperlich spürte er den Zauber, der sich plötzlich über den Platz spannte. Die Trommeln der jungen Männer zogen ihn immer mehr in eine Wahrnehmung, die er bis dahin nicht kannte. Plötzlich hatte er das Gefühl, allein auf dem Platz zu stehen. Allein mit den Frauen und den Trommlern. Alle anderen Menschen, selbst der Wald rings um ihn herum, lösten sich in diffusen Nebel auf. Dröhnender Trommelschlag drang dumpf in sein Gehör und verursachten ihm leichte Übelkeit. Seine Augen wurden magisch von der Frau im roten Kleid angezogen. Von ihr ging eine besondere Aura aus und ein letzter, wacher Teil seines Verstandes sagte ihm, dass diese Frau die gesuchte Kirsten Moreno war. Aber nun war alles anders. Er spürte nicht das berauschende Gefühl des Jägers, der endlich seine Beute vor Augen hatte. Er dachte nicht an die Verwirklichung seiner Pläne, die nun in greifbarer Nähe gerückt war. Diese Pläne gab es nicht mehr.


  Jacques La Doux Seele schrie auf und wandte sich im Schmerz einer Trauer, die ihn zu verbrennen drohte. Er weinte, ohne auch nur eine Träne vergießen zu können, denn sein Körper existierte nicht mehr physisch. Eine Empfindung, als trenne sich Körper von Seele überwältigte ihn und drohte ihn in den endgültigen Wahnsinn zu treiben.


  Dann stand diese Frau vor ihm. Diese wunderschöne weise Frau und berührte sanft seinen Geist. Mit der Stimme seiner Mutter, die gleichzeitig die seiner Schwester war, sprach sie Worte, in denen eine wunderschöne Melodie mitschwang. Es war, als würden die Stimmen seiner Lieben sein wahres Ich rufen, um es, wie nach einer langen Irrfahrt, wieder in seinen Körper zu geleiten. Dorthin, wo sich etwas Fremdes eingenistet hatte, das nicht dort existieren durfte.


  Jäh verdichtete sich sein Körper wieder. Fasziniert sah er, wie ein heller Schein vom Himmel zu ihm herab sank und direkt vor seinen Augen stehen blieb. Sanft berührte die Erscheinung seine Stirn, schmiegte sich um seinen Geist der sich schon lange nach einer liebevollen Umarmung sehnte. Gleichzeitig brüllte ein markerschütternder Schrei durch sein Bewusstsein. Das Licht erreichte nun jene Stelle, in der sich der Wahnsinn ausgebreitet hatte.


  Jacques La Doux brach wimmernd zusammen, als der Schatten aus seinen Verstand floh.


  


  Auch Sicherheitschef Nicolai Gar hatte die Szene am Grab aufmerksam beobachtet, während er an einem Getränkestand Limo trank. Nachdem die Menge sich langsam auflöste, versuchte er routinemäßig Kontakt mit La Doux aufzunehmen. Als dieser sich nach mehreren Versuchen jedoch weder meldete, noch irgendwo zu sehen war, machte er sich beunruhigt auf die Suche. Nach kurzer Zeit fand er La Doux in einen erbärmlichen Zustand neben einen Baum liegen und rief seine Leute zusammen.


  La Doux ließ sich nur widerwillig helfen. Er erkannte seine Sicherheitsleute nicht und wehrte gegen jede Hilfestellung.


  „Die Frau… diese Frau… Mutter“, lallte er benommen, und starrte Gar hilflos an.


  Nur langsam fand La Doux zur Realität zurück, blieb aber weiterhin nicht ansprechbar. Gar blieb nichts anderes übrig, als den Benommenen zur Seite zu nehmen und einem seiner Leute den Befehl zu geben, eine Erfrischung für ihren Chef zu besorgen.


  Es dauerte eine Weile, bis La Doux endlich soweit war ohne Hilfe aufzustehen und auf den wackeligen Beinen zu bleiben. Mit trübem Blick schaute er sich um und versuchte ein paar Schritte zu gehen. Es blieb bei einem kläglichen Versuch, denn seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. „Wo ist die Frau, Nicolai. Die Frau…“


  Gar verstand nicht, was sein Chef von ihm wollte und fing an, sich ernsthaft Gedanken um den Geisteszustand seines Chefs zu machen.


  „Na die Frau, Nicolai. Aus der meine Mutter und meine Schwester gesprochen haben. Die Frau… Eben hatte sie diese Vorführung gemacht, mit den anderen Frauen. Mit den Trommlern…“


  Jetzt erst dämmerte Gar langsam, was sein Chef ihm sagen wollte. Mit knappen Anweisungen machte er seinen Leuten klar, das La Doux die – vermeintliche, Folkloregruppe auf der Stelle zu sprechen wünsche.


  Augenblicklich schwärmten die Männer aus und kamen nach einiger Zeit mit den


  Trommlern wieder, die sie nicht gerade zimperlich vor sich her trieben.


  „Die anderen Mitglieder sind nicht mehr auffindbar“, berichtete Gar, nachdem er sich mit seinen Kollegen besprochen hatte und schubste einen der jungen Männer direkt vor La Doux.


  Die Jungs standen sprachlos und sichtlich eingeschüchtert vor La Doux und seinen Leuten, und blickten sich Hilfe suchend um.


  „Ich bitte Sie für die rüde Vorgehensweise meiner Männer vielmals um Entschuldigung“, sagte La Doux stockend. „Aber Sie müssen mir unbedingt sagen, wo ich Ihre Freundinnen finde. Vornehmlich suche ich das Gespräch mit der Frau in dem roten Kleid. Sie wissen schon. Die mit den langen schwarzen Haaren.“


  Es dauerte ein wenig, bis einer der Jungen den Mut fand, auf die Fragen zu antworten.


  „Monsieur, es tut uns Leid, aber da muss ein Irrtum vorliegen“, erklärte der Junge stotternd, und zupfte verlegen an seiner Weste. „Das waren keine Freundinnen von uns. Wir haben die Frauen noch nie vorher gesehen. Alles was Sie gesehen haben, war eine spontane Aktion. Als wir merkten, das die Drei ein Ritual anfingen, haben wir uns spontan dazu gesetzt und für sie getrommelt. Wir waren dabei so in Trance, dass wir für einige Augenblicke sogar das Bewusstsein verloren. Als wir wieder klar denken konnten, hielten wir auch nach den Frauen Ausschau. Wäre sicher interessant gewesen mit denen mal zu quatschen. Aber leider sind die schon weg.“


  Nicolai Gar, ein Mann, der solche Antworten nicht akzeptierte, hielt es für angebracht den Jungen für informativere Antworten zu motivieren und versetzte ihm einen derben Hieb in den Magen.


  Unter Schmerzen brach der Junge zusammen und rang um Atem. Sein Freund, der immer noch von einen der Männer am Arm festgehalten wurde, riss sich los und rannte eilig davon. Einige Besucher hatten die Szene beobachtet, und kamen langsam näher.


  „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Gar?“ herrschte La Doux seinen Sicherheitschef an. „Sie benehmen sich wir ein Tier. Ich denke, ich werde Sie hier nicht länger benötigen. Sammeln Sie Ihre Leute zusammen und warten Sie beim Wagen auf mich. Na machen Sie schon!“ La Doux kochte vor Wut.


  Für Nicolai Gar stand nun fest, das La Doux den Verstand verloren hatte. Er war einerseits zwar über die Reaktion seines Chefs überrascht, andererseits war es ihm aber egal, wofür er am Monatsende sein Geld bekam. Wortlos drehte er sich um und tat wie ihm befohlen. Seine Männer waren aus demselben Holz geschnitzt und folgten ihm mit versteinerter Miene.


  La Doux beugte sich zu den verletzten Jungen herunter, und versuchte zu retten was mit Worten noch zu Retten war. Für ihn machte die Aussage des jungen Mannes durchaus Sinn. Schließlich hatte er das Geschehen vom Anfang an verfolgt, und war letzten Endes auch besinnungslos zu Boden gegangen.


  Nachdem La Doux dem Jungen wieder auf die Beine geholfen hatte, redete er noch ein paar Minuten mit ihm, konnte jedoch nichts weiter in Erfahrung bringen. Als Entschuldigung für seine Unannehmlichkeiten steckte er Jean, wie der Junge hieß, zweihundert Euro in die Tasche und machte sich frustriert auf den Weg zum Wagen.


  Nicolai Gar wartete vor dem Wagen und rauchte. Als er La Doux kommen sah, trat er die Zigarette im staubigen Waldboden aus und kam seinen Chef entgegengelaufen.


  „Wir haben den momentanen Aufenthalt der Gesuchten, beziehungsweise, den Aufenthaltsort ihres Fahrzeuges lokalisiert, Monsieur La Doux. Ich hoffe in Ihrem Interesse gehandelt zu haben.“


  La Doux traute seinen Ohren nicht.


  „Wie haben Sie das denn angestellt“, fragte er verblüfft.


  Gar war sichtlich stolz, als er weiter redete. „Wie Sie wissen, sind die Gesuchten mit dem Helikopter in Rennes gelandet und von dort aus mit dem Wagen weiter gereist. Ich dachte mir, dass sie sich, ebenso wie wir, einen Leihwagen gemietet hatten. Ein Telefonat mit dem Verleiher, bestätigte meine Theorie. Ich musste natürlich gewisse Verbindungen erwähnen, bis sich die Angestellte der Firma bereit erklärte die gewünschte Auskunft zu geben. Ich vermutete weiter, dass der vom Botschafter gemietete Wagen ebenfalls über ein GPS System verfügt. Um Autodiebstählen vorzubeugen sind die Autoverleiher in der Lage, ihre Fahrzeuge jederzeit über GPS zu lokalisieren. Ich habe die Angestellte gebeten, uns den momentanen Standort des Wagens zu nennen. Der Wagen befindet sich in wenigen Kilometern Entfernung auf einem Landgut. Ich habe es bereits auf der Karte gefunden. Schauen Sie, Monsieur La Doux.“ Gar hielt seinem Chef die Landkarte entgegen und sah ihn erwartungsvoll an. „Ich habe eine Markierung gemacht. Wenn Sie es wünschen, können wir sofort hinfahren.“


  La Doux war angenehm überrascht. Auf die Idee, das GPS System in Erwägung zu ziehen, wäre er selbst sicher nicht gekommen.


  „Ich danke Ihnen, Nicolai.“ La Doux nahm die Karte an sich und klang versöhnlicher. „Sie haben mir da einen großen Dienst erwiesen. Dennoch wünsche ich, alle weiteren Schritte nun ohne Ihre Hilfe zu unternehmen. Sie nehmen bitte mit Ihren Männern die nächste Maschine nach Bordeaux und warten im Schloss auf weitere Instruktionen.“


  Gar quittierte den Wunsch seines Chefs mit einem Achselzucken und unterrichtete seine schweigsamen Männer.


  Die Sicherheitsleute hatten den Wagen längst verlassen und waren im Flughafengebäuden verschwunden, als La Doux noch immer hinter dem Lenkrad saß und nachdachte. Wie sollte er das Gespräch mit der Professorin anfangen, wie eine halbwegs glaubhafte Schilderung dessen geben, was er soeben am Grab des Merlin erlebt hatte. Hatte es überhaupt einen Sinn, mit ihr Kontakt aufzunehmen? Warum sollte er sich weiter in das Leben dieser ihm unbekannten Frau einmischen. Viel wichtiger erschien es ihm im Moment, sein eigenes Leben wieder in gewohnte Bahnen zu lenken, die Garde von einem Geschwür zu befreien, das er ihr selbst eingepflanzt hatte. Kirsten Moreno konnte nichts von seiner, oder der Existenz seiner Agenten wissen. Er hatte trotz seiner geistigen Verwirrung die Übersicht behalten und seine Männer aus dem Hintergrund operieren lassen. Oder war doch etwas schief gegangen? Warum war der Kontakt zu den Gesuchten überhaupt abgebrochen…


  La Doux ließ entschlossen den Wagen an und fuhr los.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  11


  Inzwischen war es nach Mittag und Festus wartete ungeduldig auf seine Gäste. Sheldon hatte einen Aufenthalt von höchstens einer Stunde beim Grab geplant. Einschließlich Fahrt und Verkleiden bei Simone hätten sie schon längst zurück sein müssen. Sorgen machte er sich jedoch nicht. Es konnte immer etwas dazwischen kommen. Im Moment machte er sich größere Sorgen um seine Forellen. Die Leckerbissen schmorten beriets eine Weile in Folien auf dem Grill, und drohten zu zerfallen.


  Endlich rollte der Van auf den Hof. Alexa bemerkte die Ankömmlinge natürlich zuerst und rannte ihnen freudig bellend entgegen.


  „Setzt Euch, setzt Euch.“ Festus winkte hektisch mit den Armen, damit sich alle schnellstens an den Tisch begaben. „Ich habe uns was ganz besonderes zubereitet. Forelle gelb, eine Kreation aus dem Hause Spooner. Ihr habt doch sicher einen Bärenhunger oder sehe ich das falsch?“


  Den hatten sie wirklich, und der Fisch schmeckte phantastisch. „Habe ich mir schon gedacht und gleich für jeden die doppelte Portion gemacht“, meinte Festus stolz, als alle um Nachschlag baten. Sogar Sheldon, der normalerweise um Fisch einen großen Bogen machte, langte zum zweiten Mal zu.


  Nach dem Essen wurde es ruhig. Die Veranda lag jetzt im Schatten, aber es war immer noch warm genug, um bei der kleinsten Bewegung ins Schwitzen zu kommen. Kirsten saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und ließ sich von den Zikaden in den Schlaf singen. Steve streichelte Alexa, die es sich neben ihm gemütlich gemacht hatte. Gedankenverloren beobachtete er ein paar Hühner, die unter dem Tisch saßen und sich mit seinen Schnürsenkeln beschäftigten.


  Sheldon rauchte entspannt eine Zigarette und unterhielt sich mit Festus über die seltsame Reaktion der Frauen am Grab. Auch Festus hatte keine schlüssige Erklärung für ihr Erlebnis.


  „Wenn Ihr mich fragt, war das etwas Spirituelles“, meinte Betty, die mit kalten Getränken die Veranda betrat.


  „Keine von uns wusste, was die andere tat und dennoch machten wir alle dasselbe. Was soll das sonst gewesen sein. Die Luft… die Sonne? Nein nein Leute, das war reine Magie.“


  Sheldon und Festus dachten das gleiche und schauten Betty wenig überzeugt an. Magie? Nichts… was in die Welt der beiden Männer passte. Andererseits ereignete sich im Moment genug Seltsames, um darüber etwas intensiver nachzudenken. Die Voraussagen des Nostradamus hatten sich immerhin schon zweimal als richtig erwiesen. Wie soll das zu erklären sein, wenn nicht mit Magie? Sheldon kam zu dem Schluss, dass Spekulationen im Moment nichts brachten.


  Festus riss ihn aus seinen Gedanken


  „Was diesen Kerl mit seinen Begleitern angeht, da bin ich ganz Deiner Meinung, Ed. Euer Glück, das der Typ auch einen Blackout hatte. So, wie Du seine Begleiter beschrieben hast… die scheinen nicht lange zu fackeln.“


  Sheldon machte sich keine Illusionen.


  „Die waren uns dichter auf dem Fersen, als ich dachte. Wir müssen von nun an noch vorsichtiger sein. In Anbetracht dessen halte ich es für das Beste, Euch so schnell wie möglich zu verlassen. Wer weiß, ob die nicht schon auf dem Weg hierher sind, oder längst irgendwo in den Büschen lauern.“


  Festus dachte kurz nach. „Da magst Du leider Recht haben. Hier seid Ihr nicht mehr sicher. Aber noch besteht kein Grund zur Panik. Wenn die sich hier irgendwo herum treiben würden, hätte Alexa längst angeschlagen.“


  Sheldon stupste Kirsten sachte an um sie zu wecken. Auch Steve war inzwischen eingeschlafen und schreckte auf, als es am Tisch unruhig wurde.


  „Wir packen unsere Sachen und machen uns auf den Weg. Ich hoffe Ms. Moreno macht nun endlich den Mund auf und sagt uns, in welche Richtung es weiter geht“, meinte er und drückte ungeduldig seine Zigarette aus.


  Kirsten war etwas benommen von dem kurzen aber tiefen Schlaf. Sie reckte sich genüsslich, und nahm einen Schluck Limo.


  „Mag da Cheo, hörte Kirsten sich plötzlich sagen und hielt sich überrascht die Hand vor dem Mund. „Hab ich das gerade gesagt?“ Die Männer nickten unsicher und tauschten irritierte Blicke. „Nun schaut mich nicht so an Leute. Ich habe doch schon gesagt, das da eben was Seltsames mit mir passiert ist. Kirsten gingen diese Blicke langsam auf die Nerven, und kratzte sich die Stirn. Die Brandblase juckte höllisch.


  „Warte mal Mädchen. Ich mach Dir etwas Salbe darauf“, sagte Betty und verschwand ins Haus.


  „Mag da Cheo, da müssen wir hin. Wir müssen einen Ort, einen Platz finden, der so genannt wird. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Alles was mir sonst noch in den Sinn kommt, bringt mich nur durcheinander. Hat jemand eine Ahnung, was, oder wo Mag da Cheo sein könnte?“


  Mit diesem Begriff konnte niemand etwas anfangen.


  „Klingt nach einer alten Sprache“, meinte Steve. „Wenn ich mich recht erinnere… in diesem Lied, das Ihr gesungen habt… da kam Mag da Cheo drin vor.“


  Kirsten hatte eine Idee. „Vielleicht kann uns das Internet weiter helfen“.


  „Haben wir nicht“, meinte Festus bedauernd. „In Rennes gibt es ein Internetcafé. Die dürfen offenbar in keiner größeren Stadt fehlen. Betty holt dort immer ihre Emails ab. Sie hat so eine Brieffreundin in den Staaten, verstehst du?“


  „Dann müssen wir nach Rennes. Hauptsache, wir kommen jetzt langsam von hier weg.“ Sheldon war gerade im Begriff aufzustehen, als Alexa leise knurrte.


  Alarmiert sah er zu Festus, der sich beunruhigt umschaute und sich langsam von seinem Stuhl erhob.


  „Wir bekommen Besuch. Besuch, den Alexa noch nicht kennt. Ich werde besser mal meine Flinte holen.


  Betty kam gerade mit der Salbe nach draußen, als Festus sie stoppte. „Du gehst jetzt mit Kirsten wieder ins Haus zurück.“ Festus klang entschlossen und folgte den Frauen ins Haus.


  Sheldon tastete nach dem Colt, den er immer noch bei sich trug und blieb abwartend auf seinen Stuhl sitzen, während Steve Alexa am Halsband festhielt und die Einfahrt zum Hof beobachtete.


  Ein Motorgeräusch, begleitet von leisem knirschen der Steine kündigte einen Wagen an. Augenblicke später rollte ein dunkler Van auf den Hof und blieb neben ihrem Wagen stehen.


  Nachdem der Motor verstummte, öffnete sich die Fahrertür. Sheldon war nicht überrascht, als der Mann, den sie vorhin am Grab beobachtet hatten, aus dem Wagen stieg. Von seinen finsteren Begleitern war nichts zu sehen. Sheldon entspannte sich leicht, behielt die Umgebung jedoch im Auge.


  Der Fremde wirkte zögernd, als er langsam auf Sheldon und Steve zuging.


  


  „Mein… mein Name ist Jacques La Doux“, begann der ungebetene Gast stockend. Sein Englisch war gut, der französische Akzent kaum zu hören. „Ich muss… es kann sein, dass Sie in Schwierigkeit stecken von denen Sie vielleicht nicht einmal wissen…“


  Sheldon und Steve hörten schweigend zu und warteten, das der Mann endlich weiterredete.


  La Doux wirkte auf die Männer, als wenn er gleich in Tränen ausbräche. Seine Augen schauten plötzlich über sie hinweg und starrten auf Kirsten, die es im Haus nicht ausgehalten hatte und neben Festus auf die Veranda trat.


  „Ich bin Ihretwegen hier. Sie sind Mademoiselle Moreno, nicht war? Falls Sie sich in den letzten Tagen mit Unannehmlichkeiten befassen mussten, die Sie sich nicht erklären können… ich.“ La Doux kann wieder ins Stocken und schaute um Worte ringend in die Runde.


  Kirsten dachte, sie hätte sich verhört. Da kommt dieser Franzose daher, der Mann, der den Mord an zwei unschuldigen Männern zu verantworten hatte und bittet um Entschuldigung? So, wie La Doux sich hier präsentierte sprach alles dafür, dass er verrückt war. Er schien in einer Welt zu leben, in der man sich für Mord nur mal eben zu entschuldigen brauchte, und dann wieder zur Tagesordnung übergehen zu können.


  Ich Gesicht war rot vor Zorn, als sie langsam vor La Doux trat und ihn angriffslustig anstarrte. All die Angst, der Stress und die Anspannungen der letzten Stunden brachen aus ihr heraus, als sie den Franzosen anschrie:


  „Sie entschuldigen sich also was? Zwei, nein, mit Ihrem Killer zusammen drei Männer sind tot und Sie entschuldigen sich! Was glauben Sie eigentlich, in was für einer Welt wir hier leben. Es kann ja sein, das einer wie Sie nur mal eben ein Telefonat führen muss und irgendwo auf der Welt geht ein Killer Ihren Wünschen nach. Aber… mein lieber Herr La Doux, es gibt noch eine andere Welt, wissen Sie? Eine Welt, die Sie und Ihresgleichen vielleicht nur aus der Zeitung kennen, in der Menschen leben, die tagtäglich ihrer ehrlichen Arbeit nachgehen, sich um das Wohl anderer sorgen. Aus so einer Welt komme ich, La Doux. Aber diese Welt erkenne ich nicht wieder. Sie ist Welt mehr, in der ich mich geborgen fühlen kann. Dank Ihnen La Doux. Warum besuchen Sie nicht einfach die Familien der Ermordeten und bitten dort um Entschuldigung? Die werden sicher Verständnis für Ihre Probleme haben und sich artig für Ihr Erscheinen bedanken, Sie… Sie… Sie gottverdammtes Arschloch!“


  


  Jacques La Doux verstand die Welt nicht mehr und zuckte nervös mit den Augen. Was hatte Mademoiselle Moreno da eben behauptet? Drei Tote? Was war geschehen. Er hatte doch ausdrücklich befohlen, genau das zu vermeiden. Drei Tote! Die Worte wirkten wie eine kalte Dusche und brachten seinen Verstand dazu, wieder präzise und logisch zu arbeiten.


  „Sie müssen Botschafter Sheldon sein“, meinte er mit überraschend fester Stimme an Sheldon gewandt.


  „Können Sie mir bitte erklären, wovon Mademoiselle Moreno da gerade gesprochen hat? Ich weiß nichts von Morden und habe auch keinen… ich habe noch nie einen Mord in Auftrag gegeben.“


  Sheldon musterte La Doux abschätzend. Entweder war der Mann ein verdammt guter Schauspieler, oder er hatte wirklich keine Ahnung.


  „Oh. Ms Moreno hat nur kurz rekapituliert, wie wir im Moment unsere Freizeit verbringen. Killer überwältigen… Flüchten… uns verkleiden und derlei Dinge. Kurz gesagt alles, was zu einen netten Abenteuerurlaub gehört. Natürlich haben Sie davon keine Ahnung und Ihre vier Gorillas von vorhin sind bloß mitgekommen, weil Sie nachher noch zusammen angeln wollen, richtig?“


  La Doux dachte konzentriert nach, bevor er weiter redete. Jedes falsche Wort konnte seine Situation nur noch verschlechtern.


  „Ich bin zutiefst irritiert, was diese Morde angeht, wirklich. Zugegeben, ich habe falsche, sogar kriminelle Entscheidungen getroffen und befohlen aber ich kann Ihnen nur aufs Neue versichern, das niemals, zu keiner Zeit, ein Mord von mir auch nur in Erwägung gezogen wurde. Ich wollte lediglich an die Centurien kommen.“


  Sheldon schaute zu Steve. Das Hochziehen der Augenbrauen zeigte ihm deutlich, das er dem Franzosen kein Wort glaubte. Auch auf den Botschafter machte La Doux keinen überzeugenden Eindruck. Der Mann hatte sich heute von zu vielen Seiten gezeigt. Wie dem auch sei, in akuter Gefahr befanden sie gegenwärtig nicht.


  Sheldon wollte Zeit gewinnen und so viel wie möglich aus diesem La Doux heraus bekommen.


  „Na dann erzählen Sie doch mal, was von Ihnen in Erwägung gezogen wurde. Heute scheint ja der Tag der Offenbarungen zu sein.“ Sheldon zündete sich eine Zigarette, und trat nun ebenfalls an La Doux heran. Amüsiert registrierte er, das La Doux auf den Rauch empfindlich reagierte.


  


  Jacques La Doux war sich bewusst, dass er bei der Wahrheit bleiben musste. Zunächst sachlich, dann immer leidenschaftlicher erzählte er von der Garde de Justice, vom Verlust seiner Lieben, dem aufsteigenden Hass gegen das, was bisher sein Lebensinhalt war. Er erzählte von seinen Verbindungen zu den Geheimdiensten und schließlich, was er mit den Prophezeiungen plante.


  „Ich schwöre bei meinem Leben. Niemals wollte ich, dass auch nur einer Menschenseele etwas zu Leide getan würde. Sie sehen doch selbst. Ich bin ohne meine Leute, die in diesem Moment übrigens zurück nach Bordeaux fliegen, zu Ihnen gekommen, und…“


  „Und Sie glauben jetzt im Ernst, dass wir Ihnen so ohne weiteres diese Geschichte abkaufen!“


  Sheldon lachte trocken. La Doux kam wirklich aus einer anderen Welt, wie Kirsten so treffend formulierte. Etwas irritierte ihn jedoch. Die Garde des Justice war für ihn selbstverständlich ein Begriff. Er war sogar Zeuge gewesen, als ein Anwalt der Garde in Verhandlungen mit britischen Behörden stand und die Unschuld eines des Terrorismus verdächtigten Araber beweisen konnte. Dieser Teil von La Doux Geschichte konnte der Wahrheit entsprechen. Aber alles andere…


  „Und was erwarten Sie jetzt von uns. Warum sind Sie uns überhaupt bis hierher gefolgt, wenn Sie doch wieder auf den rechten Weg angekommen sind.“ Für Steve stand fest, das La Doux immer noch seine kriminellen Pläne verfolgte. Vielleicht dachte der Franzose, mit einer neuen Strategie schneller an sein Ziel zu kommen.


  


  La Doux las in den Gesichtern der Männer Ablehnung und inzwischen war es ihm schon fast egal, ob sie ihm Glauben schenkten. Andere Gedanken schwirrten durch seinen Kopf und führten ihm seine hoffnungslose Situation vor Augen. Sein Leben war ruiniert und er konnte nur noch versuchen, den entstandenen Schaden zu begrenzen. Das Überleben der Garde stand auf dem Spiel. Für all seine verworrenen Entscheidungen konnte er die Verantwortung übernehmen, doch das Erbe seines Vaters musste erhalten bleiben. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein, und durch Taten eines Wahnsinnigen den Todesstoß bekommen.


  „Sie glauben mir also nicht. Gut, das muss ich leider akzeptieren. Ich bin jedoch sicher, wenn ich das, was ich vor einigen Stunden am Grab Merlins erlebt habe schildern würde… Sie würden mich für einen Wahnsinnigen halten.“


  Sheldon wurde sarkastisch.


  „Und das sollten wir ohne Ihre Schilderung nicht denken? Das ich nicht lache. Sie scheinen sich keine Gedanken darüber zu machen, wie Sie im Moment auf uns wirken, La Doux.“


  Sheldon hatte kein Verständnis für diesen, seiner Meinung nach, exzentrischen Spinner. Wütend setzte er sich und starrte auf den Tisch. Festus gab Alexa ein Zeichen, worauf sie aufmerksam den Hof inspizierte. Dann setzte er sich neben Sheldon und legte demonstrativ das Gewehr vor sich auf den Tisch.


  „Ich glaube ihm!“, meinte Kirsten plötzlich und schaute La Doux fest in die Augen. La Doux blickte überrascht auf und wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Betty stellte La Doux einen Stuhl an den Tisch und bot ihm mit verschränkten Armen Platz an.


  Zunächst war La Doux irritiert. Dann setzte sich jedoch, unter den misstrauischen Blicken der Männer an den Tisch und schaute Kirsten erwartungsvoll an.


  „Soso, Du glaubst unserem feinen Herrn also. Darf man fragen, woher dieser plötzliche Sinneswandel kommt?“ Sheldon war sauer auf Kirsten, weil sie sich viel zu leicht von diesem Franzosen einwickeln ließ.


  Kirsten wusste selber nicht, warum sie dem Mann plötzlich Glauben schenkte und rieb sich die Stirn. Die ganze Situation war so absurd geworden, dass sie alles für möglich hielt. Gestern erst wurde sie Zeugin zweier Morde, doch es kam ihr vor, als waren inzwischen Wochen vergangen. Warum sollte La Doux lügen? Es wäre ein leichtes für die Männer, den Franzosen zu überwältigen und der Polizei zu übergeben. Damit musste La Doux jederzeit rechnen. Aber er war allein gekommen, und machte nicht den Eindruck, ein falsches Spiel zu spielen. Selbst wenn er seine Gorillas zum Schutz im Hintergrund versteckt hielt, Festus konnte sein Gewehr jederzeit auf La Doux richten. Seine Männer würden es sich zweimal überlegen, anzugreifen, wenn ihr Chef in den Lauf einer Waffe blicken würde.


  „Kann ich Dir auch nicht sagen, Ed“. Kirstens Stimme klang kraftlos. „Es ist nur so ein Gefühl, verstehst Du? Was sind in den letzten Stunden nicht alles für seltsame Dinge geschehen. Plausible Erklärungen werden wir dafür wohl nie bekommen. Warum sollte dieser komische Heini sich in die Gefahr begeben von uns als Geisel genommen zu werden, sobald seine Männer auftauchen.“ Festus hat eine Waffe und kann damit sicher auch umgehen, oder?“


  Steve nickte zögerlich. Es gab viele Ungereimtheiten am Verhalten des Franzosen und sicher war Vorsicht weiterhin geboten. Aber La Doux war sicher nicht so leichtsinnig sich einer Situation auszusetzen, die er nicht überblicken konnte. „Stimmt Ed. Wenn der auch ziemlich durchgeknallt- und seine Geschichte nicht gerade glaubwürdig ist… es macht für mich keinen Sinn, hier aufzutauchen und uns eine dermaßen beknackte Geschichte zu erzählen. Da hätte unser guter Jacques sicher andere Möglichkeiten.“


  Sheldon war alles andere als überzeugt, sagte aber nichts und starrte grübelnd auf die Hühner.


  „Und was haben Sie nun am Grab erlebt?“, fragte Kirsten.


  „Mademoiselle Moreno, bitte entschuldigen Sie, aber darüber kann ich wirklich nicht reden. Es war eine sehr persönliche Erfahrung, die ich erst noch Verarbeiten muss. Ich kann nur sagen, das Sie es waren, die den Dämonen in mir zum Schweigen gebracht hat.“ La Doux Blick fiel auf Kirstens Stirn, auf der sich noch immer das Mal befand. Für einen kurzen Augenblick hatte er den Eindruck, als würde es pulsieren. „So kam es mit jedenfalls vor. Ich hatte da so eine Vision…“


  „Und wie lange wird der wohl schweigen, dieser Dämon?“ Sheldon konnte seinen Sarkasmus nicht ablegen. Der Kerl und seine Märchen waren ihm zuwider.


  „Ich hoffe, ein für alle Mal, Monsieur Sheldon. Der Jacques La Doux, der ich noch vor Stunden war, existiert nicht mehr.“


  Steve schaute La Doux durchdringend an. „Und was gedenken Sie nun zu tun, nachdem Sie Ihrer Meinung nach wieder klar bei Verstand sind. Stellen Sie sich den Behörden?“


  La Doux nickte betroffen. Er war sich bewusst, dass dieser Schritt der nächste sein musste.


  „Das werde ich wohl müssen, Monsieur Harris. Ich würde gern dabei sein, wenn Sie das Geheimnis um die Centurien lüften werden, aber diese Chance habe ich wohl verspielt.“


  


  Steves Handy klingelte und Kirsten schaute verdutzt auf, als sie die Titelmelodie von Bonanza erkannte. Der alberne Klingelton passte so gar nicht zu Steve.


  Alle bis auf La Doux, der zusammengesunken auf seinen Stuhl hockte, waren gespannt, wer der Anrufer war. Kirsten erkannte jedoch bald, dass es nur Collum sein konnte.


  


  „Was meinst Du mit weg! Die haben sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst“, Steve schien beunruhigende Neuigkeiten erfahren zu haben und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Sheldon und Kirsten hingen gebannt an seinen Lippen und versuchten etwas aufzuschnappen.


  „Hör zu. Du machst Dich sofort wieder aus dem Staub, ist das klar? Das sieht mir ganz danach aus, als wenn die Putzkolonne schon da war um alle Spurenzu beseitigen.“


  Steve und Collum besprachen noch ein paar Dinge, dann schaltete Steve das Handy aus und steckte es wieder ein.


  „Was ist nun schon wieder passiert“, wollte Sheldon wissen. „Wenn ich das richtig mit bekommen habe, sind die Leichen verschwunden?“


  Steve nickte und rollte mit den Augen. Sein Bedarf an Überraschungen war allmählich gedeckt.


  „Collum war nach unserem Abflug zu seinen Freund Henry nach Mousehole gefahren und hat dort übernachtet. Als er vorhin zurückgefahren ist, um nach dem Rechten zu sehen, waren die Leichen weg. Verschwunden. Du kannst dir ja denken, was das zu bedeuten hat.“


  Sheldon nickte mit besorgter Miene. Das trug die Handschrift von Profis. Operation durchführen, und anschließend die Spuren beseitigen. Ein routinemäßiger Prozess, den alle Geheimdienste bestens beherrschten. Für diese Aufgabe gab es besondere Einheiten, die im Jargon „Putzkolonne“ genannt wurden. Nicht selten wurde nach diesen Säuberungsaktionen noch ein Brand gelegt, der selbst von Spezialisten nicht als Brandstiftung erkannt wurde.


  „Ich kann mir das aber nicht denken. Würden die Herren der naiven Professorin eventuell auf die Sprünge helfen?“ Kirsten war genervt über die einsilbigen Gespräche zwischen Steve und Ed.


  Steve erklärte sachlich, wonach seiner Meinung nach das Verschwinden der Leichen aussah und Kirsten wurde einmal mehr daran erinnert, in was sie da hineingeraten war.


  „Nun La Doux? Haben Ihre Männer während des Fluges nach Bordeaux noch einen kleinen Abstecher nach England gemacht?“ Sheldon sah La Doux durchdringend an.


  La Doux zuckte nur mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung von den üblichen Schritten der Agenten. Er gab nur Befehle und interessierte sich ausschließlich für die Resultate. Mit Einzelheiten hatte er sich nie belastet.


  „Das gehörte nicht zu den Aufgaben von Nicolai, mein Sicherheitschef übrigens. Außerdem hätte er das Zeitlich wohl kaum bewerkstelligen können. Wenn Sie erlauben, werde ich aber gern einige Telefonate führen, um Licht in die Angelegenheit zu bringen.“ La Doux nahm sein Handy in die Hand und sah Sheldon fragend an.


  Als dieser nickte, wählte La Doux eine Nummer und hatte augenblicklich seinen Gesprächsteilnehmer am Apparat.


  Sheldon nutzte die Gelegenheit und rief seinerseits Williams an, um seinen Stellvertreter über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Auch Kirsten fand es an der Zeit, sich bei ihren Eltern zu melden, und nahm ihr Gerät zur Hand.


  La Doux klappte, nachdem er zwei Gespräche geführt hatte, sein Handy zu und legte es auf den Tisch. Festus hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Wenn La Doux seinen Leuten irgendwelche geheimen Befehle gegeben hatte, so tat er das sehr geschickt. Festus war jedenfalls nichts aufgefallen.


  „Nicolai befindet sich noch auf den Flughafen in Rennes. Wie ich schon sagte, sind er und seine Kollegen ausschließlich für meine Sicherheit zuständig. Dann habe ich noch einen meiner Leute in England kontaktiert, der zu dem Verbleib der Leichen allerdings auch keine Angaben machen konnte. Einen weiteren Kontaktmann habe ich leider nicht erreichen können. Sein Handy ist wahrscheinlich nicht eingeschaltet.“


  „Hätte ich auch nicht anders erwartet“ entgegnete Sheldon bissig.


  Alexa kam wieder an den Tisch getrottet. Ihre empfindliche Nase hatte keine ungebetenen Gäste aufgespürt. Festus gab ihr ein Leckerli, worauf sie sich zufrieden unter dem Tisch legte.


  „Nun, ein Gutes hat die Sache jedenfalls. Uns kann man nun auch nichts mehr anhängen. Keine Leichen, keine Tat“, stellte Steve fest.


  „Soso, Du Schlaumeier. Und was ist mit dem Piloten. Sollen wir behaupten, das der während des Fluges ausgestiegen ist und ich das Steuer übernehmen musste?“ Manchmal konnte Steve sich aber auch dumm anstellen, dachte Sheldon Kopfschüttelnd.


  „Stimmt, daran habe ich nicht gedacht. Mein Kopf macht mir auch wieder Schwierigkeiten. Ist wohl besser, wenn ich meine Pille nehme.“


  „Oder möchtest Du Dein schmerzendes Haupt auf meinen Schoß betten, damit ich kurz meine Hände auflege. Was hältst Du davon?“


  Steve hatte nichts dagegen und legte seinen Kopf auf das Kissen, das Kirsten auf ihren Schoß gelegt hatte. Sie hatte sich auf die Treppe gesetzt und wartete mit einer einladenden Handbewegung.


  „Ich bekomme auch Kopfschmerzen von diesem Scheiß hier“, meinte Sheldon und rieb sich die Schläfen. „Mir hilfst Du wohl nicht, was?“


  Kirsten lächelte humorlos, während sie Steve die Hände auflegte. „Aber das ist doch Reiki, lieber Herr Botschafter. Irgend so ein esoterisches Zeug, das sowieso nicht wirkt, oder?“


  Sheldon erwiderte darauf nichts, zwinkerte mit den Augen und steckte sich eine Zigarette an.


  La Doux fühlte sich seltsam berührt von der festen Freundschaft zwischen den Menschen hier. Bei all dem Reichtum den er besaß, echte Freunde hatte er nie.


  „Ich denke, es wird das Beste sein, wenn ich mich zurückziehe“, meinte er nach einer Weile traurig.


  „Ich habe so einiges ins rechte Lot zu bringen und werde nach bestem Gewissen versuchen, alles, soweit es mir überhaupt möglich ist, aufzuklären. Anschließen werde ich mich den Behörden stellen. Ich habe alles verloren, verstehen Sie? Alles! Der Ruf meiner Familie ist ruiniert, die Arbeit der Garde in den Dreck gezogen und es werden sicher noch Folgen zu Tage treten, die ich im Moment gar nicht sehen kann.“


  La Doux stand schwerfällig auf und ging, ohne dass jemand ihn daran hinderte, zu seinem Wagen. Auf halben Weg drehte er sich um.


  „Es tut mir alles so leid, wirklich leid. Bitte glauben Sie mir.“ Wortlos schaute er jeden einzelnen an und stieg ein. Genau so leise, wie er auf den Hof gefahren kam, fuhr er wieder ab.


  Es dauerte noch eine Weile, bis Steve das Schweigen brach.


  „Danke Kirsten. Es geht mir schon besser.“ Steve richtete sich auf und hatte wieder jene gesunde Gesichtsfarbe, wie nach dem Flug. Auch seine Haare wirkten lockiger.


  „Wenn ich mir Dich so anschaue, könnte ich glatt in Versuchung geraten, dieses Reiki wirklich mal auszuprobieren.


  Wie dem auch sei, es wird nun endgültig Zeit, die Zelte hier abzubrechen und uns auf den Weg nach Rennes zu machen. Ihr wisst schon, Internetcafé. Mag da Cheo.“


  „Mir tut La Doux leid. Habt Ihr gesehen, wie fertig der war? Sicher… er hat schlimmes getan, aber kann das nicht jedem von uns passieren? Jeder Mensch hat doch so etwas wie ein Maß für alles, was einem negatives Geschehen kann. Wie reagierst Du Ed, wenn dieses Maß überschritten ist. Wer kann von sich schon sagen, dass er niemals durchdrehen würde. Ich jedenfalls nicht!


  Es würde mich wirklich interessieren, wo meine Grenzen liegen.“


  Kirsten war bekümmert über das Schicksal La Doux. „Im Grunde genommen können wir froh sein, das er uns aufgesucht hat. Nun wissen wir endlich, wer hinter all dem steckt und können die Sache zu Ende bringen. Die Sorge um den unsichtbaren Feind sind wir jedenfalls los.


  Sheldon nickte zustimmend. Er hatte auch eingesehen, dass La Doux der eigentliche Verlierer in diesem Spiel war. Wenn er den Behörden reinen Wein eingeschenkt hatte, waren Kirsten, Steve und er rehabilitiert.


  „Auf jeden Fall können wir die Suche nach den Centurien nun wesentlich entspannter angehen.“


  „Dann lasst uns unsere Sachen zusammen packen und fahren“, meinte Steve. „Ich bin immer noch der Meinung, dass wir keine Zeit verlieren sollten. Außerdem möchte ich endlich wieder nach Hause.“


  Kurze Zeit später standen Sie mit Betty und Festus am Wagen und verabschiedeten sich herzlich.


  „Und das Ihr mir ja auf dem Rückweg vorbei schaut“, rang Betty Kirsten das Versprechen ab, während sie sich zum Abschied umarmten. „Wir wollen doch wissen, wie Euer Abenteuer zu Ende gegangen ist.“


  Als sie eingestiegen waren, reichte Festus Steve noch ein Packet Proviant durchs Fenster. „Da sind auch die Kräuter drin. Für die Forelle, Du weißt schon.“


  Steve bedankte sich nochmals für die Gastfreundschaft, dann fuhr Sheldon langsam den Wagen an und lenkte ihn zur Ausfahrt. Im Rückspiegel sah er Betty und Festus winken. Festus hielt die aufgeregt bellende Alexa am Halsband, damit sie dem Wagen nicht hinterher rannte.
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  Die Fahrt nach Rennes verbrachten sie schweigend. Jeder versuchte auf seine Weise die neuerlichen Ereignisse zu verarbeiten. Für die größte Überraschung hatte eindeutig Jacques La Doux gesorgt. Kirsten war seltsam berührt von seinem Schicksal. Was würde aus ihm werden?


  „Mal eine Frage so am Rande. Gibt es eigentlich noch einen Grund, nach den Centurien zu suchen? Ich meine, außer unserer Neugierde?“ Steves Frage verwunderte Kirsten sehr.


  „Du kannst Fragen stellen. Wir haben nur eine wichtige Passage aus den Centurien entschlüsselt und damit die Sprengung eines Staudammes verhindert. Nicht auszudenken, was wir sonst noch alles verhindern können. Außer unserer Neugierde, also nee.“


  „Festhalten schrie Sheldon plötzlich und riss das Lenkrad rum. Der Wagen kam ins schlingern und verfehlte nur um Haaresbreite einen Polizeiwagen, der mit eingeschaltetem Blaulicht in einer unübersichtlichen Kurve einseitig die Straße sperrte. Im Vorbeifahren sahen sie noch einen weiteren Polizeiwagen. Weiter hinten standen mehrere Feuerwehrwagen. Aus dem Waldstück neben ihnen drangen dichte Rauchwolken, und nahmen Sheldon für Augenblicke die Sicht. Ein Waldbrand! Einige Beamten waren gerade dabei, den Bereich weiträumig abzusperren. Erkennen konnte man allerdings nichts und nach wenigen Sekunden waren sie auch schon an der Stelle vorbei.


  „Das war knapp.“ Sheldon wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte dem Gespräch zwischen Kirsten und Steve zugehört und war unkonzentriert gefahren. Hätte er eine Zehntelsekunde später reagiert wären sie mitten in das Polizeiauto gerast.


  „Jetzt, wo wir keine Killer mehr hinter uns haben, wird es Dir wohl langweilig was Ed?“, scherzte Steve, der sich nach dem Schleudermanöver wieder richtig hinsetzte.


  „Werd bloß nicht frech Kleiner, sonst muss der Herr Botschafter Dir die Federn stutzen“, meinte Sheldon, dem der Schrecken noch in den Knochen saß.


  


  Betty hatte ihnen den Weg zwar so gut es ging beschrieben, aber kaum das sie in Rennes eingetroffen waren, hatten sie sich auch schon verfahren. Entnervt schaltete Sheldon den Navigator ein und musste sich eingestehen, das Gerät nicht bedienen zu können. Kirsten erkannte sein Problem und übernahm die Programmierung. In der Rue St. Georges fanden sie schließlich das von Betty beschriebene Internetcafé.


  Auf dem ersten Blick dachte Sheldon an eine Spielothek, als sie das Cafe betraten. Allerdings war es hier wesentlich ruhiger. Überall standen runde Tische mit jeweils vier Computern. Bevor sie das eigentliche Cafe betreten konnten, mussten sie an einer Theke vorbei, an der ihnen ein junger Mann, der auf den Namen Phil hörte, eine kurze Einweisung gab. Phil war nach Sheldons Einschätzung höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und konnte offenbar nur mit einem Kugelschreiber zwischen den Zähnen reden. Er brachte mit seinem Gestammel sogar Steve an seine Grenzen. Offenbar war Phils Lust auf lange Erklärungen im Laufe seiner Tätigkeit im Cafe verloren gegangen. Sheldon hatte keine Geduld für solche Marotten. Er zog dem Verblüfften kurzerhand den Kuli aus dem Mund und nach einigen, nun deutlicher zu verstehenden Erklärungen, nahmen sie an dem von Phil zugewiesenen PC Platz.


  „Ich werde uns Kaffe besorgen“, meinte Steve und wollte sich gerade auf den Weg machen, als Kirsten ihn am Ärmel festhielt.


  „Das lass mal den Botschafter machen. Bei den ganzen französischen Bezeichnungen kann ich auf Deine Hilfe nicht verzichten.“


  „Wie Sie wünschen Madame“, sagte Steve und nahm sich einen Stuhl neben Kirsten. Ihnen gegenüber saß ein junges Mädchen, das verbissen auf ihrer Tastatur hämmerte. Gebannt starrte es auf den Monitor und bekam von der Welt um sich herum nichts mit.


  „Am besten googeln wir nach Mag da Cheo. Da bekommen wir bestimmt etliche Einträge.“ Kirsten gab die Worte in die Suchmaske ein und bestätigte.


  „Na bitte. Da haben wir schon was. Schlappe 1700 Einträge.“ Steves ironischer Unterton war nicht zu überhören.


  „Mag da Cheo“, dachte Kirsten laut und überflog die vielen Einträge. „ Eine Musikgruppe nennt sich so, eine Kneipe, Künstler… aber nichts, was für uns interessant scheint. Na das kann ja heiter werden. Wird sicher ein paar Stunden in Anspruch nehmen.“


  „Schaut unter Langonnet. Vielleicht ist es das, was Ihr sucht“, kam es im gebrochenen Englisch von gegenüber. Das Mädchen hatte offenbar mitbekommen, wonach gesucht wurde.


  „Langonnet? Was soll Langonnet mit Mag da Cheo zu tun haben?“, fragte Sheldon, der inzwischen Kaffee besorgt hatte, und sich gerade setzen wollte.


  Das Mädchen war eines von der ungeduldigen Sorte. Sie stand stöhnend auf, kam um den Tisch und drängte sich forsch zwischen Kirsten und Steve. Dann tippte sie Langonnet in die Suchmaske ein und ging wieder an ihren Platz.


  „Nur noch Enter drücken“, meinte sie schulmeisterlich und missbrauchte wieder ihre Tastatur.


  „Leute gibt’s“, murmelte Kirsten kopfschüttelnd und drückte die Eingabetaste.


  „Na wer sagt es denn. Langonnet, ein kleines Dorf in der Zentralbretagne und nur 230 Einträge. Da werden wir uns schnell durcharbeiten“, meinte sie zufrieden und nippte an ihrem Kaffee. „ Ein Ort, der eine ganz besondere Ruhe ausstrahlt und in dessen Nähe das Mag da Cheo, das sagenumwobene Tor zum Land der Naturwesen vermutet wird“, las Kirsten vor. Schon der dritte Eintrag beinhaltete einen Hinweis auf Mag da Cheo.


  „Klingt jedenfalls besser als das mit der Kneipe, meine ich.“ Sheldon war mit dem Ergebnis der Suche zufrieden.


  „Mal sehen, ob es auch Bilder von Langonnet gibt.“ Kirsten ließ die Computermaus über den Monitor wirbeln und wurde fündig.


  „Kirchen und Hotels…“ Kirsten verstummte plötzlich und schaute gebannt auf ein Bild, das eine Steinformation am Rande eines Waldes zeigte.


  „Hallo? Bist Du noch da?“, flüsterte Steve ihr ins Ohr, als sie längere Zeit nichts sagte. Kirsten war jedoch so im Gedanken vertieft, dass sie ihn überhaupt nicht wahrnahm. Das Mädchen wurde nun neugierig und schaute interessiert auf. „Hat sich der Rechner aufgehängt? Da müsst Ihr Phil rufen. Passiert dauernd!“ Sheldon starrte verständnislos auf die zahlreichen Piercings, die dem an sich hübschen Mädchen jegliche Persönlichkeit nahmen. Wohl ein verzweifelter Versuch, Individualität zu zeigen, dachte er und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm


  Kirsten konnte sich nicht von dem Bild abwenden. Etwas Hypnotisches ging von ihm aus und sie hatte das Gefühl, dort schon einmal gewesen zu sein. Vielleicht mit ihren Eltern? Als sie fünf oder sechs Jahre alt war, hatten die Morenos einmal Urlaub in der Bretagne gemacht. Das war aber an der Küste, wenn Kirsten sich recht erinnerte. Nein, das muss viel früher gewesen sein… oder bildete sie sich das nur ein?


  „Da müssen wir hin! Das ist unser Ziel.“ Kirsten sah Steve und Sheldon durchdringend an.


  „Versteht Ihr? Ich habe da genau so ein sicheres Gefühl, wie mit diesem Mag da Cheo. Das passt alles zusammen, ich kann nur nicht erklären wie. Wir mü-ss-en-da-hin!“ Kirstens Stimme war bestimmend und ließ keinen Widerspruch zu.


  Sheldon zuckte ergeben mit den Schultern. „Dann soll es eben so sein. Wir haben den Navi. Ist für Dich Bestimmt kein Problem, dem Gerät die Route einzugeben, oder?“


  „Sicher. Ich lasse mir noch schnell das Bild ausdrucken. Wenn wir das in Langonnet herumzeigen, kann man uns bestimmt den Weg beschreiben. Wollen wir?“


  Sheldon ging mit Steve zum Tresen und bezahlte. Als Phil die Beiden auf sich zu kommen sah, nahm er vorsichtshalber seinen Kuli aus dem Mund.


  Zurück im Van machte Kirsten sich sogleich an den Navi und ließ ihn die Route berechnen.


  „Mal sehen… drei Stunden circa. Fast zweihundertfünfzig Kilometer. Ist es da sinnvoll, heute noch zu fahren? Es ist inzwischen fast siebzehn Uhr. Da lohnt es sich schon fast, wieder zu Festus zu fahren und morgen von dort aus nach Langonnet zu starten“, dachte Sheldon laut.


  Nach kurzer Besprechung entschieden sie sich jedoch sofort aufzubrechen und in Langonnet ein Hotel zu suchen. So konnten sie am Morgen frisch und ausgeruht die Gegend erkunden.


  


  Die Fahrt nach Langonnet verlief weiterhin ruhig. Steve hatte unterwegs das von Festus und Betty liebevoll gefüllte Päckchen durchsucht und leckere Baguettes hervor gezaubert. Eine Flasche von Bettys Limonade und Becher waren auch dabei. So hielten sie auf halber Strecke an, und ließen es sich schmecken.


  Es war gegen einundzwanzig Uhr, als sie Langonnet erreichten. In einem Gasthaus fanden sie zwei Fremdenzimmer, die ihnen sofort zusprachen. Steve und Sheldon teilten sich das größere und Kirsten kam in einer kleinen gemütlichen Dachkammer unter.


  Die Fahrerei hatte Sheldon ziemlich geschafft. Nachdem sie im Schankraum noch etwas getrunken hatten, konnte er kaum noch die Augen offen halten und freute sich auf sein Bett.


  „Morgen früh in alter Frische, meine Damen und Herren“, meinte er augenzwinkernd und ging nach oben. Steve und Kirsten bestellten sich noch ein Bier und setzten sich an einen gerade frei gewordenen Tisch.


  „Sag mal… dieses Programm, Notredamme, wie bist Du da eigentlich drauf gekommen? Ich meine, daran haben sich schon so einige Spezialisten versucht und den Kopf zerbrochen. Und Du stolperst da einfach so drüber?“


  Steve brannte diese Frage schon lange unter den Nägeln, aber jetzt erst fand er die Ruhe sie zu stellen.


  Kirsten lächelte versonnen in ihr Bierglas. Sollte sie Steve tatsächlich die Wahrheit über Notredamme erzählen? Konnte sie diesem Mann, den sie erst wenige Stunden kannte in jeder Hinsicht vertrauen? Du kannst…


  „Du kannst…“, hörte Kirsten sich plötzlich wieder selber sagen. Wieso kam es immer häufiger vor, dass sie im Gedanken mit sich selber redete? Waren die Anspannungen so stark gewesen, das sich ihr Verstand langsam verabschiedete? Dann war da noch diese Stimme. Bisher war es so gewesen, das Kirsten in ihrer eigenen Stimme dachte. Diese Worte, die wie aus dem Nichts zu kamen, erreichten sie in einer anderen, melodiösen Stimme.


  „Ich kann was?“ Steve schaute Kirsten verwundert an. Er hatte von ihren inneren Dialog natürlich nichts mitbekommen.


  „Was? Ach so. War nur so daher gesagt. Also gut, Steve. Aber du musst mir versprechen, niemanden etwas davon zu erzählen“, meinte Kirsten und schob ihre verwirrenden Gedanken zur Seite. Steve tat so, als wenn er mit einem unsichtbaren Schlüssel seine Lippen abschloss und warf ihn weg.


  


  „Wie ich schon sagte, ich hatte so meine Probleme mit dem Text. Eigentlich wollte ich schon aufgeben und alles zurück nach München schicken. Ich hatte den Text mit in meine Wohnung genommen und bereits das Kuvert adressiert, da dachte ich, schau dir das in aller Ruhe noch mal an. Ich hatte einen sehr anstrengenden Tag hinter mir und Schwierigkeiten abzuschalten. So nahm ich mir meinen Tabakbeutel und drehte mir eine. Du weißt schon… Kiffen. Ja ja, nun schau mich bloß nicht so an. Ich rauch dann und wann eben eine. Kommt etwas mehr als zehn Mal im Jahr vor. Wie dem auch sei… ich hatte also ein paar Züge genommen. Ein paar Minuten später lag ich total entspannt auf meinem Sofa und trank Tee. Richtig hippiemäßig, was?“


  Steve merkte nicht, dass er die ganze Zeit mit offenem Mund zuhörte. Als Kirsten ihn damit aufzog, hüstelte er gekünstelt und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


  „Ich wollte mir gerade etwas zu naschen holen“, fuhr Kirsten fort, „da fiel mein Blick zufällig auf den Text. Ich hatte den Umschlag neben mir liegen und eine Seite schaute oben ein wenig heraus. Bingo! Hast Du schon einmal diese dreidimensionalen Bilder gesehen? Wo man lange drauf schauen muss und dann erst das darin versteckte Bild erkennt?“ Steve nickte interessiert. „So war das auch mit der geheimnisvollen Entschlüsselung des Textes.


  Ich hatte die Schmierereien auf dem Blatt für Abdrücke einer darauf folgenden Seite gehalten. Von wegen! Der gute Nostradamus hat sicher lange daran gefeilt, es so aussehen zu lassen. Das war Absicht. Die Vermeintlichen Abdrücke waren der Schlüssel! Was sagst du nun, Steve?“


  Steve hatte aufmerksam zugehört. Er war fasziniert von der Idee, die dahinter steckte. Da konnten noch so viele Übersetzungen der Centurien veröffentlicht werden, hinter das Geheimnis würde man nie kommen, denn nicht die gedruckten Ausgaben, sondern die original Schriften enthielten den Schlüssel der Prophezeiungen.


  „Und das… also diese Abdrücke konntest Du lesen?“


  „Nicht sofort. Wie Du weißt, habe ich keinen Schimmer vom Französischen. Ich musste aber davon ausgehen, dass der Schlüssel in Französisch geschrieben wurde. Aber wieder musste ich mein Haupt vor dem Genie aus dem Mittelalter neigen. Das war Steno. Ganz einfach gehaltenes Steno. Sagt Dir doch sicher etwas, oder?“


  „Ja Stenographie kenne ich. Schreiben und Lesen kann ich das zwar nicht, aber ich habe diese seltsamen Kringel schon oft gesehen. Das ist wirklich genial“.


  Kirsten war über Steves Überraschung amüsiert. Er erinnerte sie an einen kleinen Jungen, der gerade einige Dinge über die Geheimisse der Welt verstand.


  „Ich hatte nicht gewusst, dass man im Mittelalter schon Steno kannte.“


  „Ich auch nicht. Ich war zunächst auch nur an Steno erinnert, lesen konnte ich es nicht. Damals, als junge Studentin, hatte ich mich für Steno interessiert. Das kann sehr nützlich sein, wenn man in Vorlesungen mitschreiben möchte. Einige Zeichen erkannte ich auf Anhieb. Aber es waren auch welche dabei, die ich nicht kannte. Das wäre ja auch zuviel des Guten, wenn Nostradamus auch noch deutsches Steno verwendet hätte. Womöglich noch an mich persönlich adressiert.“


  Kirsten musste kichern. Das Bier tat seine Wirkung. Auch Steve konnte nicht mehr, und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Jedenfalls war ich angestochen“, berichtete Kirsten weiter, als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Am nächsten Tag suchte ich mir ein paar Bücher über Steno aus der Unibibliothek und forschte nach. Tatsächlich kannte man schon im alten Rom die Stenographie. Politische Debatten wurden dort von den Schreibern in Steno festgehalten. Die Römer waren sozusagen die Erfinder der Stenographie. Danach war alles ein Kinderspiel. Ich lernte die alte römische Form des Steno, denn in der hatte Notredamme geschrieben und konnte die Prophezeiungen lesen. Nicht schlecht was? Noch ein Bierchen?“ Sie bestellten noch zwei.


  „Und so hast Du dann erfahren, das dieser verehrende Wirbelsturm die Ostküste Amerikas heimsuchen wird?“


  „Ja, habe ich.“ Kirstens Gesicht verfinsterte sich. „Das erste Dokument jedoch befasste sich mit dem Tsunami. Erinnerst du Dich?“


  Steve konnte sich gut an die schockierenden Bilder erinnern, die wochenlang die Schlagzeilen bestimmten. Fast eine Million Menschen kamen dabei ums Leben.


  „War es Zufall, oder auch nicht. Dieses Dokument jedenfalls barg eine Prophezeiung, die unmittelbar nach seiner Entschlüsselung stattfinden sollte. Du kannst dir sicher vorstellen wie entsetzt ich war, als ich quasi live am Fernseher seine Erfüllung miterleben musste. Ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran zurück denke.“


  „Kann ich mir denken. Was stand denn da genau. Ich meine, die Botschaft auf meiner Kopie war sehr kurz. Ist das typisch für die Prophezeiungen des Nostradamus?“


  Kirsten dachte angestrengt nach. Der Alkohol, gepaart mit den Anstrengungen der letzten Tage, machten ihr das Denken schwer.


  „Die Fluten werden gehen, um mit tausendfacher Kraft zurück zu kehren. Mensch und Tier, Baum und Stein… alles wird ihr weichen und die Welt für kurze Zeit einen“, versuchte Kirsten den Text aus ihrem Gedächtnis zu rufen. „Sorry, aber so ganz bekomme ich das nicht mehr hin. Auf jeden Fall gab es noch geografische Angaben, die eindeutig auf die Küstengegend von Indien hinwiesen.“


  „Mann. Das ist echt der Hammer. Ich kann mir gut vorstellen wie sauer Du warst, als Sheldon Dir nicht zuhören wollte“, meinte Steve fassungslos.


  „Ja. War ich wirklich. An dem Tag hatte ich es den Amis fast schon gegönnt, dass sie für ihre Arroganz einen Denkzettel bekamen. Aber nur für kurze Zeit natürlich. Schließlich können die Menschen nichts dafür, das sie von Idioten regiert werden.“ Kirsten redete sich in Rage und musste sich bremsen.


  „Naja egal. Die Würfel sind gefallen und Sheldon stellte sich glücklicherweise noch als vernünftiger Kerl heraus. Inzwischen kann ich Ed gut leiden und habe vollstes Verständnis für seine damalige Reaktion. Habe ich ihm auch schon gesagt.“


  


  „Eines verstehe ich immer noch nicht“, meinte Steve, nachdem der Wirt Bier gebracht hatte.


  „Wenn Du nun diese versteckten Botschaften selber lesen kannst, wieso benötigst Du dann noch Dein Programm?“


  „Auf die Frage habe ich schon gewartet“, meinte Kirsten lachend und entspannte sich wieder. „Tatsächlich bin ich nicht unbedingt auf Notredamme angewiesen. Aber, ich bin Informatikerin und hatte von Haus aus den Drang, ein entsprechendes Programm zu entwickeln. Und, wie wir auch bei Deinem Text gesehen haben, Notredamme macht die Sache wesentlich einfacher. Es kann besser lesen als ich. Du darfst nicht vergessen, dass an den Texten der Zahn der Zeit erheblich genagt hat. Deshalb gibt es solche Programme. Sie erkennen solche Zeichen auch dann noch, wenn sie schon fast verblichen sind. Vergiss bitte nicht, ich bin immerhin schon über vierzig, da können die Augen nicht mehr so.“


  Steve machte ein nachdenkliches Gesicht. „Was mir aber immer noch nicht so recht einleuchten will ist, wie soll es möglich sein, die Zukunft sehen zu können, wenn man in der Lage ist, diese Ereignisse zu manipulieren. Es ist doch so, dass der Glen Canyon Staudamm nicht, wie Nostradamus vorausgesehen hatte, gebrochen ist. Die Zukunft wurde also durch seine Deutung verändert. Dann kann er doch eigentlich nicht die Zukunft gesehen haben, oder? Verstehst Du was ich meine?“


  Kirsten nickte zustimmend. „Die gleiche Frage habe ich auch schon gestellt. Eine Antwort habe ich leider nicht parat. Aber was soll’s, wichtig ist doch, dass nichts Schlimmes passiert ist, oder? Es gibt eben Dinge, die nicht so ohne weiteres zu erklären sind, wie wir nüchtern denkenden Menschen uns inzwischen eingestehen müssen. Aber wer weiß, vielleicht werden wir eines Tagen auch hinter dieses Geheimnis kommen.“


  Versuch lieber hinter Dein eigenes Geheimnis zu kommen…


  Kirsten konnte sich gerade noch die Hand vor dem Mund halten. Fast hätte sie wieder Gedanken ausgesprochen, die nicht ihre eigenen waren.


  Einfach ignorieren, dachte sie und trank den Rest ihres Bieres aus. Wenn ich wieder zuhause bin, wird das sicher wieder aufhören…


  Ignorieren kannst Du Hunger und Durst, Schmerzen und Kummer. Aber mich, Dein Schicksal, Deine Bestimmung wirst Du niemals ignorieren können. Alles wird, was werden soll. Werde Dir bewusst, das Du nicht die bist, die Du meinst zu sein…


  Kirsten hielt verdutzt inne. Dann schaute sie auf ihr leeres Bierglas und fing laut an zu lachen.


  „Ich bin nicht so, wie die anderen, weist Du Steve?“, sagte sie kichernd. Steve hatte keine Ahnung, wovon Kirsten redete und wollte nur noch schlafen.


  Es war schon nach Mitternacht, als Kirsten und Steve sich mit leichten Gleichgewichtsstörungen auf die Zimmer begaben. Kirsten kicherte unentwegt und redete mit sich selbst, doch Steve maß dem keine große Bedeutung zu. Auch er hatte einiges über den Durst getrunken. Morgen würde er die Quittung dafür bekommen, dessen war er sich sicher.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  13


  Am nächsten Morgen saßen Sheldon und Steve schon am Frühstückstisch, als Kirsten den Weg nach unten fand.


  „Mahlzeit“, brummte Sheldon, der schon früh auf den Beinen war. Steve sah aus wie ein Häufchen Elend. Er war unnatürlich blass, hatte dunkle Augenränder und die Körperhaltung eines Greises.


  „Na Kleiner, war wohl eine Flasche zuviel was?“ Kirsten setzte sich an den freien Platz zwischen den Männern und wuschelte Steve aufmunternd durchs Haar.


  Sie hatte wunderbar geschlafen, was ihr in Anbetracht der Situation seltsam vorkam. Der Mensch gewöhnt sich an alles, dachte sie und nahm sich ein Brötchen.


  „Das Bier hier vertrage ich nicht besonders. Ich fühle mich, als wenn ich eine Grippe bekomme“. Schlotternd rieb er sich die Arme und nahm dankbar den Kaffee entgegen, den die Kellnerin, eine entzückende junge Französin wie Sheldon bemerkte, ihnen servierte.


  „Hast Du schon Deine Tablette genommen?“, fragte Kirsten besorgt.


  „Was? Nee! Habe ich total vergessen. So richtige Schmerzen habe ich seit gestern nicht mehr gehabt.“


  Kirsten nahm nachdenklich einen schluck Kaffee. „Entzug“, meinte sie fachkundig.


  „Du bist auf Entzug, Steve. Überleg doch mal. Du hast jahrelang dieses Zeug geschluckt und von heute auf morgen damit aufgehört. Da macht der Körper nicht mit. Der will schließlich seine geliebten Drogen. Nimm wieder eine, auch wenn Du keine Schmerzen hast. Du kannst die Dosis immer schwächer werden lassen, bis Du ganz ohne auskommen kannst. Ausschleichen lassen, nennt man das, glaube ich.“


  „Eigentlich sollte ich heute einen Brummschädel haben. Mr. Harris hat heute Nacht dermaßen laut geschnarcht, dass ich dachte, mit Godzilla das Zimmer zu teilen“, maulte Sheldon. „Wenn Ihr heute Abend wieder einen über den Durst trinken wollt, bin ich entweder dabei, oder Ihr teilt Euch ein Zimmer.“


  Steve wurde rot über Sheldons Bemerkung und nahm sich mehr Zucker, als er eigentlich wollte. Er hatte sich Kirstens Meinung über seinen Zustand überlegt und fand, dass es Sinn machte. Grummelnd nahm er eine Tablette und verzog das Gesicht, als er sie mit seinem viel zu süßen Kaffee herunter spülte.


  „Ich war schon um sechs Uhr auf den Beinen und habe einen Spaziergang unternommen. Schräg gegenüber habe ich eine Buchhandlung entdeckt. Im Schaufenster habe ich noch weitere Bilder des Waldes gesehen. Das Bild, das du Dir gestern ausgedruckt hast ist auch dabei. Es sollte wirklich ein Leichtes sein, den Ort, den Du aufsuchen möchtest zu finden. Lasst uns in aller Ruhe zu Ende Frühstücken und dann auf Expedition gehen. Ok? Steve muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen. In seinem jetzigen Zustand können wir den vergessen!“


  „Gebt mir einen Revolver und lasst mich zurück“, scherzte Steve und legte seinen Kopf auf die Tischplatte.


  Kirsten fühlte so etwas wie Unbeschwertheit aufkommen. Die Morde würden ihr zwar immer im Gedächtnis bleiben, aber das Wissen, nicht weiter verfolgt zu werden lastete nun nicht mehr auf ihrem Gemüt. Auch die Männer wirkten entspannter.


  Als die Kellnerin kam um den Tisch abzudecken, nahm Kirsten das Bild zur Hand und bat Steve, die Kellnerin nach dem Weg zu fragen.


  Die junge Frau wusste sofort um was es ging und beschrieb ihnen den Weg. Dieser Wald wurde von vielen Touristen besucht und war der Grund, warum der Tourismus in Langonnet überhaupt Einzug gefunden hatte.


  „Wenn wir von hier aus laufen, ist es noch gute eine Stunde bis dorthin. Es gibt in der Nähe aber auch einen großen Parkplatz. Lasst uns lieber fahren. Nach Wandern ist mir heute nicht so“, sagte Steve.


  Satt und zufrieden machten sie sich bald darauf auf den Weg. Es war weit vor Mittag, als Sheldon den Van auf den großen Waldparkplatz lenkte. Steve hätte mit viel mehr Touristen gerechnet. Tatsächlich parkte außer ihnen nur ein Wohnmobil auf dem Platz.


  Kirsten hatte während der ganzen Fahrt nicht gesprochen. Sie waren keine fünf Minuten gefahren, als sie sich von der Landschaft seltsam eingenommen fühlte. Kleine Details, manchmal nur eine Gruppe alter Bäume, gaben ihr das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Die Natur wurde immer unberührter, je länger sie liefen. Wälder aus Pinien und Buchen säumten ihren Weg. Schon in Langonnet war ihr aufgefallen, dass hier eine besondere Ruhe herrschte, die auch von den Einwohnern auszugehen schien. Es war so, als ob hier die Zeit einem anderen Rhythmus folgte.


  Als sie etwa eine halbe Stunde gelaufen waren, machten Sheldon und Steve halt, um sich zu orientieren. Verblüfft sahen sie, dass Kirsten zielsicher einen Weg einschlug, der sie über einen schmalen Pfad direkt zu einer imposanten Steinformation führte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Die hier herrschende Ruhe war fast schon greifbar und je näher sie der Steinformation kamen, umso unbeschreiblicher wurde das Gefühl, das von ihnen Besitz ergriff.


  Aus der Nähe betrachtet erinnerten die Felsen an eine erstarrte Steinlawine. Titanische Kräfte mussten hier in grauer Vorzeit am Werk gewesen sein, um dieses Bild entstehen zu lassen.


  Als sie noch etwa einhundert Meter von der Formation entfernt waren, hielt Kirsten plötzlich inne.


  „Hört Ihr das?“ Sie horchte angestrengt in alle Richtungen. „Mal brummt es, dann ist wieder eine helle Melodie zu hören. Hört Ihr das auch?“


  Die Männer lauschten angestrengt, konnten aber nichts Auffälliges vernehmen.


  „Vielleicht ein Mähdrescher, oder eine Pumpe“, meinte Sheldon trocken.


  „Pumpe! Ach Ed, Du bist so herrlich unkreativ. Aber wenigsten kommst Du mir jetzt nicht mit irgendwelchen Panzern“, antwortete Kirsten tadelnd.


  „Ich kann auch nichts hören. Aber meine Ohren sind nicht die Besten, muss ich gestehen.“ Steve kratzte sich am Kopf und nahm Sheldon die Zigarette aus dem Mund als er sah, das Sheldon eine rauchen wollte.


  „Dieser Wald war einst etwa so groß wie ganz Italien, Ed. Was Du hier siehst ist nur der klägliche Rest, der nicht von Waldbränden zerstört wurde. Rauchen verboten! Hast Du die Schilder nicht gesehen?“


  „Ach. Und woher weis Herr Schlaumeier das?“


  „Aus dem Internet. Als wir Langonnet gegoogelt hatten!“


  „Ihr habt was? Gegoogelt? Oh Mann, ich werd noch irre.“


  Sheldon brummte noch etwas vor sich hin, steckte die Schachtel jedoch weg.


  „Da lang“, meinte Kirsten unerwartet und ging rechts vom Pfad ab, direkt in den Wald hinein. Die Männer folgten ihr schweigend. Nun kamen sie immer tiefer in den Forst, der hier sein urtypischstes Gesicht zeigte. Umgestürzte Bäume waren von einem dichten Moosteppich bewachsen. Pilzgruppen standen wie kleine Dörfer im fahlen Sonnenlicht, das durch die Baumkronen auf den Boden fiel. Die Ruhe wurde nur durch ihre Schritte unterbrochen, die auf dem weichen Waldboden dumpf knirschten.


  Kirsten ließ sich von dem Brummen, das sie an ein Didgeridoo erinnerte, führen. Die Gerüche des Waldes hatten eine sensibilisierende Wirkung und schärften ihre Sinne. Ihr war es, als ob sie alles um ein vielfaches verstärkt wahrnahm. Die Käfer zu ihren Füßen konnte sie so klar wie durch en Fernglas erkennen. Das Summen entfernt fliegender Bienen vernahm sie so deutlich, als würden sie direkt neben ihren Ohren durch die Luft sausen und ihre Nase nahm die mannigfaltigen Gerüche des Waldes wahr, das es ihr schon zuviel wurde.


  Steve und Sheldon hingegen spürten keine Veränderungen. Sie genossen einfach die Schönheit des Waldes, stellten aber sonst keine Auffälligkeiten fest.


  


  Sie gingen nun schon einige Zeit schweigend durchs Dickicht, als Sheldon plötzlich anhielt und das Schweigen brach. „Die ganze Kompanie HALT!“ Steve war ebenso wie Kirsten erschrocken und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Kirsten. Was glaubst Du, wie lange wir hier noch querfeldein marschieren sollen? Wir haben weder Plan noch Kompass dabei und in diesem Wald fällt es sogar jemanden wie mir schwer, die Orientierung nicht zu verlieren“.


  Kirsten hatte jedes Gefühl für Zeit verloren und hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren. Sheldons Einwand war gerechtfertigt. Sie hatte jedoch keinen Zweifel daran, die Gruppe wieder sicher zurück führen zu können. Gleichzeitig hatte sie das bestimmte Gefühl, bald am Ziel zu sein. Auch hier, im tiefsten Wald kam ihr alles so vertraut vor, als ginge sie durch ihren eigenen Garten.


  „Wir sind gleich am Ziel, Ed. Das spüre ich so deutlich, wie meinen Herzschlag. Mag sein, das es für Euch seltsam klingt, aber ich habe halt dieses Gefühl und…“


  Eine entfernte Stimme drang plötzlich an ihr Ohr und rief ihren Namen?


  „Was ist?“ fragte Sheldon beunruhigt und wirbelte herum.


  „Ach nichts. Ich habe nur nachgedacht.“ Kirsten war sich nicht sicher, ob der Einfluss des Waldes ihr etwas vorgegaukelt hatte.


  „Bitte Ed. Lass uns noch fünf Minuten in diese Richtung gehen. Wir sind bestimmt bald da.“


  „Und was ist da?“


  „Das kann ich auch nicht sagen. Mag da Cheo vielleicht“, meinte Kirsten und ging weiter.


  Einige Minuten später öffnete sich plötzlich der Wald und sie kamen an eine Lichtung. Hier konnte die Sonne ungehindert den Boden erreichen und tauchte den Platz in goldenes Licht. Ergriffen von diesem Schauspiel traten sie ins Freie und schauten sich staunend um. Zunächst sah die Lichtung aus, wie eine runde Grünfläche im Wald von circa dreißig Metern Durchmesser. Als sie sich jedoch den Boden etwas genauer ansahen, erkannten sie in dem Grün einen spiralförmigen Weg, der in die weiche Erde eingearbeitet war. Zufällig traten sie genau an der Stelle aus dem Wald, an der die Spirale ihren Anfang nahm. In der Mitte der Spirale lag ein schneeweißer Stein, dessen helle Farbe ihre Augen blendete.


  „Na, was sagt Ihr nun?“, fragte Kirsten und lächelte gewinnend. „Ich wusste doch, dass wir bald am Ziel sind.“


  Und woher wusstest Du das?


  Jetzt geht das wieder los, dachte Kirsten und ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die sich über sie lustig zu machen schien.


  Steve nickte anerkennend und wollte gerade die Spirale betreten, als der Stein seine Farbe verlor und plötzlich dunkel wurde. Nun beschlich alle gleichzeitig das Gefühl, eine Bedrohung ginge von diesem Ort aus. Schnell zog er seinen Fuß zurück, worauf der Stein sofort wieder im hellen Weiß erstrahlte.


  „Was zum…“ Sheldon verschlug es die Sprache. Er war genauso erschrocken wie Kirsten und Steve und nahm eine angespannte Körperhaltung an.


  „Der mag mich nicht.“ Steve versuchte einen Scherz zu machen, doch aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


  Sheldon fing sich als erster. „Das wird bei mir nicht anders sein, wetten?“ Als er seinen Fuß auf den Anfang der Spirale setzte, reagierte der Stein genau so, wie Sheldon es voraus gesagt hatte.


  „Jetzt bist Du dran, Kirsten. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass der Stein auf Dich anders reagieren wird. Na los, Ms. Moreno, versuchen Sie Ihr Glück. Aber sei vorsichtig, hörst Du? Wenn Dir irgendwas nicht geheuer vorkommt, brichst Du die Aktion sofort ab, OK? Ist mir scheißegal, welche Farbe der Stein annimmt, wir gehen kein Risiko ein!“, meinte Sheldon entschlossen.


  Nicht geheuer! Als wenn das wechseln der Farbe eine Selbstverständlichkeit ist. dachte Kirsten nervös.


  Kirsten hatte plötzlich Angst. Sie wusste intuitiv, dass der Stein seine Farbe nicht ändern würde, wenn sie die Spirale betrat. Was aber dann? Irgendwas würde sicher geschehen. Etwas, was sie nicht kannte, worauf sie sich nicht vorbereiten konnte. Wenn es schief gehen sollte, konnten die Männer ihr dann zur Hilfe kommen?


  Energisch schob sie ihre Zweifel bei Seite. Schließlich waren sie hierher gekommen, um Antworten zu finden. Warum sollte sie so kurz vor dem Ziel aufgeben?


  Entschlossen machte sie den ersten Schritt und war überrascht, dass der Stein auch bei ihr seine Farbe änderte. Wieder verbreitete der dunkle Farbton eine bedrohliche Atmosphäre auf der Lichtung.


  Doch dann, gerade als sie enttäuscht den Fuß zurück nehmen wollte, begann die Farbe des Steines von innen her zu irisieren, bis er schließlich in glänzendem Gold die Lichtung überstrahlte.


  Ergriffen von dem Anblick, presste Kirsten ihre Hände auf die Brust. Das Schauspiel, das sich ihr darbot war von unbeschreiblicher Schönheit, und konnte nicht in Worte gefasst werden.


  Eine Halbkugel aus reinstem Licht, überspannte die Lichtung und schien alles in ihrem Bereich verzaubern zu wollen. Kirsten sah fasziniert dabei zu, wie Blütenpollen um ihren Kopf schwebten, die im Schein des Lichts von einer Aura umgeben waren. Bunte Tupfer schwirrten umher, die sich erst bei genauerem Hinsehen als Bienen entpuppten. Auch sie waren von mannigfaltigen Farben umgeben. Alles, was sich innerhalb der Lichtkuppel befand, offenbarte seine feinstoffliche Identität, seine Schönheit, die sonst verborgenen blieb.


  Kirsten drehte sich zu den Männern um. Konnten sie ebenfalls sehen, was sie sah?


  Sheldon und Steve standen mit offenen Mündern hinter ihr und beobachteten sprachlos das Schauspiel.


  Nun konnte Kirsten nichts mehr halten. Schritt für Schritt ging sie auf der Spirale, und näherte sich langsam dem Stein. Das Brummen wurde stetig lauter, je näher sie dem Stein kam. Dann, als sie direkt vor dem goldenen Stein stand, erstarb das Brummen von einer Sekunde zur anderen. Es dauerte einen Moment, bis sich Kirstens Gehör an die plötzliche Stille gewöhnt hatte. Eine liebliche Melodie erklang, deren Quelle nicht zu bestimmen war. Entzückt schaute sie zu Steve und Sheldon herüber und sah an ihren glücklichen Gesichtern, dass auch sie die wunderbaren Klänge vernahmen und verwundert nach deren Ursprung suchten.


  „Bilde ich mir das alles ein?“, rief sie den Beiden zu. Die Männer schüttelten stumm die Köpfe.


  Kirstens Blick fiel auf ihre Hände. Glücklich stellte sie fest, dass auch sie von leuchtenden Farben umhüllt war. Ihr ganzer Körper steckte in einen Kokon aus Farben des gesamten Spektrums, umgab sie wie feinster Nebel. Ein noch nie erfahrenes Gefühl des Glücks durchströmte ihr Herz und schenkte ihr Kraft und Zuversicht.


  Erwache. Die Zeit ist gekommen…


  Neugierig schaute Kirsten wieder auf den Stein, und entdeckte in dessen Mitte eine tiefe Kerbe, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Vorsichtig bückte sie sich herunter und augenblicklich breitete sich ein warmes Kribbeln in ihrem Körper aus. Dann berührten ihre Fingerspitzen den Stein.


  Erwache. Jetzt…
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  Jacques La Doux fuhr zügig die Landstraße nach Rennes zurück, um von dort die nächste Maschine nach England zu nehmen. Bevor er sich der Polizei stellen wollte, beabsichtigte er, sich in London mit Anwälten der Garde zu beraten und arrangierte die notwendigen Schritte telefonisch. La Doux hatte auch weiterhin vor, reinen Tisch zu machen und sämtliche Konsequenzen seines Handelns zu übernehmen.


  Für diejenigen Entscheidungen, die zum Tod Unschuldiger geführt hatten, wollte er allerdings nicht den Kopf hinhalten. Zum einen war er nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen, als er die Agenten auf Kirsten Moreno und ihre Begleiter ansetzte, und zum anderen hatte er nie einen Mord in Auftrag gegeben. Diese Tatsache musste sich wenigstens strafmildernd auswirken. Wie er seine Unschuld hinsichtlich der Morde beweisen wollte würde schwierig werden, aber er hatte einen der besten Anwälte Englands an seiner Seite, und setzte all seine Hoffnung auf dessen Kompetenz. Silvio Prado, sein Topmann in England, war von ihm über alles unterrichtet worden, und bereits dabei, sich auf die schwierige Situation vorzubereiten.


  Völlig in seinen Gedanken vertieft steuerte er den Wagen die Landstraße entlang und erschrak, als sein Handy plötzlich klingelte.


  „Guten Tag Monsieur La Doux“, meldete sich die bekannte Stimme seines Londoner Agenten. La Doux hatte den Mann schon fast vergessen. Die Stimme machte ihm mehr als deutlich klar, in welch bedauernswerter Verfassung er noch vor wenigen Stunden gewesen war. Ein kalter Schauer rieselte ihm über den Rücken als er sich bewusst wurde, dass er nur den Besuch des Grabes seine Heilung zu verdanken hatte. Nicht auszudenken, welche Gräueltaten er sich noch ausgedacht hätte.


  „Na La Doux, verschlägt es Ihnen die Sprache bei dem Klang meiner Stimme?“


  „Woher haben Sie die Nummer dieses Handys“, flüsterte La Doux gepresst und ärgerte sich im selben Augenblick über diese dumme Frage.


  „Langweilen Sie mich bitte nicht mit Fragen, die Sie sich selbst beantworten können La Doux.“ Die Stimme am anderen Ende war emotionslos und herablassend.


  „Was wollen Sie. Ich denke ich habe mich klar genug ausgedrückt. Ihre Dienste werden von mit nicht mehr benötigt. Verkriechen Sie sich in das Loch, aus dem Sie gekommen sind und lassen Sie mich in Ruhe.“


  „Na na na. Haben Sie nun auch noch Ihre guten Manieren verloren?“ Die Antwort war herablassend. „Wenn ich mich recht erinnere hast Du doch die Nähe von Leuten wie mir geradezu gesucht, wie der Teufel seine Handlanger. Was ist passiert? Wurde Saulus zum Paulus?“ Ein meckerndes Lachen drang an La Doux Ohr.


  Riley provozierte den Franzosen bewusst indem er ihn jetzt duzte. Nun standen sie in ihrer Beziehung auf Augenhöhe und La Doux sollte das deutlich spüren.


  „Ich frage Sie noch einmal. Was wollen Sie von mir!“ La Doux sprach nun energischer.


  „Was hältst Du von ein paar Millionen für mein Schweigen Jacques. Ist doch ne Kleinigkeit für einen reichen Pinkel wie Du. Ich habe genügend Beweise, die Dich und Deine Garde ein für alle Mal in die Versenkung verschwinden lassen können. Das heißt im Klartext Knast, Jacques. Dämmert es langsam. Wie gefällt Dir das Bild, das jetzt vor Deinen Augen entsteht, Jacques. Der edle Herr La Doux, zusammen mit gewöhnlichen Schwerverbrechern im Speisesaal bei Kohlsuppe. Wer weiß, vielleicht kannst Du dort Karriere machen. Natürlich nur, wenn den schweren Jungs Dein Arsch gefällt.“


  Nun konnte La Doux sich ein Lachen nicht verkneifen. Die Rechnung dieses Schweins würde nicht aufgehen.


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich habe bereits alle erforderlichen Schritte unternommen, um mich den zuständigen Behörden zu stellen. Sieht so aus, als wenn Sie noch ein bisschen länger arbeiten müssen. Aber nicht gleich weinen, es gibt sicher noch eine Bananenrepublik, deren Diktator für Sie Verwendung hat.“ La Doux hatte sich wieder unter Kontrolle und lachte aus vollem Hals.


  Er konnte die Überraschung des anderen förmlich spüren, und wurde nun ebenfalls ironisch. „Na, hat es Ihnen jetzt die Sprache verschlagen?“


  „Du machst Witze, La Doux. Ein Mann wie Du würde sich niemals freiwillig stellen. Gefängnisse bieten nicht das nötige Ambiente für den Geldadel.“


  „Wenn ich es mir recht überlege… nein. Da haben Sie Recht. Aber wie Sie wissen, verfüge ich über gute Kontakte. Dabei fällt mir gerade ein… Sie können sich auch auf einen längeren Urlaub in einer Zelle freuen. Sie glauben doch nicht, das ich die Morde und Ihren Erpressungsversuch unter den Tisch fallen lassen werde, oder?“ La Doux genoss es sichtlich, diesem Schwein seine Illusionen zu nehmen. Außerdem lenkte es ein wenig von den eigenen Problemen ab.


  „Da muss ich Dich wiederum enttäuschen Jacques. Man wird nicht einen Hinweis finden, der mich mit Dir in Verbindung bringen könnte. Ich habe vorsorglich alle Spuren beseitigen lassen. Auch die Leichen! Du scheinst zu vergessen, dass auch ich über gewisse Kontakte verfüge.“


  Da war also die Erklärung für den Verbleib der Toten. La Doux überlegte, ob er nicht zurück zu Sheldon fahren sollte. Um seine guten Absichten zu unterstreichen würde er ihm von diesem Telefongespräch erzählen, und sich als Beweis die Verbindungen ausdrucken lassen. Aber, würde dieses Gespräch auch zu beweisen sein? La Doux verwarf den Gedanken. Er hatte es mit einen Mann zu tun, der mit allen Wassern gewaschen war.


  „Scheren Sie sich zum Teufel. Geld bekommen Sie von mir nicht. Das können Sie vergessen.“


  Die wenig befahrene Landstraße wurde kurvenreicher. Sanfte Hügel und hoher Baumbewuchs verschlechterten zunehmend die Weitsicht. La Doux hatte geraume Zeit den Verkehr im Rückspiegel nicht beobachten können und somit auch nicht den grünen Rover, der ihn schon eine ganze Weile folgte. Erst als das Fahrzeug zum Überholen ansetzte, wurde La Doux aufmerksam, maß dem aber keine weitere Bedeutung zu. Langsam schloss der Wagen auf und fuhr schließlich direkt neben La Doux auf der Gegenfahrbahn. Der Rover hielt die Geschwindigkeit, und kam nahe an La Doux Van. Zu nahe! Irritiert schaute La Doux zur Seite und erstarrte.


  „Überraschung Jacques. Wie klein die Welt doch ist, was?“


  Er konnte nun den Fahrer des anderen Wagens genau sehen, und erkannte an dessen Mundbewegungen, das er gerade mit ihm telefonierte. Die Situation hatte eine unfreiwillige Komik, denn der Fahrer hatte nichts mit seiner Stimme gemein. Ziemlich kleinwüchsig schaute er abwechselnd über sein Lenkrad und dem geöffneten Seitenfenster. Die hohe Stirn und eine geschmacklose, dickwandige Brille erinnerten La Doux an einen Zirkusclown. Hinzu kam, dass sein Gegenüber erhebliche Schwierigkeiten hatte, den Wagen mit seiner freien Hand zu lenken. Über eine Freisprechanlage verfügte sein Fahrzeug offenbar nicht. Dieser Mann wurde mit Sicherheit von den meisten Menschen unterschätzt.


  „Tja Jacques, wie die Dinge liegen, trennen sich hier unsere Wege. Schade eigentlich. Vielleicht hätte sich noch eine fruchtbare Partnerschaft ergeben.“


  La Doux beobachtete, wie sein Gegenüber, dessen Namen er nicht einmal kannte, das Handy aus der Hand legte und stattdessen eine Pistole hervor holte. Für einen Augenblick wurde La Doux vom roten Laser der Zieleinrichtung geblendet. Ein verzweifelter Gedanke flammte in ihm auf. Vollbremsung! Hätte er auch nur eine zehntel Sekunde schneller reagiert, hätte er das Unglück vielleicht abwenden können. Geistesgegenwärtig riss er das Lenkrad herum, und trat auf die Bremse. Der Wagen begann zu schleudern und quer zur Landstraße zu stehen. Der Waldrand war hier von dickem Gestrüpp bewachsen, das La Doux wie eine grüne Mauer die Sicht versperrte. Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht. Ohne zu zögern trat La Doux das Gaspedal durch und raste auf das Gestrüpp zu. Der Wagen machte einen Satz über einen flachen Graben, und preschte durch die grüne Mauer. Hinter ihm splitterte Glas. Im selben Moment breitete sich brennender Schmerz an seinem Hals aus. Nur ein Streifschuss, beruhigte sich La Doux. Der Van kam einige Meter hinter dem Dickicht zu stehen, und quittierte augenblicklich seinen Dienst. Wie gehetztes Wild schaute La Doux sich um, während er nervös die Zündung bearbeitete. In seiner Wahrnehmung verstrichen Minuten, als der Motor plötzlich wieder ansprang. Wieder trat La Doux auf das Gaspedal, doch auf dem weichen Untergrund drehten die Räder durch. Eine dunkle Sandfonthaine wirbelte hoch und nahm ihm die Sicht nach hinten. Endlich griffen die Reifen. Nur nicht die Nerven verlieren, dachte er, als der Wagen wieder Fahrt aufnahm. Blut rann am Hals herunter und klebte nass in seiner Achselhöhle.


  La Doux schaute in den Rückspiegel und erstarrte. Seine Halsschlagader war verletzt. Pulsierend spritzte dunkles Blut aus einem feinen Riss an der Arterie. Nun siegte die Panik über den letzten Rest Besonnenheit, und ließ La Doux durchdrehen. Die eine Hand fest an seinem Hals gepresst trat La Doux das Gaspedal durch, und ließ den Motor aufheulen. Der Van war für diesen Untergrund jedoch nicht geschaffen, und ließ sich schwer durch die eng beieinander stehenden Bäume lenken. Im Rückspiegel nahm er den Rover wahr, der ebenfalls durch das Gestrüpp schoss, und schnell näher kam. La Doux war für kurze Zeit abgelenkt, und raste gegen einen Baum. Wieder verstummte der Motor. Eine dunkle Qualmwolke quoll augenblicklich unter der Motorhaube hervor, hüllte den Van teilweise ein und verschluckte La Doux letztes Fünkchen Hoffnung auf Flucht.


  


  Paul Riley stieg langsam aus dem Rover und war sich nicht sicher, wie er sich jetzt verhalten sollte. War er an irgendein Ziel gekommen? Konnte er mit sich zufrieden sein?


  La Doux hatte die Scheibe der Fahrerseite heruntergekurbelt, um Luft zu bekommen. Die Tür selbst war verzogen und ließ sich nicht mehr öffnen. Beißender Rauch drang hinter dem Armaturenbrett hervor. Ein leises Knistern verriet Riley, das es irgendwo im Wagen brannte. Das Hemd des Franzosen war Blut besudelt. Zwischen den Fingern seiner zitternden Hand, die er fest an den Hals gepresst hielt quoll Blut hervor. Riley erkannte, dass es für jeden Rettungsversuch zu spät war.


  La Doux wandte sich ihm mit verschleiertem Blick zu. Als ob er versuchte, aus einen Alptraum zu erwachen, schüttelte er immer wieder den Kopf.


  Du wirst entweder verbrennen oder verbluten dachte Riley und schaute La Doux direkt in die Augen. Hatte die kurze Jagt ihm eben noch spannende Ablenkung bereitet, so war Riley jetzt mit dem Resultat seiner Geldgier restlos überfordert. Riley war kein Killer und die gegenwärtige Situation stellte seine blank liegenden Nerven auf eine Zerreißprobe. Unentschlossen stand er da und glotzte fassungslos auf das, worauf er keinen Einfluss mehr hatte.


  La Doux fing an, unter Krämpfen zu zucken. Gleichzeitig schlugen Flammen ins Wageninnere, und griffen sofort nach seiner Kleidung. Der Verletzte fing an zu schreien. Ohnmächtig vor Entsetzen, mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er die gierigen Flammen, wie sie sich an seiner Hose empor fraßen. Seine Schreie überschlugen sich und nahmen animalische Züge an. Riley war wie gelähmt. Schockiert stand er da, und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Dann ergriff ihn die Panik und übernahm die Kontrolle seiner Beine.


  Die Hände auf die Ohren gepresst rannte er zurück zum Rover, weg von diesem Ort des Schreckens. Etwas knallte hinter ihm und ließ ihn vor Schreck straucheln. Sein Blick fiel wieder auf den brennenden Wagen, in dessen Inneren sich La Doux wie eine menschliche Fackel unter Schmerzen wandte. Inzwischen hatten die Flammen erste Äste einer Tanne erreicht und züngelten den Stamm entlang. Nur am Rande realisierte Riley, dass es zu einem Waldbrand kommen würde.


  Dann explodierte der Van und erlöste beide Männer aus einen Alptraum, dessen Echo sich für immer in Rileys Gedächtnis gekrallt hatte.
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  Wenig später fuhr Paul Riley wie in Trance auf der Landstraße in Richtung Airport. Ein flaues Gefühl lag in seinem Magen wie ein schlechtes Thunfischsandwitch. Zitternd wischte er sich mit dem Handrücken über das Gesicht, und jetzt erst nahm er seine Pistole war. Wie ein ekeliges Insekt warf er sie auf den Beifahrersitz und hoffte, sich dadurch seines schlechten Gewissens entledigt zu haben. Sein Plan, dem Franzosen sein Schweigen so teuer wie möglich bezahlen zu lassen, war nicht aufgegangen. Riley hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass La Doux den Mut besaß, sich zu stellen. Nun war er tot. Riley war von seinem spontanen Handeln noch immer überrascht. Er hatte zwar verschiedene Szenarien durchdacht, aber die Liquidierung seines ehemaligen Auftraggebers stand nicht im Drehbuch. Vielmehr war die plötzlich aufkommende Wut über dessen Endscheidung sich zu stellen der Auslöser gewesen.


  Schon seltsam, wie schnell sich ein Leben ändern konnte, dachte Riley und lenkte den Rover auf einen Rastplatz um nachzudenken.


  


  Bevor La Doux ihn rekrutiert hatte, lief Paul Rileys Leben in den geordneten Bahnen eines Scottland Yard Beamten.


  Zufrieden mit seinen Job war er nicht gewesen, aber er hatte ihn immerhin, was für einen Mann in seiner Verfassung ein halbes Wunder war. Ein schwerer Herzinfarkt beförderte ihn fast in den vorzeitigen Ruhestand. Ausgerechnet während seines Urlaubes an der spanischen Mittelmeerküste passierte es, und um ein Haar wäre Riley ertrunken.


  Die anschließende Reha dauerte länger als geplant und konnte seine Fitness, auf die Riley immer besonders stolz gewesen war, nicht wiederherstellen. Außendienst an der Front war für ihn von nun an Geschichte. Seinem Vorgesetzten, mit dem er privat ein freundschaftliches Verhältnis pflegte, sowie seinem Ruf als brillanter Stratege hatte er es letztendlich zu verdanken, dass er überhaupt noch im Yard beschäftigt wurde. Aber der Innendienst am Schreibtisch war nichts für einen Mann wie Riley. Schließlich kam der Alkohol. Zunächst das abendliche Bier, um besser einschlafen zu können, dann der Brandy, der den Tag im Büro erträglicher machte. Riley war sich längst darüber im Klaren, das er Alkoholiker war.


  Kathleen auch. Zunächst hatte sie noch versucht, ihrem Mann aus dieser Phase zu helfen. Unzählige Gespräche und Besuche bei den anonymen Alkoholikern später gab sie auf. Sie sah ein, dass ihr Man sich nicht helfen lassen wollte, und dachte nicht daran, ihre Zeit weiter zu verschwenden.


  Von Stephen, Kathleens Lover, erfuhr er erst vor ein paar Wochen zufällig. Riley wollte sich an diesem Abend eine Pizza bestellen. Kathleen war im Bridge Club und aß dort mit Freundinnen. Seine Wahrnehmung war vom Brandy schon etwas getrübt, als er zum Telefon griff und die eingespeicherte Nummer seines Lieblings Pizzadienstes wählte. Tatsächlich drückte er die Wahlwiederholungstaste und wurde mit einem schmachtendem „Kathleen Baby, hast du wieder Appetit auf meine Lenden?“ begrüßt. Paul war zwar überrascht, sogar verletzt, aber er war eben auch nüchterner Analytiker. Wie sollte eine attraktive Frau wie Kathleen auch anders reagieren, wenn zuhause nur ein Säufer auf sie wartete, dachte er damals seltsam abgeklärt.


  Er legte, nachdem er das Angebot dankend abgelehnt hatte auf, und bestellte sich eine Pizza. Seiner Frau erzählte er nichts. Stephen war vielleicht ein toller Liebhaber, ganz helle aber sicher nicht. Riley gewann jedenfalls den Eindruck, das Kathleens Lover den Anruf nicht richtig zuordnete, und Kathleen über seinen Fehler unterrichtete. Seine Frau kam wie immer von ihren „Besuchen“ nach Hause, und schien nicht im Geringsten zu ahnen, das Paul das Spiel durchschaut hatte.


  Das ein Mann wie La Doux, der mit seiner Garde in der ganzen Welt geachtet war ausgerechtet ihn ansprach, war für Riley der rettende Strohhalm. Riley griff zu, und hatte keine Probleme mit den kriminellen Anweisungen des Franzosen. Nun hatte er wieder eine Aufgabe, die Abwechslung versprach.


  Umso enttäuschter war er, als er von La Doux so rüde vor die Tür gesetzt wurde. Es war nicht sein Fehler, das Baxley die Situation falsch eingeschätzt, und von seiner Waffe Gebrauch gemacht hatte. Das war unprofessionell und wäre von Riley anders gelöst worden.


  Zunächst war Paul Riley nur enttäuscht und sauer. Abends dann, bei einer Flasche Brandy, wurde aus Enttäuschung Wut. Wut in die er sich immer weiter hineinsteigerte und schließlich in Hass gipfelte. La Doux sollte zahlen. Riley hatte genug eingesteckt. Nun war es an der Zeit, an sich selbst zu denken. La Doux war reich. Steinreich sogar. Da würden ein paar Scheine weniger auf seinem Konto nicht ins Gewicht fallen.


  Riley fühlte sich gut bei dem Gedanken, irgendwo auf einer Insel im Pazifik den Rest seines Lebens in vollen Zügen genießen zu können. Und La Doux sollte sein edler Wohltäter sein. Riley verfügte über genug Wissen, um seinen ehemaligen Auftraggeber ans Messer zu liefern. Nebenbei waren ihm alle Namen bekannt, die auf La Doux Gehaltsliste standen. Da konnte der feine Herr gar nicht anders, als die Summe zu zahlen.


  Kurz entschlossen nahm er ein paar Tage frei, und die nächste Maschine nach Frankreich.


  Den momentanen Aufenthalt von La Doux herauszufinden war für den erfahrenen Yardy, wie sich die Kollegen des Scottland Yard untereinander nannten, ein Kinderspiel. Jahrelange Erfahrungen in der Fahndung gaben ihm die nötige Routine, zumal La Doux sich nicht versteckt hielt, sondern ganz offiziell mit seiner Privatmaschine reiste.


  Riley hielt sich stets in La Doux Nähe auf, und verfolgte ihn wie sein eigener Schatten. So kam es, das Riley Zeuge vom Zusammenbruch La Doux wurde, und sich an dessen offensichtlicher Schwäche weidete. Dieser mächtige Mann, umringt von seinen Gorillas, in einem so erbärmlichen Zustand zu sehen. Einfach köstlich!


  Ein weiterer Vorteil sich an La Doux Fersen zu heften, war dessen Suche nach Sheldon und dieser deutschen Professorin. Für den unwahrscheinlichen Fall, das etwas schief gehen sollte, hatte Riley einen Plan B in petto. Sollte, warum auch immer La Doux nicht zahlen, wollte Riley sich der Centurien und des Programms, das für deren Entschlüsselung notwendig war, bemächtigen. Botschafter Sheldon kannte er von seinem kurzen Besuch in der amerikanischen Botschaft, und Riley brauchte nicht lange zu warten, bis er Sheldon mit Begleitung in der Menge ausmachen konnte. Zwar hatte er sich wie ein Bauer aus dem Mittelalter verkleidet, aber nicht ausreichend genug, um einen Yardy auszutricksen.


  Als La Doux ohne seine Truppe Sheldon bei dessen Bekannten aufsuchte, wurde Riley zum ersten Mal überrascht. Mit dieser Handlung La Doux hatte er nicht gerechnet. Wenig später fuhr La Doux weiter. Riley entschloss sich spontan, jetzt sein anderes Leben zu beginnen, und folgte ihm. Bei der nächsten Gelegenheit die sich bot, wollte er ihn abfangen.


  Nun war Jacques La Doux tot und Paul Riley musste seine Konzentration auf die Professorin und deren Programm richten.
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  Das Kribbeln breitete sich über Kirstens Fingerspitzen im ganzen Körper aus. Kaum hatte es den Kopf erreicht, zeigten sich Fragmente von Erinnerungen. Zunächst nur bruchstückhaft, dann immer klarer offenbarten sie ihr ein Leben, das sich in einer endlosen Schleife wiederholte, und eng mit dem Schicksal der Menschheit verbunden war. In rasender Geschwindigkeit wurde sie Zeugin, geschichtlicher Ereignisse, in der ihre Person eine wichtige Rolle spielte.


  Sie sah Aufstieg und Fall grausamer Tyrannen, und verstand den Sinn dieser Schlächter im kosmischen Plan. Sie begriff den Zusammenhang der Hinweise, die sie bis hierher geführt hatten, und die Wichtigkeit ihrer Bestimmung.


  Dann, genauso plötzlich wie die Eindrücke über sie hereinbrachen, riss Flut der Erinnerungen ab.


  Lediglich ein Name blieb wie ein Echo in ihrem Gedächtnis, und wiederholte sich fortlaufend. Elaine… Elaine. Elaine?


  Ja, wir sind Elaine. Nun weißt Du, was Dich von den Anderen unterscheidet…


  Verwirrt und benommen stand Kirsten auf und schaute sich nach ihren Freunden um. Kurz bevor der Strom abbrach hatte sie das Gefühl, als ob eine zweite Person… eine Präsens sich ihr zu erkennen gab. Eine Wesenheit, die immer schon Teil von ihr war und sie seit Jahrhunderten begleitete.


  Steve und Sheldon standen noch immer da, wie sie die Beiden zuletzt gesehen hatte. Sie schienen nichts von Kirstens Erlebnis mitbekommen zu haben, obwohl es ihr vorkam, mehrere Stunden vor dem Stein gekniet zu haben.


  „Was ist. Hast Du was gefunden?“, fragte Sheldon, der ihren irritierten Blick bemerkte.


  Unsicher schüttelte Kirsten den Kopf und ging wieder zurück zu den Männern und schaute sie in zwei erwartungsvolle Gesichter.


  „Jungs, seid mir bitte nicht böse, aber ich kann jetzt nicht reden. Ihr würdet mich glatt für verrückt erklären. Die Centurien lagen dort jedenfalls nicht. Lasst uns lieber zurück fahren. Bis wir wieder im Wirtshaus sind, habe ich bestimmt die richtigen Worte gefunden um zu erklären, was ich gerade erlebt habe“, fertigte sie ihre Freunde ab und rieb sich geistesabwesend die Stirn. Eine neue Angewohnheit, seit Baxley ihr die Waffe an den Kopf gehalten hatte.


  Steve und Sheldon schauten sich verdutzt an und zuckten mit den Schultern.


  „Du rubbelst Dir noch die Haut ab. Mal abgesehen davon, Dein roter Stempel zieht sich langsam zurück. Sieht jetzt eher wie ein Halbmond aus“, scherzte Steve und folgte Sheldon, der sich bereits auf den Rückweg gemacht hatte.


  


  Kirsten folgte den Beiden in tiefen Gedanken versunken und wunderte sich nur, als sie nach, für sie, kurzer Zeit den Parkplatz schon erreichten. Ihr Zeitgefühl war nach dem Erlebnis auf der Lichtung durcheinander geraten.


  Zum Wirtshaus war es ohnehin nicht weit, und so dauerte es nicht lange, bis sie im Schankraum an einem Tisch Platz nehmen konnten. Inzwischen war es Mittag, und ein verführerischer Duft durchzog das Lokal.


  „Essen wie Gott in Frankreich“, schwärmte Sheldon, als er zufrieden auf seinen leeren Teller schaute. „Darf ich?“, fragte er, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.


  „Nun? Willst Du uns nicht endlich erzählen, was Du auf dieser Lichtung erlebt hast?“


  Kirsten grinste. Natürlich platzten die Beiden vor Neugierde „ Also gut Männer. Aber macht Euch auf eine verrückte Geschichte gefasst.“


  „Oh, eine verrückte Geschichte? Das ist ja mal ganz war neues nach all den banalen Dingen, die wir in letzter Zeit erlebt haben“, meinte Sheldon humorlos.


  „Wie fange ich bloß an“, dachte Kirsten laut.


  „Es ist nicht einfach zu erklären, oder in Worte zu fassen, was ich auf dieser Lichtung erlebt habe. Jedenfalls war es so, dass ich den Felsen berührte und plötzlich eine Flut von Informationen auf mich einströmten. Keine Ahnung woher. Vielleicht war es sogar der Felsen selbst, der zu mir gesprochen hat.“


  Dann erzählte sie so gut sie konnte ihr Erlebnis und schaute am Ende ihres Berichtes wie erwartet in ratlose Gesichter.


  „Ja ja. So würde ich auch schauen, wenn mir jemand mit einer solchen Story käme. Aber ich schwöre Euch, genau so habe ich es erlebt.“


  „Und dieser Stein…, ist das ein Zauberstein oder dieses Tor zur Welt der Naturwesen?“ Steve schaute wie ein neugieriger Junge.


  Der Fels von Avalon. Der Anker, der die Insel mit der anderen Welt verbindet.


  „Das weiß ich leider auch nicht Steve“ sagte Kirsten irritiert über die innere Stimme und war froh. als die Kellnerin kam um den Tisch abzuräumen.


  Sheldon nutzte die Gelegenheit um noch Kaffee für alle zu bestellen. Er hatte Kirsten aufmerksam zugehört und wunderte sich vor allem über sich selbst. Vor nicht all zu langer Zeit hätte er einer Frau, die ihm auf dieser Schiene kam, pauschal für abgedreht gehalten, dachte er. Inzwischen musste aber auch er sich eingestehen, dass die Ereignisse der letzten Tage mit nüchterner Logik nicht zu erklären waren. Vielleicht würde er noch immer so reagieren, wenn jemand anderes es gewesen wäre, der ihm eine solche Geschichte auftischen wollte. Es war aber Kirsten. Und dieser seltsamen Professorin würde er inzwischen jedes Wort glauben. Er versuchte entgegen seinem Wesen, das Gesagte nicht ins Lächerliche zu ziehen, sondern suchte einen Sinn darin. Es musste einen Grund für all die Dinge geben, die ihn, Kirsten und Steve bis hierher nach Frankreich geführt haben. Warum nicht der, den Kirsten ihnen Präsentierte?


  Auch Steve ging seinen Gedanken nach und versuchte sich einen Reim aus allem zu machen. Er war von Natur aus offen für diese Dinge. Nun war er jedoch selbst mitten in eine Geschichte geraten, die wie aus einem Science Fiktion Roman zu stammen schien. Das war etwas völlig anderes.


  Die Kellnerin brachte die Getränke. Ihr war schon am Tage zuvor das Mal auf Kirstens Stirn aufgefallen, traute sich aber wegen der Sprachprobleme nicht, Kirsten darauf ansprechen. Nun fiel ihr Blick wieder auf das Mal. Lächelnd sagte sie etwas zu Steve und deutete dabei auf Kirsten. Steve machte einen überraschten Eindruck. Nach einer kurzen Unterhaltung mit Steve zwinkerte sie Kirsten lächelnd zu und ging ihrer Arbeit nach.


  „Und, was war das nun für eine Nummer?“ Sheldon schaute Steve fragend an.


  „Ja, das würde ich auch gern wissen. Habt Ihr über mich geredet?“


  „Oh Mann! So langsam wird mir ganz schwindelig bei der Sache.“ Steve verdrehte theatralisch die Augen ließ sich in die Lehne seines Stuhles fallen. Er hatte seine Rückenverletzung völlig vergessen und schrie leise auf. Ein heißer Schmerz fuhr ihm durch die Wirbelsäule und raubte ihm kurz den Atem.


  „Vorsicht Kleiner. Nicht übermütig werden“, tadelte Sheldon.


  Steve richtete sich stöhnend auf und stützte sich am Tisch ab.


  „Severin, so heißt das Mädchen, erzählte, das es hier eine Kirche gäbe, eine Abbaye genauer gesagt. Dort hängt das Gemälde einer Frau, die unserer Kirsten sehr ähnlich sein soll. Einer Legende nach handelt es sich bei dieser Frau um eine Priesterin, die sich dem Teufel im Kampf stellte. Sie kam dabei fast ums Leben, am Ende war jedoch der Teufel der Verlierer. Aus Wut darüber trat er der Priesterin mit seinem Huf gegen die Stirn und von diesem Tage an trug sie dort das Zeichen des Halbmondes. Tolle Geschichte was? Vielleicht haben wir noch die Zeit, uns das Bild anzusehen. Severin hat mir den Weg beschrieben. Wie es weiter gehen soll, wissen wir im Moment sowieso nicht richtig, oder sehe ich das falsch?“


  Vor Kirstens geistigem Auge erschien plötzlich das Bild eines dicken Buches zusammen mit der Gewissheit, es bald in ihren Händen zu halten. Sie wurde das Gefühl nicht los geleitet zu werden. Etwas oder jemand war seit ihrem Besuch auf der Lichtung in ihrer Nähe, und lenkte ihre Gedanken in eine bestimmte Richtung. Elaine?


  Es ist Deine Intuition, die Dir die richtigen Wege aufzeigt.


  Die Worte entstanden in ihrem Geist, als ob ihr jemand ins Ohr flüsterte. So klar, so deutlich… und so… vertraut. Kirsten schüttelte seltsam berührt den Kopf.


  Sie hatte den Männern noch nichts von ihrer inneren Stimme erzählt und hielt es erst einmal für das Beste, es dabei zu lassen.


  Steve trank den Rest seines Bieres und versuchte sich vorsichtig zu strecken. An einen bestimmten Punkt angekommen hielt er plötzlich inne und entspannte sich unzufrieden.


  „Scheiß Körper, sage ich Euch.“


  „Nur nicht den Mut verlieren, Steve. Wenn Du möchtest, kann ich meine Hände auflegen. Steve lehnte dankend ab.


  „Apropos legen, ich würde mich gern noch ein bisschen hinlegen, bevor wir und das Bild anschauen gehen“, meinte Kirsten und streckte sich gähnend.


  Die Männer hatten nichts dagegen und wollten sich auch ein wenig Schlaf gönnen. Sheldon telefonierte kurz mit Williams, dann folgte er Steve aufs Zimmer und war bald eingeschlafen.


  


  Als Kirsten und Steve zur verabredeten Zeit wieder nach unten kamen, stand Sheldon mit einem Kaffee am Tresen und verfolgte konzentriert einen Bericht im Fernsehen.


  Eine Reporterin sprach in die Kamera, während im Hintergrund eine gesicherte Unfallstelle mit Polizei- und Rettungswagen zu sehen war. Dann wurden verschiedene Bilder von Jacques La Doux eingeblendet. Die Reporterin sprach sehr aufgeregt, und die Kamera schwenkte nun zur Seite, wo man einen Abschleppwagen sehen konnte, der gerade einen völlig ausgebrannten Wagen auf die Strasse zog. Einen Van! Nun wandte sich die Reporterin einem Mann zu, der offensichtlich Angaben zu dem Unfall machen konnte.


  „La Doux ist tot“, hörte Sheldon Steve hinter sich sagen. „Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er in seinem Auto verbrannt.“


  Kirsten verfolgte betroffen den Bericht. Wieder hatte das Schicksal eine brutale Wende genommen. Was hatte das zu bedeuten. Hatte La Doux sich eventuell sogar selbst umgebracht?


  Der Bericht war zu Ende und ein anderes Thema lief über den Bildschirm.


  „Kannst Du den Wirt fragen, ob er mehr mitbekommen hat?“, bat Sheldon seinen Freund.


  Steve schaute sich nach dem Wirt um, und fand ihn im Gespräch mit einem Gast an einem der Tische sitzen.


  Kirsten bestellte für sich und Steve einen Kaffee und nahm am Tresen Platz. „Ziemlich verwirrend das Ganze. La Doux soll tot sein? Ich hatte vorhin noch gedacht, mich könne nichts mehr überraschen, und nun das.“ Sheldon schien ebenso betroffen wie Kirsten.


  „Ob er mit seiner Schuld nicht mehr leben konnte und sich umgebracht hat?“


  Sheldon schüttelte den Kopf. „Niemals! Der wollte reinen Tisch machen. Klar, seine Seele hatte einen Knacks, aber Selbstmord? Nein, soweit war der noch lange nicht.“


  Steve kam nach einem kurzen Gespräch mit dem Wirt an den Tresen zurück.


  „Und? Was sagt der Wirt?“


  „Mehr wurde nicht berichtet. Die Untersuchungen laufen ja noch an. Aber mal eine andere Frage. War das nicht genau die Stelle an der Landstraße, wo wir gestern beinahe reingefahren wären?“


  „Habe ich schon gedacht, Steve. Der Unfall. Muss kurz vor unserer Abfahrt von Festus passiert sein.“


  Kirsten rutschte vom Barhocker. „Kommt, lasst und jetzt das Bild ansehen. Wenn ich hier noch länger sitzen bleibe, bekomme ich Kopfschmerzen.


  


  Während der Fahrt diskutierten sie weiter über den Tod ihres ehemaligen Widersachers La Doux.


  „Nehmen wir an, dass es kein Unfall war“, spekulierte Kirsten.


  Dann ist die Sache für uns nach wie vor gefährlich“, spann Sheldon den Faden weiter. „Der oder die Täter könnten es schließlich auch auf uns abgesehen haben. Vielleicht dachten die, La Doux sei nun im Besitz der Centurien und wollten sie ihm abjagen. Und als die merkten, dass er sie nicht hatte, liquidierten sie ihn. Liegt doch nahe, dass die jetzt denken, wir hätten sie.“


  Steve dachte darüber nach, meinte dann aber: „Ja und nein, Ed. Woher wollten die wissen, das La Doux die Centurien nicht hatte. Doch nur, wenn sie mit ihm geredet haben. In diesem Fall wird La Doux denen so einiges erzählt haben. Unter anderem auch, dass wir die Centurien nicht besitzen. Nein, die denken sicher nicht, dass wir die haben. Auf den Fersen werden die uns aber trotzdem sein, weil wir sie zur Beute führen werden. Womit sie richtig liegen, falls wir tatsächlich fündig werden. Was meinst Du.“


  „Steve hat Recht“, meldete sich Kirsten zu Wort. „Wenn ich ein Killer wäre, würde ich es so machen. Aber wie gesagt, wir wissen nicht, ob La Doux tatsächlich ermordet wurde.“


  


  Die Abbaye de Langonnet befand sich außerhalb Langonnet auf einen flachen Hügel, und tauchte plötzlich hinter einer Kurve direkt vor ihnen auf.


  Sheldon parkte den Wagen auf dem winzigen Parkplatz und wunderte sich über das ebenso kleine Bauwerk.


  „Eine Abbaye habe ich mir größer vorgestellt“, meinte Sheldon und stellte den Motor ab.


  Auf einem schmalen Kiesweg schlenderten sie den Hügel hinauf und erkannten schon vom Weiten, dass an dem alten Gebäude Renovierungsarbeiten vorgenommen wurden. Arbeiter waren nicht zu sehen, obwohl die Doppeltür der Abbaye weit geöffnet stand, und einige Maschinen und Werkzeuge herumlagen. Das gesamte Gebäude war von Baugerüsten umzäunt und der feuchte Geruch von Zement und Gips hing in der Luft. Schweigend betraten sie die Abbaye. Auch hier standen Baugerüste an den Wänden. Grelle Strahler erleuchteten die Halle, hüllten sie in kaltes Licht und nahmen ihr die spirituelle Würde. Das gesamte Inventar der Abbaye fehlte und wurde für die Dauer der Renovierung an einem anderen Ort gelagert. Keine Bänke, keine Kanzel und… keine Bilder oder Gemälde.


  „Das war wohl nichts“, meinte Sheldon spöttisch. „Nichts für ungut Kirsten, aber wenn mal nichts passiert, kann ich mich darüber auch freuen. Meist sind es ja nicht gerade schöne Dinge, die wir erleben.“


  Kirsten boxte Sheldon scherzhaft in die Seite. Sie konnte ihn gut verstehen, war aber enttäuscht, hier nichts Interessantes zu finden.


  „Schade, aber hier gibt es wirklich nichts für uns zu sehen, Männer.“ Kirsten schaute Steve und Sheldon resignierend an und wollte sich gerade zum gehen umdrehen, als vom Eingang her Schritte zu hören waren.


  Neugierig schauten sie sich um. Im Eingang zeichnete sich der scharfe Umriss einer Frau ab, die sicher schon älter war. Ihre Körperhaltung sprach jedenfalls dafür. Die alte Dame stand nur da, und schaute zu ihnen herüber.


  „Die hat sicher Angst vor Fremden“, meinte Steve und winkte ihr freundlich zu.


  „Wenn ich zwei so finstere Typen in einer Kirche sehen würde, hätte ich auch keine Lust mehr auf Beten“, meinte Kirsten. „Kommt, hier gibt es für uns ja doch nichts zu sehen. Vielleicht finden wir draußen jemanden, der uns etwas zu diesem Bild sagen kann.“


  Die Frau machte unsicher einen Schritt in die staubige Halle, blieb dann aber wieder stehen, als sie die Gruppe auf sich zu kommen sah. Ängstlich tippelte sie, gestützt von einem Gehstock zur Seite, und blieb dort stehen.


  Als Kirsten mit der Frau auf einer Höhe war, bestätigte sich ihre Vermutung, dass es sich um eine ältere Dame handelte. Neugierig und ängstlich zugleich schauten zwei dunkle Augen aus einem Gesicht, das von unzähligen Falten durchzogen wurde. Das Haar war straff zu einem Dutt zusammen gesteckt. Gebeugt vom hohen Alter reichte ihr Kopf gerade an Kirstens Schulter. Gekleidet war die alte Dame von Kopf bis Fuß in schwarz, was offenbar typisch für die Alten dieser Gegend war. Eine von Gicht gezeichnete Hand stützte sich auf den viel zu dünnen Gehstock. Die alte Dame stützte sich so schwer ab, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten und der Stock zitterte.


  Kirsten lächelte der Frau freundlich zu und versuchte ihr ein wenig die Angst zu nehmen. Steve und Sheldon schlichen vorsichtig an den Frauen vorbei und warteten draußen.


  Die alte Dame nahm die Männer überhaupt nicht war. Unentwegt starrte sie Kirsten an, die nun den Männern folgen wollte.


  „Grande Dame Elaine.“ Es war nur ein flüstern, das über die faltigen Lippen der alten Frau kam, aber Kirsten nahm ihre Worte überdeutlich wahr. Abrupt blieb sie stehen. Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken.


  „Bitte? Was haben Sie gesagt“, fragte sie stockend. Automatisch, flüsterte auch sie.


  Die alte Frau schüttelte nur langsam den Kopf und zeigte auf Kirstens Stirn.


  „Elaine, Elaine Dame“, wiederholte sie leise und senkte ergriffen den Kopf, versuchte sogar so etwas wie eine Verbeugung zu machen.


  Kirsten lief erneut ein eisiger Schauer über den Rücken. Was passierte hier?


  Die Schwestern, meine Liebe. Sie ist eine von ihnen…


  Wie erstarrt stand sie vor der alten Dame und wurde verlegen. Was ging in dieser Frau nur vor. Peinlich berührt bückte Kirsten sich und fasste die Frau an den Schultern um sie wieder aufzurichten. Sofort ging ein heftiges Schütteln durch den dürren Körper. Ihre Hände kribbelten heftig.


  „Dame, Dame Elaine“, wiederholte die Frau nun wieder, weinte und bekreuzigte sich mehrfach. Und Kirsten kam es vor, als weine die alte Frau vor Glück.


  Kirsten wusste sich nicht zu helfen, und schaute sich Hilfe suchend nach den Männern um.


  Die standen draußen auf dem Weg und hatten von der Szene nichts mitbekommen.


  „Steve“, rief Kirsten und erschrak über das laute Echo, das in der leeren Abbaye entstand. „Steve, kannst Du mal bitte kommen?“, rief sie nun etwas leiser. „Ich brauche Deine Sprachkenntnisse hier.“


  Sofort kam Steve zum Eingang und schaute verdutzt, als er die weinende Frau sah.


  „Dame, Dame Elaine“, flüsterte die Frau nun wieder.


  „Helfe mir bitte. Wir bringen sie nach draußen und setzten sie auf die Bank da vorne.“


  Steve und Kirsten hatten keine große Mühe mit der leichten Frau, und setzten sie zwischen sich auf die Bank.


  Sheldon war inzwischen dazu gekommen und beobachtete neugierig das Schauspiel.


  Die alte Dame hatte sich etwas gefangen und trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch.


  „Wie hast Du das denn angestellt“, wollte Sheldon wissen.


  Die alte Frau saß zusammengesunken auf der Bank und konnte den Blick nicht von Kirsten abwenden.


  „Steve? Mir wird langsam mulmig. Würdest Du bitte fragen, was die Dame hat? In der Kirche redete sie andauernd etwas von Dame Elaine. Was meint sie damit!


  Dich, meine Liebe. Warum fragst Du nach dem, was du schon weißt? Die Stimme in Kirstens Kopf klang vorwurfsvoll.


  Steve rutschte von der Bank und ging vor der Frau in die Hocke. Behutsam redete er auf sie ein, aber die Frau beachtete ihn nicht. Stattdessen stand sie mühsam auf, nahm Kirsten bei der Hand und bedeutete ihr aufzustehen. Kirsten gab ihr widerstrebend nach worauf die Frau sie hinter sich her zog. Steve und Sheldon schauten sich verdutzt an und trotteten den beiden im geringen Abstand hinterher. Die Alte schlug einen Weg quer über den Rasen vor der Abbaye ein und hatte offenbar ein altes Haus, das gegenüber der Abbaye auf der anderen Seite der Landstrasse stand im Visier. Unbeirrt tippelte sie vor Kirsten her, die sich bücken musste, um an der Hand der Frau zu bleiben. Endlich standen sie vor dem Haus, das ebenfalls dringend eine Renovierung nötig hatte. Die Frau klopfte von Kirsten gestützt mit dem Stock an der Tür. Als von innen keine Reaktion kam, klopfte sie erneut. Dieses Mal wesentlich energischer. Kirsten wunderte sich über die Kraft, die sie der Alten nicht zugetraut hatte. Es dauerte eine Minute, dann vernahmen sie von innen die verärgerte Stimme eines Mannes. Kurz darauf hörten sie, wie mehrere Schlösser entriegelt wurden. Endlich wurde geöffnet. Die Frau sagte nichts, sondern schob den hageren, erstaunten Hausherrn, der mit verschlafenen Augen und zerzaustem Haar in der Tür stand bei Seite und zog Kirsten hinter sich her. Steve und Sheldon folgten mit entschuldigenden Blicken. Der Mann war so perplex, dass er eine Weile mit offenem Mund in der Tür stehen blieb und ihnen hinterher schaute. Zielsicher führte die Alte Kirsten eine schmale Treppe hinauf in die obere Etage, die augenscheinlich als Lager genutzt wurde. Überall standen Bänke und Kisten herum. Die Vermutung lag nahe, dass hier das Inventar der Kirche eingelagert wurde. Endlich ließ die Frau Kirstens Hand los und suchte sich einen Weg durch das schmale Labyrinth aus heiligen Inventar. Kirsten nutzte die Gelegenheit, und wischte sich unauffällig die Hand an ihrer Hose ab. Sie war ganz feucht von der eisernen Umklammerung der Alten, aber sicher nicht schwachen Dame.


  „Steve? Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt mir endlich zu sagen, was die Dame die ganze Zeit wiederholt hat“, flüsterte Kirsten über ihre Schulter, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.


  „Herrin Elaine, große Herrin Elaine“, raunte es ebenso leise zurück. Steve stand direkt hinter Kirsten und lehnte gegen eine verhüllte Statue.


  „Herrin Elaine“, wiederholte Kirsten leise, und bekam ein flaues Gefühl. Plötzlich hatte sie es nicht mehr eilig, an die Centurien zu kommen. Intuitiv wusste sie, dass ihr Leben an einem Wendepunkt stand, und es nie mehr so sein würde wie es früher gewesen war.


  „Dame, Dame“, rief die Frau verhalten aus dem Dunkel des Lagers und winkte Kirsten zu. Sie hatte offenbar gefunden, wonach sie gesucht hatte.


  Mit gemischten Gefühlen schlängelte sich Kirsten durch die schmalen Gänge.


  Ein abgedecktes Bild, sagte sie mehr zu sich selbst, als sie neben der Frau stand. Kirsten war klar, welches Bild sich unter dem Bettlaken befand, dass zum Schutz über das Bild lag. Die Frau machte sich an dem Laken zu schaffen, und zog es mit einem Ruck herunter. Staub wirbelte auf und kitzelte Kirsten ín der Nase. Erkennen konnte sie nichts, denn es war zu dunkel in den Gängen und eine kleine Deckenlampe spendete nur ein spärliches Licht.


  „Ed, würdest Du bitte kommen? Ich denke, wir haben das Bild gefunden. Wir müssen es unter das Fenster stellen, damit wir etwas erkennen können.“


  Sheldon suchte sich einen Weg durch die eingelagerten Möbel und schob sachte die Alte zur Seite, damit er an das Bild kam.


  „Puh! Sieht leichter aus, als es ist“, meinte er gepresst, als er seitlich tippelnd das Bild zum Fenster trug. Dann stellte er es vorsichtig ab, und nahm Abstand um besser sehen zu können.


  „Ich werd verrückt“, mehr konnte er nicht sagen als er das Gemälde betrachtete.


  Kirsten stand hinter ihm und konnte nichts erkennen, da Sheldon ihr die Sicht verdeckte.


  Sie konnte ihre Neugierde nicht mehr zügeln und zwängte sich an Sheldon vorbei.


  „Nein…“. Mehr war auch sie nicht im Stande zu sagen. Das was sie sah, konnte nicht sein.


  Schau nur genau hin. Mit wie vielen Steinen muss der Weg gepflastert sein, damit du ihn als solchen erkennst?


  Für einen Augenblick dachte sie tatsächlich, ein Bild von sich selbst zu betrachten. Ein verzweifelter Versuch ihres Verstandes, das Gesehene rationell zu verarbeiten. Die Realität sah anders aus. Kirsten betrachtete das Bild einer Frau, die ihr wie eine Doppelgängerin glich. Die langen roten Haare, flossen wie rote Glut auf ein helles Leinenkleid, das von einem schwarzen Gürtel gehalten wurde. Das feine Gesicht zeigte Stärke im gleichen Maße, wie unendliche Güte. Fast mochte man meinen, ein kaum sichtbares, verschwörerisches Lächeln umspiele ihre sinnlichen Lippen. Ebenso wie Kirsten trug ihr Gegenüber schlichte Kettchen aus dunklem Holz um den Hals. Und dann war da jener blaue Halbmond, der majestätisch auf ihrer Stirn ruhte.


  Das Andenken des Teufels, dachte Kirsten. Kirsten berührte nachdenklich ihre Stirn. Deutlich konnte sie die Konturen des Mondes unter ihren Fingerspitzen spüren.


  Elaine saß mit ausgebreiteten Armen in einem reich verzierten Boot am Ufer eines verträumten Flusses. Das leuchtende Grün ihrer Augen verschmolz mit dem Grün des Wassers und strahlte geheimnisvoll. Oben im Bild hatte der unbekannte Künstler eine wunderschöne Banderole gemalt, auf der ein Schriftzug zu sehen war. Kirsten ging vor dem Bild in die Knie, um besser lesen zu können. Die Schrift war verschnörkelt geschrieben und schwer zu lesen. Hinzu kam, dass sie die Sprache nicht kannte. Französisch war es aber sicher nicht, wie sie vermutete.


  Dann sprudelten die Worte plötzlich über ihre Lippen:


  „Elaine, notex Damar su Avale. Elaine, erste Herrin von Avalon.“ Sie konnte diese fremden Worte lesen. Ein lange in ihr schlummerndes Wissen gab ihr plötzlich die Fähigkeit, eine Sprache zu sprechen, die seit langem als vergessen galt.


  „Ich bin zurück“, flüsterte sie ihrem Bildnis entgegen und stand langsam auf.


  „Und dieses Mal wird es gelingen…“


  Langsam drehte sie sich um und schaute Sheldon tief in die Augen. Dann nahm sie wortlos seine Hände in die ihre, und lächelte so herzlich, dass Sheldon befürchtete, sich auf der Stelle in Kirsten zu verlieben. Ein seltsam zufriedenes Gefühl breitete sich in ihm aus, und erfüllte den Botschafter mit der Gewissheit, in genau diesem Moment nirgendwo anders sein zu sollen als hier. Ein Lächeln umspielte nun auch seinen Mund. Kirsten ließ seine Hände los und ging auf Steve zu, der verwirrt die Szene beobachtet hatte. Kirsten nahm nun auch seine Hände. Ein Bund, der weit über Liebe und Vertrauen hinausging, wurde in diesem Augenblick zwischen ihr und den Männern gesponnen, der durch nichts zerstört werden konnte.


  Die alte Frau war inzwischen wieder zur Treppe gegangen, und wartete dort neben dem Mann, der ergriffen seine Hände knetete.


  


  Wenig später stiegen alle wieder die Treppe hinab und traten ins Freie. Von der Abbaye her waren Maschinengeräusche zu hören. Die Arbeiter hatten inzwischen ihre Arbeit wieder aufgenommen, und schwirrten geschäftig umher.


  „Sie sind Engländer, richtig?“ Der fremde Mann überraschte mit einem akzentfreien Englisch.


  „Mein Name ist Pater Hanson“, stellte sich der Pater schüchtern vor. Sein eingefallenes, rötliches Gesicht gab ihm das aussehen eines Totengräbers aus dem wilden Westen, doch seinen lebendigen Augen strahlten in einem warmen braun, das an die treuen Augen eines Hundes erinnerte.


  „Wundern Sie sich bitte nicht über einen amerikanischen Geistlichen in Frankreich. Ich bin gebürtiger Franzose. Mutter waschechte Bretonin, Vater amerikanischer GI der hier nach dem Krieg sein Glück gefunden hatte. Ich bin sozusagen zweisprachig aufgewachsen.“


  Hanson sprach mit Stolz über seine Eltern, blickte sonst aber etwas verstört drein. Er kannte das Bild der Elaine von Kindesalter an und gehörte, außerdienstlich sozusagen, einer kleinen Gruppe an, die sich für den Erhalt alter Legenden einsetzte. Die Sage von Elaine die sich dem Teufel entgegen gestellt hatte, war eng mit der Geschichte Langonnets verwurzelt, und lag der Gruppe besonders am Herzen. Als die Renovierungsarbeiten an seiner Abbaye begannen, brachte er das Gemälde höchstpersönlich zu einem Restaurator nach Rennes. Die Farbe war im Laufe der Zeit stark verblasst, und Pater Hanson war überglücklich, als er vor einigen Tagen sein Schmuckstück in neuem Glanz zurückbekam.


  „Können Sie mir bitte erklären, warum Sie der Abbaye einen Besuch abstatten? Sind Sie Anhänger der Elaine?“


  Erwartungsvoll, und ihr schien, hoffnungsvoll, schaute er Kirsten an.


  „Sie müssen wissen, dass diese Legende quasi eine Passion für mich ist und ich soviel wie möglich darüber in Erfahrung bringen möchte…“


  Kirsten stand noch im Bann des eben erlebten, und ein Blick zu den Männern sagte ihr, das auch sie jetzt nicht für lange Erklärungen aufgelegt waren.


  „Wie soll ich sagen…“ Kirsten wusste nicht auf die Frage des neugierigen Geistlichen zu antworten


  „Wir sind nur ein paar neugierige Touristen und wollten die Abbaye besuchen“, fiel Sheldon Kirsten ins Wort. „Ihre Bekannte hat wohl unsere Enttäuschung erkannt, als wir die leer geräumte Abbaye vorfanden. Sie war so nett, uns hierher zu führen. Wohl wegen der Ähnlichkeit unserer Freundin mit der Dame auf dem Bild.“


  Dem Gesichtsausdruck des Paters nach hatte er eine andere Erklärung erwartet, gab sich jedoch schweigend zufrieden.


  „Haben Sie vielen Dank Pater. Wir haben noch ein paar Stationen auf unserem Wunschzettel, die wir unbedingt sehen wollen. Ist ja auch eine wunderschöne Landschaft hier…“


  Sheldon wollte so schnell wie möglich wieder ins Gasthaus zurück.


  „Vielleicht sehen wir uns wieder, wenn Ihre Abbaye renoviert ist. Wir würden gern das Bild an seinem angestandenen Platz bewundern.“


  Pater Hanson schüttelte allen zum Abschied herzlich die Hände. Als er Kirstens Hand nahm, bekam sein Gesicht plötzlich einen merkwürdigen Glanz und strahlte innere Zufriedenheit aus. Fröhlich wünschte er allen eine schöne Zeit in der Bretagne, dann verriegelte er die Tür von außen und machte sich pfeifend auf den Weg zur Baustelle Gottes.


  


  Steve wandte sich zum gehen. Ein leichter Druck in seinem Rücken ließ ihn auf der Stelle verharren. Langsam drehte er sich um und war erleichtert, die alte Frau zu erblicken, die ihren Gehstock forsch in Steves Rücken gebohrt hatte. Für einen kurzen Augenblick dachte er wirklich, den Lauf einer Waffe im Rücken zu spüren.


  „Seien Sie heute Abend gegen zweiundzwanzig Uhr wieder hier. Die Herrin wir schon lange erwartet“, sprach sie in einem bretonischen Dialekt, den Steve nicht sofort verstand. Dann drehte sie sich zu Kirsten um, bekreuzigte sich murmelnd und folgte dem Pater der sich vor der Abbaye auf die Bank gesetzt hatte, und auf die Alte zu warten schien. Als Kirsten im Gehen zu den Beiden herüber schaute, unterhielten sie sich angeregt.


  


  Es war etwa siebzehn Uhr, und für das Abendessen viel zu früh. Kurz entschlossen setzten sie sich in ein Cafe, das am Ortseingang unter schattigen Bäumen zum verweilen einlud.


  Eine Gruppe Kinder spielte auf der anderen Straßenseite mit einem ausgedienten Kinderwagen und schoben sich abwechselnd an.


  Steve und Sheldon beobachteten das wilde Treiben, ohne es wirklich wahr zu nehmen. Vermutlich konnten sie die unerklärlichen Ereignisse der vergangenen Tage und Stunden noch immer nicht richtig verarbeiten. Kirsten beobachtete die Beiden von der Seite. Sheldon, der nüchterne Denker. Sicher hatte er schon so einige gefährliche Situationen erlebt. Wenn es die Situation erfordere, würde er ohne zu zweifeln von der Waffe Gebrauch machen. Männer seines Schlages waren für Kirsten bisher Außerirdische gewesen. Soldaten und Kriege Dinge, die sie zutiefst verabscheute. Aber nun konnte sie sich nicht vorstellen, ohne Sheldon an ihrer Seite, weiter ihren gefährlichen Weg zu gehen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher.


  Steve war ein ganz anderer Typ Mann. Auch er vermittelte Sicherheit. Aber auf eine andere Art. Er war sensibler, hatte feinere Sinne für Mensch und Natur, suchte Lösungen aus einer anderen Perspektive. Auch auf Steves Freundschaft würde Kirsten nie mehr verzichten wollen.


  Auf einer bestimmten Art waren sie sich alle sehr Ähnlich. Doch jeder von ihnen hatte etwas Spezielles an sich, das sich mit den Wesen der Anderen ergänzte.


  


  Seit ihrer Ankunft in Langonnet, eigentlich schon nach dem Ereignis an Merlins Grab, hatte jeder Schritt ihrer Reise einen Sinn. Alles, was bisher geschah, folgte einer von langer Hand gelegten Spur, an deren Ende sicher nicht nur die Centurien auf sie warteten.


  Das Schicksal hatte sie für eine Aufgabe auserwählt, die für den weiteren Verlauf der Geschichte von äußerster Wichtigkeit ist. Sie hatte eine Stelle des Weges überschritten, deren Zweck das Erwachen ihres alten Bewusstseins war. Dinge, die für sie bisher zu den großen Mysterien der Welt gehörten, hatten ihren Zauber verloren und waren für sie so selbstverständlich wie Ebbe und Flut. Noch hatte sie nicht den Mut, ihren Freunden davon zu erzählen, ihnen von Elaine zu berichten.


  Der richtige Augenblick wird kommen, meine Liebe. Sie werden dich verstehen.


  


  „Kirsten… was war das da oben im Lager? Was ist da mit uns passiert?“, fragte Steve plötzlich, ohne den Blick von den Kindern zu nehmen.


  Zigarettenrauch stieg ihr in die Nase. Sheldon saß rauchend neben ihr und schaute sie erwartungsvoll an.


  Kirsten hatte diese Frage nicht so schnell erwartet. Nun war es soweit. Mit bedacht suchte sie nach den richtigen Worten bevor sie antwortete.


  „Glaubt Ihr an Reinkarnation, Männer?“ Kirsten konnte sich die Blicke von Steve und Sheldon ausmalen, und schaute in den Himmel.


  „Natürlich ist das für Euch, besonders für Dich Ed, schwer zu verstehen aber…“


  „Schon lange nicht mehr, Kirsten. Spätestens beim Anblick des Bildes haben die Dinge für mich einen Sinn bekommen, ohne dass ich eine Erklärung dafür habe. Aber auch ich kann vor den Zeichen, die uns immer wieder begegnen, nicht weiter die Augen verschließen. Keine Ahnung. Haben wir vielleicht schon einmal gelebt, kannten wir uns sogar und mussten zusammen Abenteuer bestehen? Klingt verrückt, aber ich habe das Gefühl, als wenn ich das alles schon einmal erlebt habe. Wie so ein Deja Vu, versteht Ihr?“ Steve nickte zustimmend. Er hätte seine Gedanken nicht anders formulieren können, war aber überrascht, ausgerechnet Ed so sprechen zu hören.


  „Egal was passieren wird Kirsten, wir werden nicht von Deiner Seiten weichen“, meinte Steve und fühlte sich an einen uralten Schwur erinnert.


  Kirsten hatte plötzlich genug von diesem Thema. Auch auf der Universität kam sie zu den besten Resultaten, wenn sie Gedanken für einige Zeit fallen ließ und sich völlig anderen Themen widmete.


  „Kommt, meine edlen Ritter. Ich möchte mir vor dem Abendessen noch etwas die Beine vertreten. Was haltet ihr davon, einfach mal Touri zu spielen, und die Gegend zu erkunden? Dann können wir uns langsam auf den Weg zum Gasthaus machen…“
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  Eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin standen sie wieder vor der Abbaye und warteten auf die Frau. Kirsten war innerlich angespannt und fragte sich ob es richtig war, der Bitte einer Unbekannten zu folgen. Ihr Bedarf an verrückten Situationen war inzwischen gedeckt, und das Treffen mit der Alten versprach wieder auf eine solche hinaus zu laufen.


  Kirsten fröstelte trotz der lauen Sommernacht. Sie hatte sich die grüne Jacke aus Simones Spende übergeworfen, und schaute unentwegt auf ihre Uhr. Die Männer machten einen wachsamen Eindruck. Die Möglichkeit, das La Doux von Unbekannten beseitigt wurde, war immer noch im Bereich des Möglichen und veranlasste Steve und Sheldon jedem Geräusch nach zu gehen.


  Kurz nach zweiundzwanzig Uhr wurde sie auf verhaltenes Gemurmel aufmerksam, und die Männer schauten bereits gespannt in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Der Himmel war den ganzen Tag wolkenlos geblieben, und obwohl es schon ziemlich spät war, lag der Platz um der Abbaye in diffuser Helligkeit. Der Vollmond verlieh dem Ort eine unheimliche Atmosphäre.


  Kirsten erkannte eine Gruppe von vier Frauen, die sich ihnen eilig näherte. Angeführt von der alten Dame, die trotz ihres Gehstocks einen beachtlich schnellen Schritt an den Tag legte, machten sie vor Kirsten und ihren Freunden halt und musterten aufmerksam die Fremden. Im Gegensatz zum beachtlichen Alter der alten Dame, waren die anderen drei Frauen sicher noch keine zwanzig Jahre alt.


  Kirsten und die Männer fühlten sich, wie zur Schau gestellte Exoten, die einem schweigenden Publikum vorgeführt wurden.


  Ihre alte Bekannte nahm wieder ihren Stock zur Hilfe und stupste eine der Frauen an


  Endlich wurde das Schweigen gebrochen als die junge Frau im sehr schlechten englisch zu sprechen begann.


  „Verzeihen Sie bitte Mademoiselle. Ich bin Gabriele und das sind meine Schwestern Cloe und Ann.“ Die beiden Mädchen verbeugten sich. Die Mädchen schienen Drillinge zu sein, denn ihr Aussehen war bis hin zur Kleidung identisch. Ihre hübschen, kindlichen Gesichter hatten einen rosablassen Teint, das von ihren schwarzen Haaren umrahmt wurde und ihnen etwas Märchenhaftes verlieh. Gekleidet waren sie wie alle junge Mädchen in ihrem Alter, doch Jeans und Pullover sahen an ihnen ungleich eleganter aus. Die jungen Frauen strahlten mit ihren blauen Augen Wissen und Naivität zugleich aus und Kirsten spürte, dass sie sich gerade in einer Zeit befanden, in der sich ihr eigentliches Wesen langsam den Weg an die Oberfläche suchte.


  So wie das Deine…


  „Für uns ist dieser besondere Moment so… so unwirklich. Entschuldigen Sie… darf ich?“ Gabriele holte eine Taschenlampe hervor, die sie einschaltete und den Strahl auf Kirstens Stirn richtete. Kirsten hielt geblendet eine Hand vor die Augen und wollte den Kopf abwenden. Dann überlegte sie es sich anders und stellte sich den neugierigen Blicken.


  „Allmächtige Mutter Gottes… es ist wahr“, stammelte die junge Frau ergriffen. Der Lichtpunkt auf Kirstens Stirn erzitterte.


  „Sie ist es, sie ist es wirklich.“ Gabriele drehte sich um und scharte ihre Begleiterinnen um sich. Wieder setzte ein Stimmengewirr ein.


  Dann wendete sie sich Kirsten wieder zu, und faltete ihre Hände wie zum Gebet.


  „Bitte“, flehte sie den Tränen nah, „Bitte begleiten Sie uns zum Altar. Wir haben es nicht zu hoffen gewagt aber die Prophezeiung… heute ist es endlich soweit. Sie sind da… bitte kommen Sie… bitte…“


  Gabriele redete nun unter heftigen Weinen in einem Kauderwelsch aus bretonischen Französisch mit englischen Einschlüssen, das weder Kirsten noch Steve oder Sheldon etwas verstanden.


  Kirsten war peinlich berührt und nahm die junge Frau, wie auch schon die alte Dame am Nachmittag bei den Schultern, und versuchte beruhigend auf sie einzureden. Kaum, das sie Gabriele berührte, veränderte sich schlagartig deren Körperhaltung, ein Effekt, den sie nun schon einige Male bei den Menschen beobachtet hatte und inzwischen als gegeben hinnahm. Die junge Frau machte einen gefassten und glücklichen Eindruck, und ihre Augen erstrahlten in undefinierbaren Glanz.


  „Gehe nun, Falee. Weise mir den Weg“, sprach Kirsten intuitiv geleitet, worauf Gabriele einen Knicks machte und durch ihre verwundert blickenden Begleiterinnen den Weg direkt zur Abbaye einschlug. Kirsten folgte ihr in kurzer Entfernung gefolgt von den Männern, die sich schon gar nicht mehr die Mühe machten überrascht zu sein, und von den anderen Frauen kaum beachtet wurden.


  „Falee?“ Steve schaute Sheldon verwundert an, doch der schien sich wirklich über nichts mehr zu wundern.


  Die kleine Karawane war keine dreißig Meter vom Eingang der Abbaye entfernt, als plötzlich mehrere Scheinwerfer den Eingangsbereich in grelles Licht tauchten. Sheldon wirbelte alarmiert herum, erkannte jedoch im selben Augenblick, das die Ursache für die unerwartete Helligkeit die Bewegungsmelder waren, die an der Vorderfront der Abbaye befestigt waren. Steve war ebenso erschrocken, beruhigte sich aber schnell wieder, als Sheldon auf die Melder zeigte. Sie hatten kaum den Eingang erreicht, als sich die Tür von innen öffnete, und ihnen ein feierlich dreinblickender Pater Hanson Einlass gewährte.


  Kirsten schaute den Pater auffordernd an, worauf der Geistliche sich eilig verbeugte und zur Seite trat.


  Kirsten war im Moment nicht sie selbst und fühlte sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Körper. Instinktiv wusste sie, dass sie nichts zu befürchten hatte und dieser Zustand immer nur dann einträte, wenn es die Situation verlangte.


  Sie betrat die Abbaye und wartete dort auf Gabriele, die ihr weiter den Weg zum Altar weisen sollte. Mit einem kurzen Kopfnicken schritt diese an Kirsten vorbei und ging zielstrebig durch den Mittelgang in den hinteren Teil des winzigen Kirchenschiffes. Dort blieb sie an jener Stelle stehen, an der nach Beendigung der Arbeiten der Altar wieder seinen Platz einnehmen würde. Die Männer folgten den Frauen mit wachsendem Interesse. Hinter sich hörten sie, wie die Tür wieder ins Schloss fiel und abgeschlossen wurde. Sheldon sah sich kurz um und stellte verwundert fest, dass die alte Dame ihnen nicht in die Abbaye gefolgt war.


  Pater Hanson kam eiligen Schrittes zu ihnen, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann nickte er Gabriele zu, worauf sie sich dem Taufbecken zuwandte das seitlich vor der Wand angebracht war. Es war von einer Plane abgedeckt, damit es während der Arbeiten nicht verschmutzte.


  „Das schwingende Meer“, sprach Hanson voller Bewunderung. „Der Meister nannte es so. Gabriele, würdest Du…?


  Die beiden jüngeren Frauen nahmen etwas Abstand, als Gabriele behutsam die staubige Plane entfernte, und die Sicht auf das funkelnde, leere Becken frei gab.


  Kirsten war sprachlos angesichts des wunderschönen Meisterstücks, das auch in seinen Ausmaßen beeindruckte, und mit seiner Form an einen riesigen Weinpokal erinnerte.


  Der Korpus des Beckens war aus Bronze gefertigt und reichlich verziert. Pferde, Engel… sicher eine christliche Szenerie dachte Kirsten, und strich behutsam über die fein eingearbeiteten Konturen.


  „Das ist eine wunderschöne Arbeit, Pater“, sagte Kirsten, ohne den Blick vom Becken abwenden zu können. „Aber was machen wir hier? Sie laden uns doch sicher nicht um diese Uhrzeit in Ihre Abbaye ein, um uns ein Taufbecken zu zeigen.“ Kirsten war wieder sie selbst. Sie spürte, das Elaine wieder in den Hintergrund getreten war.


  Hanson begann verlegen seine Hände zu kneten und suchte nach den richtigen Worten. Vieles hing von dem ab, was die heutige Begegnung mit den Fremden mit sich bringen würde.


  Mit seiner ruhigen, dunklen Stimme begann er zu reden, und augenblicklich entstand eine feierliche Atmosphäre, die durch den Widerhall der Abbaye unterstrichen wurde.


  


  „Dort, wo jetzt die Abbaye steht, befand sich alten Schriften nach ein kleiner Tempel, die Capelle Elain. Ein Bauwerk, dessen Existenz erstmalig im Jahre 365 vor Christus erwähnt wurde. Das tatsächliche Alter muss viel weiter früher gesucht werden, da in Chroniken unterschiedlicher, sehr alter Kulturen, der Name dieses Ortes immer wieder erwähnt wird. Meinen eigenen Forschungen nach ist eine Datierung um etwa 7800 vor Christus durchaus möglich.“


  Sheldon hob skeptisch die Augenbrauen. 7800 vor Christus. Gab es da überhaupt schon zivilisierte Menschen in Europa?


  „Aber Sie wissen ja wie das mit alten Bauwerken ist“, fuhr Hanson fort. „Sie geraten in Vergessenheit und irgendwann sind sie nicht mehr da. Versteckt unter dem Staub der Geschichte, konserviert von meterdickem Erdreich schlummern sie vor sich hin und warten darauf, eines Tagen vielleicht wieder entdeckt zu werden. So war es auch im Fall er Capelle Elaine. 1536, beim Bau dieser Landstraße wurden Arbeiter fündig, und legten Reste der Ruine frei. Viel mehr als die Grundmauern waren nicht übrig geblieben, und so nahm man von diesem Ort wenig Notiz. Eines Tages kam Michel Notre Damme, begleitet von einer Gefolgschaft fremdländisch aussehender Männer hierher und zeigte großes Interesse für die Ruine.


  Er war es, der mit, für damalige Verhältnisse sehr viel Geld, diese Abbaye direkt auf die Grundmauern der Capelle bauen ließ, und ihren Erhalt bis über seinen Tod hinaus finanziell absicherte. Er besuchte die Abbaye oft und gründete einen Geheimbund dessen Aufgabe allein drin bestand, die Abbaye zu erhalten. Dieser Bund hat bis in die heutige Zeit seine Pflicht erfüllt und besteht im Wesentlichen aus den Schwestern und mir. Giselle, sie haben die alte Dame bereits heute Mittag kennen gelernt, gehört ebenfalls zu uns. Dazu aber später mehr. Wie Sie sehen, steht das Becken auf einer Marmorplatte. Erst circa ein Jahr vor dem Tod Notre Dammes kam dieses Becken in die Abbaye. Vorher hatte dort ein anderes, ebenso imposantes Taufbecken gestanden. Es ist mir bis heute ein Rätsel, warum Notre Damme für diese kleine Abbaye solch riesige Taufbecken anschaffte. Das Aufstellen beider Becken wurde unter seiner Aufsicht vorgenommen und hat den Chroniken zur Folge, die beauftragten Handwerker fast in den Wahnsinn getrieben. Zwölf Tage soll es gedauert haben, bist alles zur Zufriedenheit des Meisters arrangiert war.


  Wir, das heißt die Schwestern und ich, und natürlich auch unsere Vorgänger, die uns in die Geschichte der Capelle Elaine und der Abbaye einwiesen, haben seitdem die Aufgabe, sein Vermächtnis zu erhalten, und das schwingende Meer nach einer vorgeschriebenen Vorgehensweise zu pflegen. Das Äußere des Beckens, so der Meister, durfte nur mit einer Speziellen Paste gereinigt werden. Sie sollte verhindern, das eines Tages die kunstvollen Verzierungen nicht mehr zu sehen sind. Denn niemand, auch der große Nostradamus nicht, wusste genau, wann die Auserwählte zurück kommen würde. Das schwingende Meer musste erhalten bleiben. Solange, bis der Tag gekommen ist. Solange, bis Elaine die Menschen in ein neues Zeitalter führt.“


  Pater Hanson beendete seinen Bericht, und schaute Kirsten erwartungsvoll an.


  „Sind Sie es, Mademoiselle? Sind Sie die Auserwählte?“


  Kirsten schaute sich nach ihren Freunden um, die neben dem Becken standen, und sich ratlos anschauten. Wieder begann das Mal zu jucken.


  Sag es. Sprich es endlich aus. Bekenne dich zu deinem Schicksal. Ich werde dir nicht immer die Entscheidung abnehmen…


  „Ja, ich bin es Pater. Ich bin die Auserwählte. Ich bin … Elaine. Erste Priesterin von Avalon. Ich bin die Erbin der weißen Seele.“ Scheu suchte sie den Blickkontakt zu den Männern, die ihr nur stumm zunickten. In Kirstens Kopf drehte sich alles. Sie hatte die letzte Schwelle überschritten und bekannte sich zu ihrem Schicksal. Sie hatte das ausgesprochen, vor dessen Konsequenz sie sich insgeheim fürchtete.


  Ein bedrückendes Schweigen setzte ein. Alle Augen waren auf die zierliche Frau gerichtet, die plötzlich von einer machtvollen Aura umgeben war, und gleichzeitig verletzlich wie ein Kind wirkte.


  „Dann ist es gut.“ Pater Hansons Stimme klang müde und erleichtert zugleich. „Dann wissen Sie, was zu tun ist.“


  Kirsten schaute sich um. Plötzlich war sie wieder unsicher. Was wurde jetzt von ihr erwartet. Steve, Sheldon, alle Anwesenden schauten sie erwartungsvoll an, aber Kirsten wusste nicht, was sie tun sollte. Einem Impuls folgend fragte sie Elaine, doch auch die alte Seele wusste keinen Rat.


  Ich kann es Dir nicht sagen, meine Liebe. Doch hier und jetzt muss etwas geschehen…


  Ihr Blick fiel auf das Becken, das eine stumme Botschaft an sie zu richten schien. Nostradamus maß diesem Taufbecken einen besonderen Wert zu. War das Taufbecken mehr, als es offensichtlich darstellte.


  Kirsten schaute sich die filigranen Abbildungen genauer an. Sie dachte an alte Inschriften, die Archäologen oft entscheidende Hinweise lieferten. Aber so sehr sie sich auch konzentrierte, die verschiedenen Motive zu kombinieren oder auf anderer Weise zu interpretieren, es gelang ihr nicht, einen entscheidenden Hinweis zu finden. Dann fiel ihr ein Glockenturm auf, um den drei Engel schwebten. Die Glocke war schräg hängend abgebildet. Der Künstler hatte augenscheinlich beabsichtigt, dass dem Betrachter die Glocke sofort auffiel.


  „Steve, Ed. Würdet Ihr mal kommen? Die Männer schauten sich verdutzt an, als sie angesprochen wurden. Sie hatten sich die ganze Zeit zurückgehalten und wachten wie aus einer Starre auf.


  „Schaut Euch bitte diesen Glockenturm an. Fällt Euch auf der Abbildung etwas auf?“ Die Männer schauten sich die Szenerie an, konnten aber nichts Auffälliges entdecken.


  „Was meinst Du? Die drei Engel?“ Steves klang ratlos.


  „Nein. Die Glocke. Schaut Euch die Glocke genau an.“


  „Ja“. Sheldon schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Die Glocke. Steve. Stell Dir die Glocke auf dem Kopf gedreht vor. Was siehst Du dann?


  „Ich werd nicht mehr.“ Nun sah auch Steve, was Kirsten und Sheldon meinten. „Mensch!“


  Pater Hanson war neugierig geworden, und schaute ihnen interessiert über die Schultern. „Was ist denn mit der Glocke?“ Hanson selbst stand in der Vergangenheit oft vor dem Becken, und sah sich die unzähligen Figuren und Symbole an. Aufgefallen war ihm jedoch nie etwas.


  Kirsten stand wieder auf, und schaute den Pater viel sagend an. „Sie stehen direkt davor, Pater. Ihr Taufbecken ist die Glocke, die dort in der Szene abgebildet ist.“


  Kirsten ging ein paar Schritte und schaute sich das Becken aus einiger Entfernung an. „Eindeutig. Das eherne Meer ist mit der Glocke identisch. Sie wurde lediglich auf den Kopf gestellt und mit einem bronzenen Fuß versehen. Wahnsinn!“


  Sheldon und Steve schauten sich das Becken nun auch von weitem an und kamen zu demselben Schluss.


  „Dann ist ja wohl klar, was zu tun ist, Kirsten… Elaine. Sag mal, wie sollen wir Dich denn jetzt eigentlich ansprechen?“ Steve fuhr sich durchs Haar und grinste.


  Kirsten lachte verhalten. Es war schon seltsam, mit welchen Dingen sie sich in letzter Zeit auseinander setzen musste. Bei all den geheimnisvollen Erlebnissen der vergangenen Stunden hatte sie ihren Humor nicht verloren. Eine alte Seele teilte sich ihren Körper mit ihr, oder ein verborgener Teil ihrer Seele war endgültig erwacht. Wie auch immer man es nennen wollte. Ihre Persönlichkeit wollte sie unter keinen Umständen ablegen. Auch wenn bei bestimmten Situationen die Elaine in ihr stärker in den Vordergrund trat, war sie noch immer Kirsten Moreno und wollte weiterhin wie Kirsten Moreno behandelt werden.


  „Ich bin und bleibe was ich immer war. Kirsten Moreno! Daran wird sich nichts ändern. Und auch Sie bitte ich, mich nicht wie eine Heilige zu behandeln. Wir leben schließlich in einer aufgeklärten Zeit.“ Pater Hanson nickte schweigend. Die drei Frauen zeigten keinerlei Regung, aber Kirsten war sich sicher, dass sie ihrer Bitte nachkommen würden.


  „Gut. Wenn das jetzt geklärt ist… Dann wollen wir mal sehen, was wir der Glocke entlocken können. Steve, kannst Du mir bitte etwas besorgen, was wir als Schlegel benutzen können?“


  Steve schaute sich um. Die Abbaye stand voll von Werkzeugen, die von den Handwerkern für die Restaurierung benutzt wurden. In einer Ecke fand er ein Beil, das für ihre Zwecke geeignet schien.


  „Ich glaube, damit würden wir die Glocke nur unnötig beschädigen“, meinte Sheldon mit einem Blick auf das grobe Werkzeug. „Warte mal. Ich werde das Ding ein wenig entschärfen.“ Er ging zu einen Eimer, über dem ein feuchter Lappen zum trocknen gelegt war, und wickelte den Lappen über das scharfe Eisen. „ So, das müsste funktionieren.“


  Steve gab Kirsten das Beil und trat einen Schritt zur Seite. „Bitte schön. Ich bin mächtig gespannt, was passieren wird.“


  Das waren alle und nahmen ebenfalls Abstand von Kirsten, damit sie ungehindert Schwung holen konnte.


  Kirsten wog das Beil abmessend in der Hand. Es war nicht zu schwer, doch der große Respekt vor dem historischen Kunstwerk ließ sie zögern. Es kostetet sie einige Überwindung die Glocke anzuschlagen doch schließlich siegte die Neugierde. Entschlossen holte sie Schwung, und schlug das Beil gegen den oberen Rand. Viel zu schwach, wie sie sofort merkte. Ein verhaltener Gong ertönte, und veranlasste Sheldon mit den Augen zu rollen. „Etwas mehr Kraft solltest Du schon aufbringen, Kirsten. Immer feste drauf…“


  Kirsten fand die Bemerkung überflüssig, und bedachte Sheldon mit einem genervten Blick. Dann holte sie erneut aus, und legte all ihre Kraft, in den Schlag,. Das Resultat war ungleich deutlicher.


  Ein dunkler, satter Ton erfüllte die Abbaye, und ließ alles in ihr erzittern. Die Vibration war so stark, das Kirsten die Schwingung noch in sich spürte, als der Klang längst verstummt war. Alle schauten sich erwartungsvoll an, doch nichts geschah.


  „Soll ich etwa noch stärker schlagen? Mehr ist nicht drin Leute.“


  „Nein. Ich denke, die Lautstärke war schon richtig“, meinte Steve grübelnd. Wir sind die Sache noch nicht richtig angegangen, wenn Ihr mich fragt. Last uns noch einmal die Abbildungen studieren. Ich bin sicher, dass die Glocke angeschlagen werden muss. Da gibt es keinen Zweifel. Aber es fehlt noch was. Wir übersehen etwas Entscheidendes.“


  „Drei Engel schweben um den Glockenturm. Was halten sie den da in ihren Händen. Sind das Flöten?“, Kirsten hockte zwischen Steve und Sheldon vor der Glocke und dachte laut. „Ich würde eher auf etwas zu lang geratene kleine Glocken tippen“, stellte Sheldon sachlich fest. „Und unten vor dem Glockenturm, seht Ihr? Eine aufgeschlagene Bibel.“


  Steve fuhr mit seinen Fingern über das Relief. „Ich glaube nicht, dass man das so verstehen soll. Mir scheint es eher so, als wenn die Bibel weit unter dem Turm, in einer Art Keller dargestellt ist. Seht Ihr die Umrandung? Wenn man genauer hinsieht, könnte das auch ein Kellergewölbe sein. Und noch etwas fällt mir gerade auf. Dieser Glockenturm, könnte das nicht ein riesiger Klöppel sein? Denn die Glocke selbst ist nicht im Turm abgebildet, sondern darauf.“


  Kirsten rieb sich die Stirn. Und die Engel mit den Glöckchen?“ Kirsten verließ der Mut. „Auf dem Becken sind so viele Motive und Zeichen… wie sollen wir da nur die richtigen Schlüsse ziehen. Die Sache ist doch aussichtslos.“


  Plötzlich kam Kirsten ein Gedanke. „Was ist, wenn die Engel gar keine Bedeutung haben, und es nur um die Glöckchen geht. Die sind so klein abgebildet, das man ihnen kaum Bedeutung schenken möchte, aber irgendwie fallen die mir immer wieder ins Auge.““


  Steve stand stöhnend auf und massierte sich den Nacken. „Dann würde ich sagen, schlägst du die Glocke dreimal. Vielleicht stehen die Glöckchen ja für Töne oder anders gesagt, für drei Anschläge an unserer Glocke hier.“


  Sheldon fand die Idee gut, und machte wieder Platz. „Also, auf ein Neues.“


  Kirsten drehte sich um und bemerkte jetzt erst wieder Pater Hanson und die Schwestern, die schweigend zugeschaut hatten. Sie nickte ihnen aufmunternd zu und wandte sich wieder der Glocke zu.


  „Also. Drei Schläge.“ Kirsten zählte bei jedem Schlag laut mit, doch bereits nach dem Ersten war ihre Stimme nicht mehr zu hören. Ein ohrenbetäubender Lärm ließ die Abbaye in ihren Grundfesten erzittern, und hallte minutenlang nach. Kirsten war sich sicher, dass der Glockenschlag bis nach Langonnet zu hören war. Sie hatte eilig das Beil zur Seite gelegt und hielt sich wie die Anderen die Ohren zu. Das starke Vibrieren erfasste erneut ihren Körper, und bereitete ihr Übekeit. Feiner Staub rieselte von der Decke und legte sich wie Puderzucker über die Haare der Gruppe. Die Schwestern schauten sich erschrocken um, und auch der Pater schaute als würden befürchte er, die alte Abbaye würde in Schutt und Asche gelegt werden. Endlich ebbte der Lärm ab, und wich gespannter Stille.


  Der Klang der Glocke hallte noch immer in ihren Ohren, so dass sie das leise Knirschen zunächst nicht bemerkten. Sheldon und Steve suchten bereits nach dem Grund des mahlenden Geräusches, und die Schwestern blickten weiterhin ängstlich zum Dach. Pater Hanson schaute nur verdutzt von einem zum anderen. Seine Ohren waren nicht die Besten.


  Das Knirschen war nun deutlicher zu hören, und erinnerte an prasselnden Regen. Nun fragte sich auch Kirsten, ob sie nicht sicherheitshalber die Abbaye verlassen sollten.


  „Vorsicht“, rief Steve plötzlich. Er stand der Glocke am nächsten und nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.


  „Die Glocke…“ Kirsten beobachtet fasziniert, wie die Marmorplatte mit der Glocke wie von Geisterhand geschoben langsam zur Seite glitt, und eine Öffnung im Boden freigab.


  „Wahnsinn!“ Sheldon schaute Steve staunend an. „Ich habe in meinen Leben schon so einiges erlebt, aber das hier… Die Schwingungen müssen einen verborgenen Mechanismus in Gang gesetzt haben.“


  Pater Hanson und die Schwestern standen regungslos an der Wand und wirkten wie verschreckte Kinder.


  Neugierig schaute Kirsten in die dunkle Öffnung, konnte jedoch nur die ersten Stufen einer Treppe erkennen. Feuchtkalte, muffige Luft strömte ihr entgegen.


  „Wir brauchen eine Taschenlampe. Gibt es hier eine?“, fragte sie ohne jemanden direkt anzusprechen. Sie konnte den Blick nicht von der geheimnisvollen Bodenöffnung lassen.


  „Ich habe immer eine Taschenlampe dabei, wenn ich abends in die Abbaye gehe“, meinte Pater Hanson, der seine Fassung wieder gefunden hatte. „Auf die Bewegungsmelder ist nicht immer Verlass.“


  Er reichte ihr die Lampe und Kirsten leuchtete vorsichtig in die Öffnung.


  Eine schmale, steinerne Wendeltreppe führte nach unten. Kirsten überlegte nicht lange, und wagte den ersten Schritt. Schon nach wenigen Stufen fand sie Fackeln, die von eisernen Ringen gehalten wurden. Die Lampe hatte jedoch einen ausreichend starken Lichtkegel, so dass sie die Fackeln nicht benötigte.


  Nach etwa zwanzig Metern mündete die Treppe in einen kleinen Raum, der nur in gebückter Haltung begangen werden konnte. Die Luft war feucht, und erinnerte Kirsten an den Kohlenkeller des elterlichen Hofes. Jahrhunderte alter Staub dämpfte ihre Schritte. Überall hingen Fetzen dicker Spinnenweben von der Decke herunter, und wehten wie kleine Gespenster im Luftzug. Hinter sich hörte sie Steve stöhnen, dem sein Rücken in der gebückten Haltung Schmerzen bereitete. Dann verlor sich der Schein der Lampe plötzlich in der Dunkelheit. Kirsten wurde von Steve sanft nach vorn geschoben, damit auch die anderen den engen Gang verlassen konnten.


  „Ich habe eine Fackel“, meinte er sachlich und hielt sie Sheldon entgegen, damit er sie mit dem Feuerzeug anzünden konnte.


  Der Schein der Fackel tauchte die Umgebung sofort in ein warmes Licht, das sich glitzernd an den feuchten Wänden spiegelte.


  Sie konnten jetzt sehen, dass sie sich in einem Gewölbe befanden, das in seien Ausmaßen etwas kleiner als die der Abbaye war. Steve betrat das Gewölbe und entzündete eine weitere Fackel.


  „Ein Wunder, das die überhaupt noch brennen.“


  „Als er die Abbaye neu errichten ließ musste Notre Damme gewusst haben, dass es hier unten ein geheimes Gewölbe gab“, meinte Kirsten voller Bewunderung. Für sie gab es keinen Zweifel, dass dieses Gewölbe nicht von Nostradamus angelegt worden war.


  


  Die Wände bestanden aus nacktem, mäßig geglättetem Fels. Decken und Wände waren Ruß geschwärzt, und nur grob aus den Fels gearbeitet worden. Es roch nach feuchtem Rauch und verrottetem Holz.


  In der Mitte des Raumes fanden sie eine Feuerstelle aus faustgroßen Steinen. Ein eisernes Gestell, dessen Funktion nicht mehr zu erkennen war, lag verrostet wie das Gerippe eines Tieres zwischen den Steinen. Sonst war das Gewölbe schmucklos, und ohne erkennbaren Nutzen.


  „Die haben hier unten doch wohl kein Feuer gemacht. Innerhalb Sekunden könnte man nicht mehr atmen“, dachte Sheldon laut. Steve deutete auf eine kreisrunde, verschlossene Öffnung in der Decke, die nicht aus Naturstein bestand. „Da. Das war sicher der Abzug.“


  An einer der Wände hingen die Reste eines Regals, dessen vermodertes Holz zwischen zerbrochenen Tonbechern auf dem Boden verstreut lag. Vereinzelte, jedoch stark verblasste Zeichnungen, tauchten schemenhaft im Schein der Fackeln auf, und zeigten seltsame Tiere.


  Plötzlich knirschte es wieder. Alle schauten sich erwartungsvoll im Gewölbe um, und erwarteten eine neue Überraschung. Dieses Mal war es Kirsten, die es zuerst sah. An der Wand ihnen gegenüber drehte sich ein Teil des Felsens, und schob einen kleinen Altar in den Raum. Flankiert von zwei schweren Kerzenleuchtern stand in der Mitte des Altars eine verstaubte Schatulle, die ebenso reich verziert war, wie schon die Glocke. An der glatten Rückwand des Altars war das Bildnis einer Priesterin abgebildet, die entfernt mit Kirsten Ähnlichkeit aufwies. Die Farbe war jedoch schon so weit abgeblättert, dass das Antlitz der Priesterin kaum noch vorhanden war. Überhaupt erinnerten die Malereinen in den Gewölbe eher an steinzeitliche Höhlenmalerei, als an Werke alter Meister. Wie alt war dieser Ort wirklich?


  „Kupfer oder Bronze“, hörte Kirsten Sheldon neben sich sagen, der neugierig die Schatulle bestaunte. „Los, mach sie auf. Ich werd verrückt vor Neugierde!“ Seine Augen sprühten vor Tatendrang.


  Steve entzündete mit seiner Fackel die Kerzen, die langsam zischend eine Flamme bildeten.


  „OK. Ich mach sie auf“, flüsterte sie atemlos und wischte sich geistesabwesend die Hände an ihrer Jacke ab.


  Doch so sehr sie sich auch anstrengte, der Deckel bewegte sich nicht einen Millimeter. „Ich glaube, die Scharniere sind fest gegammelt“, meinte Steve lakonisch. „Wird ohne Gewalt nicht gehen. Soll ich mal nach oben gehen und Werkzeug besorgen?“


  „Auf keinen Fall!“ Kirsten war entsetzt über Steves Vorschlag. „Hast Du denn keinen Respekt vor Antiquitäten Du Grobian?“


  „War nur ein Vorschlag“, maulte Steve und verzog das Gesicht.


  „Las mich das machen.“ Sheldon nahm Kirsten an den Schultern und schob sie zur Seite. Nur unter großer Anstrengung schaffte er es, den Deckel einen Spalt zu öffnen. „Der sitzt wirklich zu fest“, meinte er gepresst.


  Ein Zischen hinter sich, ließ Kirsten und Sheldon erschrocken herumfahren. Dort stand Steve, der eine Spraydose wie eine Waffe in der Hand hielt, und mit den Augen zwinkerte. „Rostlöser! Das wir dem Kasten sicher nicht schaden“, meinte er und sprühte die Scharniere ein. „Lasst das mal ein wenig einwirken.“


  Wenig später versuchte Sheldon es erneut. Diesmal mit Erfolg. Zögerlich öffnete sich endlich der Deckel, und gab die Sicht auf ein Wachstuch frei, in das offenbar ein Buch eingewickelt war.


  Kirsten, Steve und Sheldon schauten sich erfreut an. Dann nahm Kirsten das Bündel aus der Schatulle, und wickelte es aus.


  Augenblicke später hielt sie ein dickes, in feinen Leder eingebundenes Buch in Händen. Ein goldenes Schild war auf dem Umschlag eingearbeitet, in das in Schreibschrift die Wörter „Les Centuries“ eingraviert war. Doch es war nicht das Schild und die Worte, die Kirstens Herz für einen Augenblick aussetzen ließ. Unter dem Schild war kunstvoll eine blaue Mondsichel eingearbeitet und als Kirsten das Symbol erkannte, begann ihre Stirn stark zu kribbeln.


  „Les Centuries, las Sheldon laut vor und sah Kirsten lächelnd an.


  „Das sind sie“, flüsterte Kirsten voller Ehrfurcht. Sie hielt tatsächlich das Buch in Händen, für das Menschen bereit waren zu töten, jenes Buch, dessen Inhalt für den weiteren Verlauf der Geschichte von großer Bedeutung sein soll.


  „Schaut, in welch gutem Zustand es sich befindet.“ Das Buch hatte tatsächlich die Jahrhunderte ohne sichtbaren Schaden in seinem Versteck überdauert, und sogar das goldene Schild glänzte, wie eben poliert, meinte sie flüsternd und rieb sich die Stirn.


  „Und Du kannst es lesen, richtig?“


  Kirsten schlug schnell einige Seiten auf und überflog den Text.


  „Ich nicht Ed, aber Elaine. Das Buch ist in einer Schrift verfasst, die älter ist, als die Menschheit wie wir sie kennen. Wie das möglich sein kann willst Du jetzt sicher wissen. Habt Geduld. Ich hoffe, ich werde Euch keine Frage schuldig bleiben. Aber das hat Zeit. Ich denke der Pater und Gabriele haben uns eine Menge zu erzählen.“


  „Moment, da ist noch etwas in der Kiste“, Steve hatte sich die Schatulle etwas genauer angesehen, und zog ein zusammengeschnürtes Stoffpäckchen hervor. Ohne es genau beschreiben zu können, spürte er den besonderen Wert des Inhaltes. Wortlos reichte er den Fund an Kirsten weiter, die es erstaunt in ihren Händen wog.


  „OK, wir wollen mal sehen, was sich darin verbirgt“. Nachdem sie das kostbare Buch zurück in die Schatulle gelegt hatte, wickelte sie vorsichtig das zusammengerollte Tuch ab. Im laufe der Zeit waren die äußeren Schichten des Stoffes stark vergilbt, und hatten eine graue Farbe angenommen. Doch je weiter sie den Stoff abwickelte, umso farbenfroher wurde er. Nicht nur Kirsten wunderte sich, über die vielen Lagen des Bündels. Schließlich war die Mitte erreicht und Kirsten hielt verblüfft einen langen, mit zahlreichen Symbolen verzierten Zahn in ihrer Hand, der an einem dünnen Lederbändchen hing.


  Sheldon stieß einen erstaunten Pfiff aus, nahm das neue Fundstück an sich und hielt es in den Schein einer Fackel.


  „Seht Euch nur diesen Hauer an. Und die Gravuren.“ Im Licht der Fackel konnten sie nun erkennen, das die Symbole nicht bloß auf den Zahn gezeichnet, sondern sorgsam eingraviert waren. Das Stück wirkte abstoßend, und wegen der filigranen Arbeit, wunderschön zugleich. Der Zahn war circa 8 Zentimeter lang, und nach unten hin leicht gebogen. Am oberen Ende war ein Loch eingearbeitet, damit er an einem Band getragen werden konnte. Die schwarzen Symbole zeichneten sich deutlich von der elfenbeinfarbenen Form des Zahnes ab. Steve konnte seinen Blick nicht von den Symbolen lassen. Der Zahn an sich verlor vor seinen Augen an Kontur. Nur die Zeichen hatten Bestand, und zogen seinen Geist förmlich an.


  „So. Jetzt wollen wir hören, was der Pater zu berichten hat. Ich bin wirklich gespannt.“ Erst als Sheldon Kirsten den Zahn zurückgab, erwachte Steve aus seinem tranceartigen Zustand, und schüttelte benommen den Kopf. Die Anderen hatten nichts davon bemerkt, und folgten inzwischen dem Pater zurück in die Abbaye.


  „Sie müssen entschuldigen“, erklärte Hanson, als sich alle wieder in der Abbaye eingefunden hatten. „Wir haben im Moment leider nichts anderes anzubieten als diesen Tisch hier. Sie haben selbst gesehen, wie es bei mir drüben aussieht.“ Hanson deutete verlegen auf den Tisch, der eigentlich von den Arbeitern für ihre Mahlzeiten benutzt wurde, und von Gabrieles Schwestern notdürftig hergerichtet wurde. Ein Stuhl fehlte, sodass eine der Schwestern stehen bleiben musste.


  Pater Hanson suchte unter heftigem Kneten seiner Hände nach den richtigen Worten.


  


  Für ihn ging ein Traum in Erfüllung. Als sein Vorgänger ihn in die Geheimnisse der Abbaye einweihte, war er achtundzwanzig Jahre alt gewesen und nahm dessen Offenbarungen mit spiritueller Offenheit hin. Hanson war Geistlicher im eigentlichen Sinne, und fand den Kult um eine Priesterin aus grauer Vorzeit mehr als verwunderlich. Schließlich war er katholischen Glaubens und wollte das Wort Gottes in der kleinen Gemeinde so verkünden, wie er es auf der Universität gelernt hatte, und seine feste Überzeugung war.


  Erst die Bekanntschaft mit Gabriele und ihren Schwestern weckten allmählich die Neugier in ihm und er begann die Lehren seines Vorgängers mit anderen Augen zu betrachten. Pater Bertrand erkannte mit Besorgnis, das sein Nachfolger nicht an die alten Religionen glaubte, mit denen dieser Landstrich tief verwurzelt war und machte die Schwestern mit dem jungen Priester eher bekannt, als es normalerweise üblich war. Hanson war sehr überrascht, als ihm nun auch von anderer Seite die Wichtigkeit seines zukünftigen Amtes klar gemacht wurde. Letztendlich konnte er seinen Glauben mit dem Geheimnis der Schwestern vereinbaren und als Wille Gottes annehmen.


  Nun war es soweit, und obwohl Elaine, deren Wiederkehr über Jahrhunderte vorbereitet wurde nun leibhaftig neben ihm saß, diese besondere Situation unzählige Male von ihm durchgespielt wurde, tat er sich schwer mit dem Gedanken, es als Realität zu sehen.


  Kirsten bemerkte, wie der Geistliche mit sich haderte und legte sanft ihre Hand auf die Schulter des Paters. „Fangen Sie da an, wo Sie möchten Pater. Wir hören nur zu.“ „Fast hätte ich Ihnen heute Nachmittag geglaubt, als sie sich für einfache Touristen ausgaben“, begann Hanson, und schaute Kirsten kopfschüttelnd an, „aber als Sie meine Hände berührten wusste ich plötzlich, dass sich heute die Prophezeiung erfüllen würde… Elaine zurückgekehrt ist. Ein schöner, wenn auch beängstigender Moment in meinem Leben. Es kommt auch im Leben eines Geistlichen eher selten vor, das eine Legende ihm die Hände schüttelt. Aber, verzeihen Sie bitte, wenn ich das so ausdrücke… bedeutet Ihr Erscheinen nicht auch gleichzeitig, das eine große Gefahr über uns allen schwebt?“


  


  Der Geistliche bekam einen ängstlichen Gesichtsausdruck. Man spürte, wie sich Hanson vor der Antwort fürchtete. Wieder knetete er seine Hände und drehte nervös den stramm sitzenden Siegelring an seinem Ringfinger. In den Gesichtern der Schwestern regte sich nichts, aber Kirsten wusste, was in ihren Köpfen vorging.


  Ohne auffällige Vorzeichen bemerkt zu haben, konnte sie plötzlich die Empfindungen des Paters, wie auch die der Schwestern fühlen, so sehr hatte Elaine inzwischen ihre Fähigkeiten auf sie übertragen. Ihre Sinne sensibilisierten sich und es kamen weitere hinzu. Gedachtes, gefühltes… all diese Dinge, die hinter der Stirn eines Menschen, für alle verborgen abliefen, drangen in Kirstens Bewusstsein wie gesprochene Worte.


  „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Pater. Wie sagten sie doch gerade selbst; Mit dem Wissen dieses Buches ist es möglich, den Teufel zu besiegen. Nun, ich bin hier… das Buch kann ich lesen, und für den Teufel brechen schwere Zeiten an, richtig?“


  Wieder legte Kirsten Hanson beruhigend die Hand auf die Schulter, und ließ Zuversicht in den Mann strömen. Eine weitere neue Fähigkeit, die Kirsten sehr nützlich fand.


  „Das Wissen um die Abbaye“, begann Hanson fortzufahren, „wird seit Jahrhunderten immer nur an vier Menschen weitergegeben. Ich, also der amtierende Pater dieser Gemeinde und drei Frauen, die unter bestimmten Umständen geboren wurden. So hatte Notre Damme es in seinem Testament festgelegt und so wurde es seitdem ohne Unterbrechung eingehalten.“


  „Was waren das für Umstände?“, wollte Sheldon wissen und schaute Gabriele mit seinen eisgrauen Augen abschätzend an.


  Nun fand auch Gabriele ihre Sprache wieder, und nahm eine bequemere Haltung an.


  „Drei Schwestern mussten es sein“, begann sie mit ihrer weichen Stimme zu erzählen. „Drei Schwestern, die in Abständen von einem Jahr am selben Tag des Jahres das Licht der Welt erblicken, verfügte der Meister. Nur solch geborene würden ein Wissen erlangen, das sie durch ihren besonderen Zugang zur Natur erhielten. Der Meister wusste, dass nach seinem Tod dieses unwahrscheinliche Phänomen auftreten würde. Und richtig. Nach seinem Tode kam es in einem Abstand von genau sechzig Jahren immer wieder zu solch ungewöhnlichen Geburten. Auch der Tod der Auserwählten ist etwas, über das hier im Ort nur unter vorgehaltener Hand geredet wird. Die Schwestern sterben in den gleichen Abständen, wie sie geboren wurden. Alle an ihrem Geburtstag, in Abständen von einem Jahr. So ist gewährleistet, das die nachfolgende Generation von erfahrenen Lehrmeisterinnen geschult wird, und die Kette nicht unterbrochen wird.“


  Steve schaute ungläubig in die Runde. „Dann wissen sie genau, wann ihr letzter Tag gekommen ist?“ Zum ersten Mal konnte man so etwas wie ein Lächeln auf das Gesicht Gabrieles erkennen, als sie den Kopf schüttelte.


  „Nein. In meinem Fall, sowie im Fall meiner Schwestern ist das nicht so. Gewiss, unsere Vorgängerinnen hatten immer gewusst, wann sie wieder in die große Einheit gehen würden. Angst davor hatten sie jedoch nicht. Ihr Wissen um die Welt ließ sie den Tod wie ein freudiges Ereignis entgegen sehen.


  „Und bei Ihnen ist das nicht der Fall. Warum?“


  „Weil wir krank wurden, Monsieur“, erklärte Gabriele sanft. Die Hüterinnen des alten Wissens, die Faleen, wie wir genannt werden, stehen in der Gunst der großen Einheit. Der Dank der Natur für ihre bedingungslose Hingabe ist eine nie endende Gesundheit. Als Zeichen, das die Rückkehr Elaines unmittelbar bevor stand, so die Prophezeiung des Meisters, würde den Schwestern im Fieber Visionen erscheinen. Als uns dann eine schwere Erkältung ans Bett fesselte und wir in fiebrigen Träumen das Antlitz Elaines sahen, wussten wir, das die Zeit gekommen ist.“


  Steve nickte gedankenverloren. So wie es scheint, passte jedes der Puzzleteile zusammen.


  Sheldon rieb sich die Schläfen. Die vielen Neuigkeiten schwirrten durch seinen Kopf wie Biene, die den Ausgang aus dem Stock nicht mehr fanden. Und einmal mehr stellte er fest, dass er für diese Dinge Verständnis zeigte, sie inzwischen sogar als völlig normal annahm.


  „Nun sind sie da Elaine und ich… wir wissen nicht, wie wir Ihnen begegnen sollen. Wie sollen wir uns Ihnen gegenüber angemessen verhalten, erste Priesterin von Avalon. Wohl haben wir Ihre Bitte diesbezüglich vernommen, aber…“ Gabriele war besorgt, Kirsten nicht genug Würde zukommen zu lassen.


  Kirsten erkannte das Dilemma in der die Schwestern sich befanden. Auch Pater Hanson würde sicherlich glücklicher sein, wenn sie nicht ganz so normal mit den Dingen umgehen würde.


  „Was erwarten Sie von mir. Ich bin eine, wie soll ich sagen, moderne Frau, in der ein alter Geist wiedergeboren wurde. Anbetungen oder huldvolle Verneigungen liegen mir nicht. Noch nicht jedenfalls. Ich lerne gerade selber erst mit dem zweiten Ich in mir auszukommen. Es wird stärker, das merke ich in jeder Faser meines Körpers, aber er respektiert auch, nicht die alleinige Herrschaft über diesen Körper zu besitzen. Mal sehen, wie die WG in meinem Kopf sich einigen wird“, flachste sie, um die Situation etwas aufzulockern.


  „Reden Sie bitte weiterhin so mit mir, als währe ich ein ganz normaler Mensch. Im Grunde meines Herzens möchte ich das auch weiterhin bleiben.“


  „Die alte Dame… ist sie eine der Schwestern, die vor Ihnen auf das Eintreten der Prophezeiung gewartet haben?“, brachte Sheldon sich wieder ein. Er wunderte sich, warum gerade sie nicht anwesend war.


  Gabriele konnte tatsächlich lächeln. Ihre Befangenheit fiel nun völlig von ihr, wohl nicht zuletzt, weil Kirsten nicht als eine Besonderheit behandelt werden wollte.


  „Therese… ui Monsieur. Die letzte der Clary Schwestern. Sie ist meine Lehrmeisterin gewesen. Leider ist es ihr nicht mehr erlaubt, zusammen mit mir und meinen Schwestern die Abbaye zu betreten. So will es das alte Gesetz der Natur. Altes hat dem Neuen zu weichen. Bald schon wird auch sie bei ihrem wahren Namen gerufen und in ein besseres Dasein wechseln.“


  Sheldon sah, das es der jungen Frau ernst mit dem war, was sie da sagte. Der Tod, ein unabwendbarer Mechanismus des Lebens, etwas, von dem nicht gern gesprochen wurde und auf alle Lebewesen dieser Welt wartete, er hatte hier seinen Schrecken verloren. Und Sheldon fühlte tief im Inneren seines Bewusstseins, dass auch er sich vor dem Ende nicht zu fürchten brauchte. Wie Gabriele es so schön formulierte, es ist nur ein Wechsel in eine andere Daseinsform. Nichts von dem, was man Leben nennt, wird mit dem vergleichbar sein, was hinter dem Horizont des Menschlichen Körpers auf jeden von uns wartete.


  „Eines verstehe ich immer noch nicht“, meinte Steve und nagte an seiner Unterlippe.


  „Da kommt eines Tages Nostradamus daher und spendet eine Menge Geld. Ok! Aber dann verfügt er weiter diese Geschichte mit den drei Schwestern, und fortan kommt es prompt zu solchen Geburten. Wie konnte Notre Damme denn so etwas arrangieren. Konnte er auch zaubern?“


  Pater Hanson konnte die Frage gut verstehen, und erinnerte sich an den Abend zurück, als Pater Bertrand ihn in die Geheimnisse dieses Ortes einweihte. Auch er hatte damals ähnliche Fragen.


  „Was soll ich sagen“, Hanson zuckte mit den Schultern, „auch ich habe nicht auf all meine Fragen Antworten erhalten. Aber es ist tatsächlich so, wie Gabriele es schon erwähnt hat. Nach dem Tod des Meisters begann der Zyklus der drei Schwestern, und soll, wenn er auch weiterhin Recht behalten sollte, mit dem heutigen Tag sein Ende finden“, schloss Hanson mit einen Blick des Bedauerns.


  Steve hatte noch eine Frage. „Pater Hanson, dieses Bild, das Sie uns heute gezeigt haben, Woher stammt das eigentlich? Ich werde das Gefühl nicht los, es schon einmal gesehen zu haben…“


  Pater Hanson wusste, was Steve meinte, und hob abwehrend die Hände.


  „Nein, nein. Sie meinen sicher ein anderes Bild. Sie meinen die „Lady of Shalott“ von John William Waterhouse, eines, oder besser gesagt, das bekannteste Bild von ihm“. Waterhouse, war ein Mann der gern und viel reiste. Er hatte eines Tages die Abbaye besucht und war vom Bildnis der Elaine so fasziniert, das er eine ganze Serie von Bildern veröffentlichte, die, wenn Sie mal genau hinschauen würden, alle das Antlitz Elaines trugen. Der Mann muss damals vom ihr verzaubert worden sein“, meinte Hanson. Stolz und Ehrfurcht schwangen in seiner Stimme mit. „Er nannte die Schöne Lady of Shalott. Andere Bilder trugen Namen wie, Circe, Mjranda, Ophelia… Aber alle zeigen im Grunde genommen ein und dieselbe Frau. Elaine!“


  „Elaine of Askolat? Den Namen habe ich noch nie gehört“, meinte Kirsten überrascht.


  Ich auch nicht… Elaines geistige Stimme klang amüsiert.


  „Nicht?“ Pater Hanson war ebenso überrascht. „Ist das denn nicht Ihr voller Name?“


  Nein!


  „Nein, Pater, ist er nicht. Es gibt keinen Bei- oder Nachnamen. Nur Elaine.


  Pater Hanson schüttelte nachdenklich den Kopf. „Und Lancelot? Hatte Ihr Geliebter in Wirklichkeit auch einen anderen Namen?“


  Wer? Was redet der nur.


  „Lancelot? Meinen Sie den Lancelot aus Artus Tafelrunde?“ Jetzt musste Kirsten lachen. „Lancelot!“


  Steve und Sheldon grinsten auch. Am meisten jedoch über den armen Pater, der hilflos von einem zum anderen schaute und um Worte rang.


  Tafelrunde?


  Elaine verstand rein gar nichts und ließ Kirsten an ihren Erinnerungen an jene Zeit teilhaben.


  Artus? Meint der etwa den Römer Arturios der mit Merlin die Engländer vor den Sachsen gerettet hatte? „Genau den meint er. Aber entschuldige. Bis gerade eben hatte ich auch noch daran geglaubt. So wurde es uns eben überliefert Elaine.“


  Einen Lancelot gab es dabei aber nicht. Und an eine Tafelrunde kann ich mich auch nicht erinnern…


  „Nun ja“, meinte Hanson gedehnt. „Wie dem auch sei, das original Gemälde der Elaine stammte jedenfalls auch aus dem Nachlas des Meisters. So wie alles hier, wie bereits gesagt. Waterhouse vermied es jedoch, der Stirn seiner Lady of Shalott, mit einen blauen Halbmond zu verzieren. So weit wollte er nicht gehen. Schließlich konnte jeder hier das Bild in der Abbaye bewundern und er währe eines einfallslosen Kopierers bezichtigt worden.“


  Nachdem Pater Hanson geendet hatte, wurde es ruhig in dem leeren Gotteshaus, und es folgte nachdenkliches Schweigen. Kirsten, Steve und Sheldon gingen ihren Gedanken nach, und Pater Hanson wirkte ziemlich ernüchtert. Um sich die Beine zu vertreten stand Steve auf, und lief ziellos in der Abbaye umher. Sheldon überlegte derweil, ob er hier drinnen rauchen durfte. Mit einem Glimmstängel im Mund konnte er besser nachdenken.


  Kirsten stand ebenfalls auf und ging zurück zum Taufbecken, das ihr plötzlich verstoßen vorkam. Es hatte seinen Zweck erfüllt, und stand nun nutzlos auf dem Abstellgleis. Schon ein seltsames Gefühl, dachte sie, als sie in die Bodenöffnung schaute. Dort unten befindet sich ein Altar, der mir zu Ehren errichtet wurde und seit Jahrtausenden verborgen war. Fast wäre er in Vergessenheit geraten. Wenn Nostradamus nicht dieser geniale Hellseher gewesen wäre… niemand hätte sich auf den Weg nach Langonnet gemacht, um sich für den Kampf gegen das Böse vorzubereiten.


  Du würdest auf jeden Fall den Weg gefunden haben, meine Liebe. Er hätte Dich gefunden. Es ist Dein Schicksal, vergiss das nicht.


  Elaine sprach sie nun vertrauter an und Kirsten war es, als trüge sie ihre beste Freundin in sich. Immer darauf bedacht, ihr in den entsprechenden Situationen eine weise Beraterin zu sein, wartete sie im Hintergrund.


  „Wir sind eins.“


  „Was hast Du gesagt?“ fragte Steve, der plötzlich neben ihr stand. „Ach nichts Steve“, sagte Kirsten lachend. „Die Stimme in meinem Kopf treibt mich manchmal zu Selbstgesprächen. Nimmt es so hin.“


  Nun musste Steve auch lachen. „Klar verstehe ich. Das kenn ich schon von Collum“, flachste er und zwinkerte mit den Augen.


  Kirsten schaute wieder auf das Buch und es kam ihr vor, als wenn es endlich von ihr gelesen werden wollte, ihr seine Geheimnisse jetzt offenbaren möchte.


  Sanft fuhr sie mit einer Hand über den Umschlag und ertastete die Textur des feinen Leders. Die alte Schrift, dachte sie verträumt. Nicht einmal Elaine kannte ihren Ursprung. Geschrieben wurden die Centurien von Michel Notre Damme. Damals, am 12.12.1563, wie ihr der Eintrag auf der ersten Seite verriet, setzte er sich an seinen Schreibtisch und begann dieses Werk. Wohl wissend, welch wichtigen Zweck diese Zeilen in ferner Zukunft zu erfüllen hatten, schuf er die Centurien. So stellte Kirsten sich jedenfalls die Szene vor, wie es sich damals ereignet haben könnte.


  Einem neuen Impuls folgend drehte sie sich um. „Ed. Ich möchte eine Weile mit dem Buch allein sein. Würdest du mir bitte einen Stuhl nach unten tragen?“


  Sheldon gefiel der Gedanke nicht. Kirsten allein in diesem Gewölbe? Was, wenn dort noch mehr Überraschungen warten.


  „Immer mit der Ruhe.“ Kirsten hob beruhigend die Hände, als sie seinen skeptischen Blick sah.


  „Du kannst ja mit Steve den Eingang bewachen. Pater Hanson hat sicher auch etwas zu essen für meine Wachhunde, nicht war Pater?“


  Auch Pater Hanson fühlte sich überrumpelt, verstand jedoch, dass Kirsten nun etwas Zeit mit dem Buch verbringen wollte.


  Steve und Sheldon bemerkten jetzt erst, dass sie tatsächlich Hunger hatten und schauten Pater Hanson fragend an.


  „Ich bin nicht unbedingt für meine Weitsichtigkeit bekannt“, meinte er gewinnend, „aber ich habe uns tatsächlich etwas zu essen und trinken vorbereitet.“ Gabriele, hilfst Du mir bitte mit dem Korb?“


  Wenig später, mit Schnittchen und Saft versorgt, setzte Kirsten sich an den Altar, auf dem noch immer die Kerzen brannten und sich in den matten Verzierungen der Schatulle spiegelten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Pour Elaine


  


  Der Ritter, den ich kommen sah, hat sein Schicksal gefunden. Ein neuer Kampf gegen das negative Potential des Universums beginnt. Auch ich, ein einfacher Arzt, der mit Gottes Gnaden eine wunderbare Fähigkeit geschenkt bekam, kann nicht sehen, in welcher Gestalt Du wieder gekommen bist, Elaine. Ob als Mann, oder wieder als Frau, der alte Geist wird sich den richtigen Wirt gesucht haben.


  Ich bin ein Seher. Und ich habe Dinge gesehen, deren Schönheit mich zu Tränen rührte, und andere, die nur Satan selbst sich hätte ausdenken kann. Erst spät erkannte ich, dass jene Taten, deren Zeuge ich sein durfte, nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit zeigten. Ja Elaine. Alles, was auch immer geschehen mag, ist Vergangenheit, und wird sich auf unterschiedlicher weise so solange wiederholen, bis das positive Potential, dessen Vertreterin Du bist, den entscheidenden Sieg über das Negative erringt.


  


  Im Laufe der Jahrhunderte war Dir der Sieg stets versagt. Zu mächtig waren die Waffen des Teufels. Zu mannigfaltig sein Antlitz. Es ist wahrlich ein Fluch über das Gute, nicht alle Mittel, die das Werk der Menschen hervorgebracht hat, nutzen zu dürfen.


  Das Böse kennt keine Gnade. Es bedient sich allem, was zur Erfüllung seiner dunklen Ziele nützlich scheint. Es hintergeht, besticht, es mordet und verwüstet. All diese Waffen sind für das Gute, für dich tabu. Niemals kann ein Ritter des Positiven auf diese Mittel zurückgreifen, ohne selbst Jünger des Bösen zu werden. Das Gesetz der Resonanz schiebt dem einen eisernen Riegel vor.


  Du hast es in deinen unzähligen Reinkarnationen selbst erleben müssen, Elaine. Oft war der Sieg über das Böse zum greifen nah und wurde durch Verrat und Hinterlist zu einem weiteren Sieg über das Gute. Immer schwerer wird die Waagschale zu Gunsten der dunklen Mächte und die Welt steht wahrlich vor einem Abgrund.


  Aber nun Elaine, nun halten auch wir eine mächtige Waffe in Händen. Die Waffe ist mein Wissen um das, was zu Deiner Zeit geschehen wird.


  Ich habe, als ich erkannte, wie die Zusammenhänge der Geschehnisse richtig zu deuten waren, alles notwendige veranlasst, das Du in Deiner Zeit die Zeichen richtig deutest, die Spur bis hierher nach Langonnet folgen kannst. Ich erwachte, so wie auch Du erst erkennen musstest, wer Du wirklich bis, und welch schwere Aufgabe das Universum Dir auferlegt hat. Nun weist Du es. Du bist Elaine, erste Priesterin von Avale. Avale, die Insel, auf dem die Saat des Bösen niemals nährenden Boden findet.


  Auf Dich Elaine lastet nun die Aufgabe, zu deren Gelingen ich diese Informationen niederschrieb. Mit diesem Wissen ist es Dir möglich, das Antlitz des Bösen zu erkennen, ohne das es Dich zuerst erkennen wird. Dieses Mal sind wir es, die dem negativen Potential einen Schritt voraus sind. Nutze dieses Wissen Elaine. Nutze es besonnen, denn es ist unser letzter Versuch, das Universum wieder in Einklang zu bringen.


  Nach Deiner Zeitrechnung ist das Jahr 2012 das Jahr der Entscheidung. Satan hält in dieser Zeit längst die Fäden des Schicksals in Händen. Es herrscht auf der ganzen Welt die Präsenz des Bösen, das sich unter dem Mantel des Guten verbirgt. Das Ungleichgewicht ist in jedem Dorf, in jeder Stadt zu sehen und zu spüren. Die wenigen Mächtigen der Welt haben sich die vielen Schwachen Untertan gemacht, ohne das diese es sich bewusst sind. Kriege, Nöte und Katastrophen stehen an der Tagesordnung, und der Mensch macht den fatalen Fehler, das alles als normal anzusehen.


  2012 Elaine. Das ist das Jahr, in dem die weißen Wächter vor den Toren der Hölle zusammen brechen werden. Zu schwach werden sie sein. Bis zu diesem Jahr hast Du Zeit, Dich für den entscheidenden Kampf zu rüsten. Solltest Du versagen…, mein Verstand kennt kein Wort, um jenes zu beschreiben, was ich mit ansehen musste. Wir…, Du musst den Sieg erringen, auch wenn dies das Ende Deines eigenen Lebens bedeutet, Elaine. Das Schicksal des Universums, das Gelingen des Göttlichen Planes liegt in Deinen Händen. Nur durch Deinen Sieg, kann die nächste Schwingungsstufe, in Deiner Zeit Evolution genannt, erreicht werden.


  


  Kirsten brannten die Augen. Das flackernde Licht machte es schwer, die verschnörkelte Schrift des Meisters zu lesen. Nostradamus Worte waren in einer Eindringlichkeit niedergeschrieben, die ihr Angst machte und erschauern ließ.


  Ist es wirklich so, wie Nostradamus schildert, Elaine? Werde ich irgendwann gegen den Teufel kämpfen müssen?


  So ist es, meine Liebe. Elaines Worte fühlten sich traurig an, doch es schwang auch Hoffnung darin mit. Wir werden es schaffen, Kirsten, Wir müssen…


  Kirsten konnte den Worten Elaines keinen Glauben schenken. Gegen den Teufel kämpfen. Wieder und wieder flüsterte sie diese vier Worte und spürte, wie sie der Mut verließ.


  Müde trank sie den restlichen Saft, und las weiter…


  


  Nun gut Elaine. Warum gerade Dein Geist der Auserwählte ist, der sich immer wieder aufs Neue den Kampf stellen muss, weis nur Gott allein. Mit Deiner Hilfe wird eine Zeit kommen, in der all die Fragen, die sich die Menschheit seit Jahrtausenden stellt, beantwortet werden. Dann sehen die Menschen mit einer Klarheit, die sonst nur eine körperlose Seele erlangen kann. Möge diese Zeit von allen, die an das Gute glauben, begrüßt werden.


  


  Jetzt aber möchte ich zu dem kommen, weshalb ich diese Zeilen niedergeschrieben habe.


  Satan versteht es meisterhaft, die Menschen zu blenden. Seine Intelligenz, die er immer weiter schärfen konnte war es schließlich, die ihn so mächtig werden ließ. Ich werde Dir so gut wie es in meiner Macht steht beschreiben, woran Du ihn erkennen kannst.


  Teuflisch, wie er schon in der Vergangenheit seine Pläne schmiedete, steht er zwar als mächtige Person auf der Bühne des Weltgeschehens, hat aber vor den Augen der Menschen nicht den Thron inne.


  Er ist vielmehr ein Berater, der seine heimtückischen Ratschläge dem König ins Ohr flüstert. Gut getarnt in schönen Worten, streut er den Keim des Bösen in die Augen jenes Königs, der in Deiner Zeit den höchsten Thron bestiegen hat. Unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen, klebt er an den Lippen des dunklen Schattens. Satan hat einen großen Anteil daran, das dieser schwache Mensch jemals einen Thron besteigen konnt, und selbst dann, als die Menschen langsam erkannten, welch schwacher Geist sie führt, wurde dieser König nicht gestürzt. Durch Abstimmung wurde er wieder auf den Thron gesetz, und dient dort weiterhin Satan als ahnungslose Marionette.


  


  Sein Thron steht in einem Reich, das die neue Welt genannt wird. Erbaut aus weißem Stein eines Landes, das der alten Welt entspricht. Einem Land, das Satan zuvor für seine Zwecke missbrauchte und erst dann von ihm abließ, als es in Schutt und Asche lag. Ich spreche von jenem Land, das Du als Deine Heimat kennst.


  Zeigt er sich in der Öffentlichkeit, ist er stets freundlich und aufmerksam, und Gott ergeben. Aber schau in seine Augen. So wie Du nicht die Fähigkeit besitzt, ein Leben willentlich zu beenden, ist Satan nicht in der Lage zu lieben. Schau in seine Augen. Sie haben die Farbe des Giftes, der Falschheit und Kälte. Sie sind leblos wie die Augen einer Raubkatze.


  Oft besucht er auf seinen Reisen die Gotteshäuser. Seine Macht ist inzwischen so stark, das er sich ohne Schaden zu nehmen dem positiven Aspekt für einige Zeit aussetzen kann. Doch seine Hände wirst Du niemals zum Gebet gefaltet sehen.


  Kinderlos ist er und zeugte in seiner armseligen Existenz lediglich einen Sohn, der sich von ihm abwandte, als er seinen Vater erkannte. Auch Satan unterliegt den Gesetzen seiner Natur und diese erlauben ihm das Zeugen eines Nachkommen nur an Zeiten, die das Universum festgelegt hat. Auch hier ist das Jahr 2012 von tragender Wichtigkeit für ihn. In diesem Jahr ist es ihm erlaubt, seinen schwarzen Samen zu nutzen.


  


  Elaine. Meine Gebete werden Dich auf Deinem Weg begleiten und ich hoffe, dass Du mit dem, was ich für Dich zusammen getragen habe, eine hilfreiche Waffe im Kampf gegen IHN in Händen hältst.


  Nutze sie nach bestem Gewissen. Mir wurde weder gezeigt, wann dieser Kampf stattfinden wird, noch konnte ich sehen, wer der Gewinner sein wird. Solltest Du aber, liebe Elaine und Gott möge alles in seiner Macht tun, um dies zu verhindern, am Ende als Verliererin auf dem Feld liegen, so wird das Gute erst nach fünftausend Jahren Kälte und Finsternis eine weitere Gelegenheit bekommen, sich dem Bösen zu stellen.


  Du wirst neben den Centurien etwas finden, was für immer verloren schien. Es ist ein Relikt aus jener Zeit, als Gut und Böse zum ersten Mal in Körperlicher Form auf Erden wandelten, und, dem Geflüster der Legenden nach, Dir zugesprochen wird. Ich, Dein längst verstorbener Freund, habe leider keine Kenntnis darüber, ob es den Tatsachen entspricht.


  


  Aus der Vergangenheit, die zugleich die Zukunft ist, grüße und umarme ich Dich


  Elaine, erste Priesterin von Avale.


  


  Elaine. Noch eine Bitte richte ich an Dich. Meine Centurien bergen Informationen aus der Zukunft. Aus Deiner Zukunft Elaine. Es handelt sich um jene Zukunft, die erst geschrieben werden kann, wenn Du den Kampf gewonnen hast. Solltest Du den Kampf verlieren, so werden die Centurien nur nutzloses aneinanderreihen von Worten bleiben.


  Lese sie bitte nicht, bevor Du das Böse zurück in die Finsternis geschickt hast, Elaine. Sie sind nur dann von Bedeutung, wenn die Zeit der Helligkeit angebrochen ist.


  


  Michel Notredamme


  


  


  Kirsten lehnte sich wieder entspannt zurück und starrte in die sanften Bewegungen der Kerzenflammen.


  Einen klaren Gedanken zu fassen war ihr im Moment nicht möglich. Langsam, wie ein steigendes Fieber, begriff sie das Ausmaß ihrer Situation, und fühlte sich für dieser Aufgabe überfordert.


  Besorgt stellte sie fest, das sie keine geborene Heldin war, und fühlte sich vom Schicksal bestraft. Panik stieg in ihr auf, und drohte sich zu einem Schock auszuweiten. Es stürzten Gefühle auf sie ein, die sie unter normalen Umständen nie zugelassen hätte. Hilflosigkeit und Angst wurden durchzogen vom eisigen Gefühl der Verlassenheit.


  Ohne es zu bemerken, rannen Tränen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick.


  „Wenn der Verstand die ganze Wahrheit erkannt hat, legt sie sich wie ein eisernes Netz um das Herz, nicht war?“, meldete Elaine sich sanft. „Wie oft habe ich diese Situation schon erleben müssen und immer wieder aufs Neue scheint mir die eiskalte Hand der Erkenntnis das Herz aus der Brust reißen zu wollen. Das geht vorbei, meine Liebe. Das geht vorbei…Und jedes Mal gehe ich gestärkt daraus hervor. Es ist wichtig für uns, dass wir unsere Gefühle nicht verstecken. Kirsten, denn nur so können wir wachsen. Nur so wird die Liebe in uns zu dem, vor dem sich Satan fürchtet. Wahre, reine Liebe, die nichts mit der Liebe zwischen Mann und Frau gemein hat. Liebe, die weit darüber hinausgeht, und… eine nicht zu unterschätzende Waffe ist. Du wirst sehen…“


  


  Wie lange sie so da saß wusste sie nicht, doch plötzlich spürte Kirsten eine Hand, die sich leicht auf ihrer Schulter legte. Verwirrt drehte sie sich um und schüttelte sich die Benommenheit ab.


  „Alles in Ordnung, Kirsten?“ Steve war leise nach unten gekommen, um nach dem Rechten zu schauen.


  „Alles in Ordnung, Steve“, sagte Kirsten mit belegter Zunge, doch die Tränen, die über ihr Gesicht rannen, sprachen eine andere Sprache.


  „Komm Mädchen, steh erst einmal auf, und vertrete Dir die Beine.“ Steve stellte die Saftflasche die er mitgebracht hatte auf den Tisch und half Kirsten hoch.


  „Na, geht’s?“ Kirsten nickte tapfer und zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans, um sich die Tränen abzuwischen. Dann aber wurde sie von einer weiteren Heulattacke heimgesucht, und fiel Steve in die Arme. Hemmungslos ließ sie den Tränen freien Lauf. Steve war bestürzt und versuchte mit beruhigenden Worten Trost zu spenden.


  Es dauerte eine Weile, bis Kirsten sich wieder fasste. Sie hatte einfach keine Tränen mehr. Schwach löste sie sich von Steve und dankte ihm für seine Anwesenheit, indem sie ihm zärtlich auf die Wange küsste. Steve war froh darüber, dass Kirsten sich sogleich umdrehte und mit dem Taschentuch ihr Gesicht trocknete. Es wäre ihm peinlich gewesen, wenn sie die Röte bemerkt hätte, die ihm der Kuss ins Gesicht getrieben hatte.


  „Jetzt hätte ich gern etwas zu trinken, Steve“, bat Kirsten mit noch immer belegter Stimme. Hastig leerte sie das Glas Saft, das Steve ihr hinhielt und stellte es erleichtert auf den Altar.


  „Danke nochmals, Steve. Du warst an meiner Seite, als ich Dich brauchte. Nun lass uns zu den anderen gehen. Ich bin sicher, das die sich schon zu Tode langweilen, oder?“


  „Ja“, sagte Steve gepresst. Ihm wurde es hier langsam unheimlich. Dieser Ort strahlte eine seltsame Atmosphäre auf ihn aus und kam ihm dabei irgendwie bekannt vor.


  „Lass uns nach oben gehen.“


  Kirsten schloss die Schatulle mit den Centurien und klemmte sie sich unter den Arm. Dann nahm sie wie selbstverständlich den Anhänger und legte ihn sich an. Nostradamus sagte, das dieser Zahn aus ihrem Besitz stammen würde. Sicher hatten die Symbole darauf eine Bedeutung, die sie später erst deuten konnte.


  „Weist Du etwas über diesen Zahn“, fragte sie Elaine.


  Ich habe keine Erinnerungen daran, meine Liebe. Aber ich spüre einen starken Zauber der von ihm ausgeht…


  Auf dem Weg zur Treppe drehte sich Kirsten plötzlich um, und ließ die eigentümliche Aura des Gewölbes auf sich wirken. Ich glaube nicht, dass wir uns wieder sehen, dachte sie und verabschiedete sich von diesem Ort. Er hatte seinen Zweck genauso erfüllt, wie das schwingende Meer und die Schwestern.


  


  Oben angekommen wurde sie von fragenden Blicken empfangen. Sheldon trat ihr besorgt entgegen und nahm sie in die Arme.


  „War es schlimm. Hat das Buch Dir schreckliche Dinge offenbart? Du siehst mitgenommen aus“, sagte er und versuchte möglichst ruhig auf sie einzuwirken. Innerlich wuchs seine Anspannung und bereitete ihm ein dumpfes Gefühl im Magen. Die Zeit, die Kirsten allein in dem Gewölbe verbracht hatte, war für ihn die reinste Tortur gewesen, Minuten kamen ihm vor wie Stunden. Immer wieder war er zwischen den Baugerüsten auf und ab gegangen und hatte nervös auf die Uhr geschaut. Es war nicht nur das Gefühl, Kirsten allein dort unten zu wissen. Eine unbestimmte Furcht belastete ihn und verunsicherte ihn immer stärker. Sein Instinkt sagte ihm, dass er auf alles gefasst sein musste. Etwas nicht Greifbares schwebte über ihnen und er konnte nur dann reagieren, wenn es sich zeigte. Eine Situation, die Ed Sheldon als unerträglich empfand. Er war ein Stratege und hatte immer Wert darauf gelegt, über seine Feinde so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Wissen ist Macht, war seine Devise.


  In dem Moment, in dem er seinen Arm um Kirsten legte, fiel diese Angst plötzlich von ihm, wie nach einem reinigenden Regen. Das Gefühl auf alles zu jeder Zeit gefasst sein zu müssen war noch immer gegenwärtig, doch er konnte jetzt besser damit umgehen. Was immer auch kommen mag, sie würden dem Unbekannten entsprechend begegnen.


  Hanson und die Schwestern konnte man ebenfalls die Neugierde in den Gesichtern ablesen. Der Händeknetende Geistliche trat auf Kirsten zu.


  „Sie sehen wirklich mitgenommen aus, Mademoiselle Moreno. Können wir irgendetwas für Sie tun?“


  Nein, nein Pater, es geht schon wieder. Ich bin nur etwas schwach auf den Beinen. Ich habe die Prophezeiungen noch nicht Studieren können. Bitte haben Sie Verständnis, wenn ich jetzt nur schlafen möchte. Schlafen, schlafen.“ Kirsten versuchte zu lächeln, um den lieben Menschen um sich herum die Sorgen zu nehmen, aber es blieb bei einem kläglichen Versuch. Zu heftig hatten sie Notre Dammes Zeilen in die Realität gerissen und es würde sicher noch einige Zeit der Gewöhnung benötigen, das Schicksal der Menschheit auf den Schultern zu tragen.


  „Fahren wir zurück, Männer. Ich kann nicht sagen, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann…“


  „Moment noch“, meldete Sheldon sich. „Wir sollten versuchen, die Glocke wieder zurück zu schieben, meint Ihr nicht auch?“ Steve schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Das hätte ich fast vergessen!“


  Mit vereinten Kräften versuchten Steve und Sheldon die schwere Glocke an ihren alten Platz zu schieben, doch erst als Pater Hanson ihnen zur Hilfe kam, bewegte sich der Sockel unter knirschendem Protest an seine ursprüngliche Position zurück. Zufrieden stellte Sheldon fest, das nur minimale Schleifspuren am Fußboden entstanden waren.


  


  „Pater. Wir werden uns sicher wieder sehen und dann, so hoffe ich, werden wir mehr Zeit miteinander verbringen können“, sagte Kirsten zum Abschied. „Sie, die Schwestern und all Ihre Vorgänger haben großen Anteil zum Gelingen meiner Aufgabe geleistet, und ich stehe tief in Ihrer Schuld. Denken Sie bitte nicht, dass Ihre Arbeit eine Geringere ist, als die meine. Wir alle haben unseren Teil zu erfüllen und nun liegt es an mir, das Ihre Anstrengungen nicht vergebens waren.“


  Pater Hanson lächelte verlegen und fühlte Wehmut, wie am Ende einer schönen Reise. Beherzt nahm er Kirsten Hände und drückte sie wortlos. Seine Augen sagten alles, was er in Worten nie hätte fassen können.


  Dann wandte sich Kirsten den Schwestern zu. „Meine Lieben. Ihr habt das Erbe der Faleen zu Ende geführt. Auch Euch danke ich aus tiefsten Herzen. Euer Leben wird nun ein anderes sein, aber, gerade was Euch betrifft denke ich, das unsere Existenz durch ein unsichtbares Band verbunden ist und wir eine gemeinsame Zukunft haben. Wir werden sehen...“


  Du lernst schneller…


  Kirsten schaute sich nach ihren Freunden um, und nickte ihnen zu. Nun war es endgültig Zeit, sich zu verabschieden. Der Pater und die Schwestern begleiteten sie bis zum Wagen, und winkten glücklich zum Abschied. Steve schaute verwundert umher. Er hatte die alte Dame hier draußen vermutet, konnte sie jedoch nirgends finden. Stattdessen sah er einen angetrunkenen Radfahrer, der über die gesamte Breite der Landstrasse seines Weges schlenderte.


  Ein Blick zum Häuschen des Paters ließ ihn zum Schluss kommen, dass die alte Frau dort auf ihre Leute wartete. In einem der Fenster brannte Licht.


  


  Erleichtert zog Kirsten die Tür des Vans hinter sich ins Schloss, und atmete tief durch. Die frische, würzige Luft der Bretagne war in der Nacht besonders klar und tat ihr nach der anstrengenden Zeit in der Abbaye gut. Eilig drückte sie auf die Automatik und ließ das Seitenfenster herunter gleiten.


  Die Schatulle mit den Centurien ruhte geheimnisvoll auf ihrem Schoß, als sie schweigsam zum Gasthaus fuhren.
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  Paul Riley richtete sich auf eine lange Nacht ein. Er hatte das Autoradio eingeschaltet und hörte leise Musik. Auf seinem Schoss lag ein Nachtsichtgerät das ihm erlaubte, in großer Entfernung zur Abbaye hinter einem Gebüsch zu parken. Als weitere Maßnahme hatte er vorsorglich einen Sender an dem Van geheftet, der ihn jederzeit dessen Standort übermittelte. Der Mond stand hoch über den wolkenlosen Himmel und tauchte die Abbaye in ein magisches Licht. Riley lachte innerlich, als er an das Telefongespräch dachte, das kaum eine Stunde zurück lag. Fünf Millionen englische Pfund, ich fasse es nicht, dachte er grinsend und wischte die beschlagene Frontscheibe des Rovers frei.


  Nachdem er La Doux getötet hatte, heftete er sich sofort an die Fersen der Professorin. Hinter sein altes Leben im Yard hatte er mit der Ermordung des Franzosen einen blutigen Schlussstrich gezogen. Die Ehe mit Kathleen bestand nur noch auf dem Papier. Für ihn würde bald ein besseres Leben beginnen, dessen war Riley sich sicher. Der Botschafter und seine Begleiter würden ihn in absehbarer Zeit zu diesen kostbaren Centurien führen. Sein Plan sah nicht vor, erneut über Leichen zu gehen, aber wenn es sein sollte… es kommt eben wie es kommt, sinnierte er und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Waffe. Nachdenklich schaute er auf den kalten Stahl der bläulich in seiner Hand schimmerte. Du machst Dir was vor, Paul. So cool, wie Du gern sein würdest, bist Du nicht. Tatsächlich saß ihm La Doux grauenhafter Tod noch immer in den Knochen und die animalischen Todesschreie des Franzosen, hallten in einem nie endenden Echo in seinem Kopf nach. Riley wischte sich über die verschwitzte Stirn, machte den obersten Knopf seines Hemdes auf und schaute wieder zur Abbaye herüber.


  Eine gute Stunde war es nun her, dass Sheldons Gruppe in Begleitung einiger Frauen das kleine Gebäude betreten hatte. Geschehen war in dieser Stunde so gut wie nichts außer dem ohrenbetäubenden Lärm, der plötzlich aus dem Inneren der Abbaye dröhnte, und Riley aus seinen Gedanken riss. Wenig später tippelte die alte Frau, die ein Weilchen vor der Abbaye gewartet hatte, in das Haus gegenüber.


  Riley fluchte leise vor sich hin. Er hatte versäumt etwas Proviant mitzunehmen. Für kleinere Einsätze hatte er früher stets eine Reisetasche mit dem Nötigsten dabei, doch warum er ausgerechnet heute nicht einmal eine Packung Kekse eingesteckt hatte, konnte er sich selbst nicht erklären. Der ganze Wagen ist voll mit Spezialausrüstung, aber was zu Essen packst du nicht ein, maulte er den Rückspiegel an. Die Flasche Wasser, die er an einer Tankstelle gekauft hatte war schon leer, und an den Brandy wollte er sich erst wagen, wenn er die Sache durchgezogen hatte. Dieser verfluchte Brandy. Damals, als er dem Zeug noch nicht verfallen war, galt Riley als einer der besten Schützen beim Yard. Selbst im Vergleich mit den Spezialisten vom MI5 oder MI6 konnte er sich sehen lassen. Inzwischen traf er ohne sein Zielwasser, wie er gelegentlich den Alkohol bezeichnete, nicht einmal die Zielscheibe.


  Wenn ich das Geld habe, schwor er sich, ist Schluss damit! Dann wird der alte Paul sich eine nette Klinik aussuchen, irgendwo in Italien vielleicht, und sich so richtig gesund pflegen lassen. Danach sehen wir weiter. Mit fünf Millionen im Koffer ist die Welt nur noch so, wie ich sie mit schaffe, dachte er und wischte wieder die Scheibe frei. Das Fenster wollte er nicht öffnen, da er befürchtete von den zahlreichen Mücken zerstochen zu werden. Dreimal schon hatte er in der Vergangenheit die Ambulanz aufsuchen müssen, weil ihn einer dieser Quälgeister gestochen hatte, und einen allergischen Schock ausgelöst hatte. Seine leichte Diabetes sei schuld daran, meinte sein Hausarzt. Insulin spritzen musste Riley noch nicht, und er wollte dieses Datum so weit wie möglich aufschieben. Eines Tages würde es so weit sein. Egal! Heute ist nicht dieser Tag, und wenn ich das Geld habe…


  Einen Interessenten für die Centurien zu finden war ein Kinderspiel. So, wie Riley in aller Welt einflussreiche Politiker und ehrenwerte Geschäftsleute kannte, hatte er auch Kontakte zur Unterwelt. Auf der ganzen Welt, und in England ganz besonders, gab es Menschen, die für derlei Dinge ein Vermögen ausgaben. So hatte Riley ein paar ihm bekannte Hehler angerufen, die sogleich ihre Fühler nach Interessenten ausstreckten. Es dauerte keine drei Stunden, bis der erste potentielle Kunde gefunden war. Drei Millionen war sein Angebot, was Riley amüsiert ablehnte. Es entbrannte eine Auktion per Telefon, die bei einem Gebot von fünf Millionen Pfund endete. Wer nun der glückliche Gewinner war, wollte Riley nicht wissen. Wozu auch. Der Käufer selbst würde auch nicht wissen wollen, woher die Ware stammte. Anonymität war in diesen Kreisen oberstes Gebot.


  Nun brauchte er nur noch zu warten, bis sich in er Abbaye etwas tat. Mit seinem Nachtsichtgerät konnte ihm nichts entgehen.


  


  Es verging eine weitere Stunde, in der nichts geschah und Riley musste allmählich gegen die aufkommende Müdigkeit kämpfen. Er sicherte noch einmal die Eingangstür und die nähere Umgebung der Abbaye, dann öffnete er leise die Wagentür. Leise lief er in das dickte Gestrüpp am Straßenrand um sich etwas die Beine zu vertreten und sich zu erleichtern. Die Luft war lau und die Grillen zirpten als Riley sich an einen Baum stellte und seine Hose öffnete. Fernweh ergriff ihn so wie immer, wenn er in lauen Abenden den Gesang der Grillen hörte. In England gab es keine, und auch solche wunderbaren Abende, in denen man sich mit der Natur verbunden fühlte, gab es auf der Insel eher selten. Frankreich könnte mir gefallen dachte Riley, und zog den Reißverschluss wieder zu.


  Er machte noch ein paar Lockerungsübungen und setzte sich wieder in den Wagen. Gerade als er sachte die Tür zuzog, wurde es unruhig in der Abbaye. Die Eingangstür wurde geöffnet und ein schmaler Lichtschein schnitt einen gelben Keil auf den Kiesweg.


  Hastig nahm Riley sein Nachtsichtgerät zur Hand um den entscheidenden Moment nicht zu verpassen. Die Tür wurde etwas weiter geöffnet und der Kopf von Steve Harris lugte hervor. Harris schien sich vergewissern zu wollen, ob vor der Abbaye alles ruhig war. Als er davon überzeugt war, trat er nun vollends ins Freie. Kurz darauf erschien auch Sheldon vor der Tür und streckte sich ausgiebig in der frischen Luft.


  Tja, Harris. Die Luft ist alles andere als rein, dachte Riley und stellte sein Gerät schärfer ein. Vorsichtshalber machte er ein Foto mit der integrierten Digitalkamera.


  Jetzt fehlt nur noch unsere Ms. Moreno.


  Riley fieberte förmlich dem Augenblick entgegen, an dem die Deutsche vor die Tür treten würde. Sicher würde sie im Besitz der Centurien sein und sich von ihren Begleitern ins Hotel fahren lassen. Doch dann wollte Riley noch nicht zuschlagen. Er wollte es sich so leicht wie möglich machen und hatte das kleine Gasthaus, in dem die Drei sich eingemietet hatten, zur Verwirklichung seines Planes ausgesucht. Wenn sie ihre Zimmer aufsuchen, trennen sich ihre Wege. Und mit einer… maximal zwei Personen, denn er ging davon aus das Sheldon und Harris sich ein Zimmer teilten, konnte Riley schneller fertig werden. Er hoffte nur, dass die Professorin die Centurien mit in ihr Zimmer nahm. Geistesabwesend tastete Riley nach dem kleinen Fläschchen Chloroform in seiner Jackentasche. Mit Hilfe dieses Betäubungsmittels konnte er der oder den Schlafenden für mehrere Stunden ausschalten, und das Zimmer in aller Ruhe nach den Centurien durchsuchen. Wenn alles nach Plan läuft, sollte die ganze Aktion weniger als fünfzehn Minuten in Anspruch nehmen.


  Langsam wurde Riley ungeduldig. Die beiden Männer standen nun etwa zehn Minuten vor der Abbaye, aber von Kirsten Moreno war nichts zu sehen. Als sich Sheldon und Harris wieder in die Abbaye begaben und die Tür hinter sich schlossen, wurde Riley wütend. Ärgerlich warf er das Nachtsichtgerät auf den Beifahrersitz und griff automatisch zur Flasche. „Scheiß drauf“, zischte er wütend und prostete seinem Abbild im Rückspiegel zu. Ein kleiner Schluck kann nicht schaden…


  Plötzlich hielt er in der Bewegung inne. Im Rückspiegel konnte er deutlich ein kleines Licht sehen, das sich seiner Position zitternd näherte. Taschenlampe, schoss es Riley durch den Kopf. Wer um alles in der Welt schleicht denn um diese Zeit hier noch herum. Um besser sehen zu können drehte sich Riley um und schaute durch das Heckfenster. Scheiße, flüsterte er und nahm einen weiteren Schluck. Das Licht kam schnell näher und tänzelte zitternd von einer Straßenseite zur anderen. Kann auch ein Fahrrad sein. Ohne das Licht aus den Augen zu lassen, tastete er nach dem Radio und schaltete es aus, damit dessen Beleuchtung den Fremden nicht neugierig machte. Nun fiel Riley das Nachtsichtgerät ein. Eilig setzte er es vor die Augen und musste leise Lachen. Ein ziemlich angetrunkener Mann in ländlicher Kleidung, schob, mehr oder weniger sicher, seinen Drahtesel über die Landstraße. Dabei hatte er das Glück der Weinseeligen auf seiner Seite. Nicht nur, das er die gesamte Breite der Straße in Anspruch nahm, was bei Gegenverkehr unweigerlich zu einem Unfall führen würde, er schwang den Lenker so gekonnt in letzter Sekunde um, das er nur um Haaresbreite den Graben verfehlte.


  Riley grinste. Besoffenes Schwein, dachte er verächtlich und trank einen Schluck. Inzwischen machte sich die Wirkung des Brandys bemerkbar und Riley nannte sich einen Idioten. Nichts im Magen aber Saufen, Paul. Sehr Professionell, wirklich!


  Der Radfahrer war nun bis auf wenige Meter an den Rover herangekommen und Riley duckte sich, um nicht im letzten Augenblick entdeckt zu werden. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Wie aufgezogen eierte der Fremde an den Wagen vorbei und schlug sich hin und wieder in Nacken und Gesicht um die lästigen Mücken los zu werden.


  Riley konnte sich entspannt zurücklehnen und weiter die Abbaye beobachten. Keine Sekunde zu spät, wie er erschrocken feststellte. Abgelenkt von dem Fremden hatte er für ein paar Minuten die Abbaye unbeobachtet gelassen. In der Zeit müssen seine drei Zielpersonen die Kirche, verlassen und den Wagen bestiegen haben. Riley konnte auch ohne Nachtsichtgerät erkennen, das der Wagen angelassen wurde und langsam auf die Landstraße rollte. Dann wurden die Scheinwerfer eingeschaltet. Riley konnte sich gerade noch auf den Beifahrersitz kippen lassen, da rauschte der Van auch schon an das Gestrüpp vorbei, hinter dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Vergewissern, ob alle Drei im Wagen saßen, konnte er nicht sehen, doch er ging davon aus.


  Wütend auf sich selbst startete er den Rover und nahm gehetzt die Verfolgung auf.


  Nur die Ruhe, du Narr, entkommen können die dir nicht, flüsterte er, um sich zu beruhigen. Als der Van in ausreichender Entfernung war, schaltete Riley die Scheinwerfer seines Rovers ein und folgte ihm zurück nach Langonnet.


  „Wie weit willst du eigentlich noch sinken“, beschimpfte Riley sein Spiegelbild, das ihm mit glasigen Blick entgegen glotzte. Der Brandy machte sich stärker bemerkbar, als er angenommen hatte. „Mit leerem Magen an der Flasche hängen. Meisterstück Paul. Konntest DU doch nicht ahnen, dass man davon besoffen wird, nicht war? Schließlich sollte Dein Körper doch so langsam eingesoffen sein!“


  Mehrfach musste er die Geschwindigkeit drosseln, die sich parallel seiner Wut steigerte.


  Um schnell wieder einen klaren Kopf zu bekommen ließ er kurz die Seitenfenster herunter und erfrischte sich am frischen Fahrtwind. Dann schloss er die Fenster eilig.


  Eine Mücke hatte es dennoch in den Rover geschafft und tanzte provokativ vor Rileys Gesicht.


  „Du nicht, kleines Biest“, zischte er und fächelte das Insekt barsch zur Seite, ließ die Rücklichter des Vans jedoch nicht aus den Augen. Die frische Luft tat ihm gut, und langsam verflog die Wirkung des Alkohols. Die Landstraße war kurvenreich und führte nun streckenweise durch dichten Wald. So war es nicht verwunderlich, das Riley den Van hin und wieder aus den Augen verlor. Jahrelanges Observieren von Verdächtigen während seiner Anfangszeit beim Yard war für ihn längst Routine und ließ ihm nicht zu überstürzten Reaktionen neigen, wenn der Sichtkontakt kurz unterbrochen wurde. Damals allerdings hatte er niemals Restalkohol im Blut und Mückenstiche waren zwar lästig, aber nicht lebensbedrohlich. Das war heute anders, und als Riley den leichten Stich in seinem Nacken bemerkte war es auch schon vorbei mit der Routine. Panisch schlug er nach dem Insekt, das gerade ihr Abendbrot zu sich nahm und fand das zerquetschte Opfer in seiner Handfläche.


  „Nur die Ruhe, Paul. Es ist nichts passiert. Alles ist in bester Ordnung“, redete er sich ein, wobei er angewidert den Übeltäter an seiner Hose abwischte. Konzentriert schaute er wieder auf die Straße und wäre fast in den Van gerast, der plötzlich unvermittelt am Straßenrand stand.


  Auch eine Situation, die er schon zigmal erlebt hatte und ihn entsprechend handeln ließ. Genau, wie ein unbeteiligter Autofahrer in einer solchen Situation reagieren würde, lenkte er den Rover an den Van vorbei und hupte, um dem leichtsinnigen Autofahrer seinen Ärger kund zu tun. Ohne anzuhalten fuhr er weiter, beobachtete den Van aber weiterhin durch den Rückspiegel. Nach einigen hundert Metern entdeckte er einen Feldweg und parkte dort hinter Hollundersträuchen. Lange darüber nachzudenken, warum Sheldon auf offener Straße angehalten hatte brauchte Riley nicht, denn nach kurzer Zeit rollte der Van wieder an ihm vorbei in Richtung Langonnet.


  Riley überlegte beunruhigt, ob er sich durch irgendwas verraten hatte, zuckte dann aber mit der Schulter und wollte die Verfolgung wieder aufnehmen, als er fühlte, dass sich die Haut im Nacken spannte. Siedend heiß kam die Erkenntnis, dass sich die Situation für ihn nun dramatisch geändert hatte. An Verfolgung war jetzt nicht mehr zu denken. Er musste so schnell wie möglich an Cortison kommen, was er natürlich nicht dabei hatte. Die ganze Aktion war von Anfang an anders geplant gewesen. Um diese Zeit wollte Riley längst in einen Flieger nach England sitzen und seine Reise in ein besseres Leben starten. Leider hatte La Doux ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, weshalb er auf dieser gottverlassenen Landstraße auf der Jagd war.


  Vorsichtig tastete er mit der Hand seinen Nacken ab und spürte als letzte Bestätigung, eine heiße, pochende Beule sich dort bilden. Nun war Eile oberstes Gebot. Entschlossen drückte er das Gaspedal durch und raste durch die Nacht.


  „Hoffentlich gibt es in diesem Kaff so etwas wie ein Krankenhaus“, murmelte gepresst und beobachtete mit wachsender Panik das warme Kribbeln, das sich von seinem Nacken aus langsam im ganzen Körper ausbreitete. Riley konnte nicht vermeiden, dass er ein weiteres Mal den Van überholen musste, aber das war ihm jetzt egal. Die Centurien waren für ihn im Moment Nebensache. Fünf Millionen Pfund waren Peanuts im Vergleich zu dem, was ihm passieren konnte, wenn er nicht rechtzeitig an sein Medikament kam.
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  Die fernen Lichter Langonnets kamen gerade in Sicht, als Kirsten plötzlich von Übelkeit überrascht wurde. „Ed, halte bitte an, ich glaube, ich muss kotzen“, presste sie hervor und hielt sich den Magen. Sheldon wusste nicht sofort, was Kirsten meinte.


  „Übergeben? Du meinst Du musst…, Du willst.“


  „Genau. Das meine ich. Halte bitte sofort an!“ Einen Parkstreifen gab es auf dieser Strecke nicht und so lenkte Sheldon den Wagen so dicht wie möglich an den Straßenrand. Im diffusen Licht, des Mondes konnte er erkennen, dass sich auf Kirstens Stirn Schweiß gebildet hatte und ihre sonst so rosige Gesichtsfarbe verschwunden war. Noch im Ausrollen des Vans riss sie die Tür auf und übergab sich von heftigen Krämpfen geschüttelt neben einem Baum.


  In diesem Moment tauchte ein Wagen direkt hinter ihnen auf, und konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Hupend, schoss er am Van vorbei und verschwand hinter der nächsten Kurve. Sheldon schaute dem Wagen wütend hinterher und schaltete vorsichtshalber das Warnblinklicht an.


  „Sollten wir ihr nicht helfen?“, meinte Steve, der nicht so recht wusste, wie man sich in einer solchen Situation einer Frau gegenüber verhalten sollte. Kirsten war schließlich nicht irgendein Kumpel, der zu tief ins Glas geschaut hatte.


  „Das lass mal lieber. Es gibt Situationen, da wollen Frauen auf gar keinen Fall das man ihnen beisteht. Und das hier ist so eine… glaube mir. Hinterher sagen sie zwar immer, dass es nett war ihre Haare zu halten und das man da war, wenn man gebraucht wurde, aber in Wirklichkeit schämen sie sich in Grund und Boden und würden Dich am liebsten erwürgen. Als lästiger Mitwisser quasi, der die Dame in einer nicht sehr attraktiven Situation gesehen hat. Frauen eben.“


  Steve schenkte Sheldons Weisheiten nur wenig Aufmerksamkeit.


  Mit beiläufigem „Ach ja“, das eher klang wie „was redest Du bloß für einen Schwachsinn“, stieg er aus den Wagen und eilte der sich noch immer übergebenden Kirsten zur Hilfe. „Du wirst schon sehen“, meinte Sheldon voller Mitleid für den Ahnungslosen und schüttelte den Kopf. Kirsten stand in gebückter Haltung an dem Baum und hielt sich mit einer Hand am Stamm fest um nicht zu fallen. Mit der Anderen versuchte sie ihre Haare aus dem gefährlichen Bereich zu halten, was ihr unter den Krämpfen nicht gelingen wollte. Steve dachte an Sheldons Worte. Dann verwarf er jedoch alle Zweifel und hielt ihre langen Locken nach hinten.


  „Danke Steve. Das ist lieb von D…“ Das, was Kirsten sagen wollte, wurde von einem erneuten Brechanfall unterbrochen. Dann richtete sie sich auf und versuchte mit zittrigen Fingern, ihr Taschentuch aus der Hosentasche zu fischen. Steve hatte schon vorgesorgt und reichte ihr ein Papiertaschentuch, damit sie sich den Mund abwischen konnte.


  „Ich glaube, das war’s fürs Erste“, sagte Kirsten schnaufend und wischte sich mit den Ärmeln über die verquollenen Augen.


  „Wieder einmal muss ich mich bei Dir bedanken, Steve.“ Soll aber nicht zur Gewohnheit werden. Versprochen!“


  „Schon gut. Ein Gentleman weiß eben, wann er zur Stelle sein muss“, meinte er und schenkte Sheldon ein gewinnendes Grinsen.


  „Ich weiß auch nicht, warum das gerade jetzt passieren musste. War wohl etwas zu viel für den sensiblen Magen einer langweiligen Professorin“, versuchte Kirsten zu scherzen. „Dann können wir also weiter fahren?“, fragte Sheldon aus dem Wagen heraus.


  „Klar. Weiter geht’s“


  Zum Hotel waren es keine fünf Minuten und der Botschafter fuhr etwas schneller, damit Kirsten sich endlich ins Bett legen konnte. Unterwegs wurden sie trotz Sheldons zügigen Fahrens von einem Raser überholt, der einen sehr riskanten Fahrstil an den Tag legte. Sheldon schüttelte verärgert den Kopf über den Fahrer, der auf einer so unübersichtlichen Landstraße sein und das Leben anderer aufs Spiel setzte.


  „Der hat sicher größere Sorgen als wir.“


  „Was soll’s, Ed. Jugendliche Raser, schätze ich. Die haben es immer besonders Eilig in die Kiste zu springen“, sagte Steve, in einem Anflug von Sarkasmus.


  Endlich erreichten sie das Gasthaus und Kirsten war froh, die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen zu hören. Ihr Bedarf an Gesellschaft war für heute gedeckt.


  Bevor sie sich todmüde ins Bett fallen ließ nahm sie jedoch eine Dusche um sich den Staub des muffigen Gewölbes aus den Haaren zu waschen. Das heiße Wasser tat gut und spülte einen dumpfen Druck von ihrer Seele. Nachdenklich betrachtete sie sich im Spiegel. Das Mal auf ihrer Stirn hatte sich nun vollends zu einem blauen Halbmond ausgebildet, der von einem dünnen Rot umrandet war. Vorsichtig berührte sie das Zeichen mit dem Finger und spürte die Kontur der Sichel.


  Elaine meldete sich nicht, doch hatte sie das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen. Schlaftrunken schlüpfte sie unter die Bettdecke und fiel sogleich in einen unruhigen Schlaf.


  Kirsten war auf der Flucht und rannte im Traum durch einen Irrgarten aus Bücherregalen einem unsichtbaren Feind davon. Wohin sie sich auch wandte, der Unsichtbare war stets in der Nähe und griff mit seinen kalten Gedanken nach ihren Verstand. Dann erreichte sie das Zentrum des Irrgartens, von dem aus vier Wege wieder hinausführten. Aber welchen Weg sie auch einschlagen wollte, der Unsichtbare verstellte ihr den Weg. Eine Stimme, die direkt aus der Hölle zu kommen schien, drang von allen Seiten auf sie ein und schmerzte in den Ohren. Völlig verängstigt brach sie im Zentrum des Irrgartens zusammen und ergab sich ihrem Schicksal. Dann merkte sie das sie sich in Sicherheit befand, solange sie das Zentrum nicht verließ. Zwar konnte sie keinen der Wege nehmen, aber genau so wenig konnte der Feind zu ihr kommen. Unsicher stand sie auf und versuchte sich zu beruhigen. Sie tat einen Schritt nach links und die fremden Gedanken waren sofort wieder da. Sie versuchte einen Schritt in jede Richtung… das Resultat war immer gleich. Nur im Zentrum konnte die Stimme ihr Bewusstsein nicht erreichen.


  Wieder griff Verzweiflung nach ihrem Herzen und machte die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. Entkräftet sank sie erneut zu Boden. Dann spürte sie plötzlich, dass der Boden unter ihr warm wurde. Vor ihren Augen verwandelte sich feiner Kies in einen weichen Moosteppich, der immer wärmer wurde. Verwundert sprang sie auf und beobachtete, wie sich im Moos ein Zeichen bildete das entfernt an jene Kornkreise erinnerte, die in letzter Zeit in der ganzen Welt beobachtet wurden. Als wenn ein unsichtbarer Künstler mit einem riesigen Pinsel eine neue Landschaft erschaffen wollte, wuchs das Zeichen spiralförmig nach allen Seiten und wurde größer und größer. Dann erreichte die Spirale die Wege und Regale des Irrgartens. Kaum berührten sie Ausläufer der Spirale die ersten Regale, wurden sie in ein silbriges Licht getaucht und verschwanden. Plötzlich erscholl ein Schrei, der wie von unendlichen Schmerzen geboren aus allen Richtungen ins Zentrum drang. Intuitiv wusste Kirsten, dass ihr unsichtbarer Feind an Substanz verlor und im Sterben lag. Dann fegte ein starker Wind über sie hinfort, und es herrschte Ruhe.


  Er ist geschwächt, drängte sich Elaines Stimme in den Traum, aber nicht besiegt. Nutze diesen Umstand, denn er wird wieder zu Kräften kommen und dann besteht keine Möglichkeit mehr, ihn zu besiegen.


  Kirsten sah sich plötzlich von oben und erkannte, dass sie sich innerhalb einer riesigen Spirale befand deren geometrische Schönheit ihr den Atem raubte. Millionen und Abermillionen von kleinen und großen Kreisen hatten sich zu einer gigantischen Spirale vereint, die die ganze Welt umspannte und sich harmonisch in sich selbst drehte.


  Ein warmes Kribbeln machte sich bemerkbar und breitete sich schnell in Kirstens Körper aus. Als sie an sich herunter schaute stellte sie fest, das sich dort, wo es besonders warm wurde, ebenfalls kleine Spiralen bildeten. Sie sahen aus wie winzige Ableger der großen, in der sie stand und drehten sich langsam in sich selbst.


  Chakren, meine Liebe.


  Die Kornkreise, schoss es ihr durch den Kopf. Natürlich! Es sind Chakren. Es sind die Chakren der Erde. Der Planet, der die Heimat von Milliarden von Lebewesen ist, ist für sich selbst gesehen ebenfalls ein Lebewesen.


  Und immer, wenn die Erde Kraft aus dem Universum schöpfen muss, öffnet sie ihre Chakren…


  ...und weil ihre Kräfte langsam versiegen, werden in letzter Zeit immer häufiger solche Kornkreise beobachtet… ich verstehe.


  …und darum ist es wichtig, dass du, das wir den Kampf für uns entscheiden. Unser Sieg, bedeutet Weiterleben. Es sind nur noch sieben Jahre, in denen unsere Mutter über genügend Kraft verfügt, sich dem Negativen entgegen zu stellen…


  …sieben Jahre, die dir bleiben…


  


  Kirsten klangen die Worte Elaines noch in den Ohren, als sie völlig verschwitzt aufwachte. Draußen war inzwischen heller Morgen, und die Vögel zwitscherten ihr zum Gruß ein Ständchen durch das halb geöffnete Fenster. Etwas benommen stieg sie aus dem Bett und zog die Vorhänge zur Seite. Dann kroch sie wieder unter die warme Decke zurück, und schaute zum Fenster hinaus. Trotz der langen Nacht in der Abbaye und dem wirren Traum, fühlte sie sich ausgeruht und von einer inneren Ruhe erfüllt. Die Chakren kamen ihr wieder ins Bewusstsein. Neugierig schlug sie die Bettdecke zurück um ihren Körper zu untersuchen. Als sie nichts Auffälliges erkennen konnte war sie ein wenig enttäuscht, verschwendete aber keine weiteren Gedanken daran.


  Es klopfte an der Tür und ein kurzer Blick auf die Uhr ließ sie aus dem Bett springen. Fast zwölf Uhr. Die Jungs machten sich bestimmt schon Sorgen und Ed hatte inzwischen schon mehrere ausgedehnte Spaziergänge absolviert, dachte sie leichthin.


  „Mademoiselle Moreno?“, kam Severines schlechtes Englisch durch die Tür. „Mademoiselle, sind sie wach? Ihre Freunde haben mich geschickt, ob sie wohl bald aufstehen möchten?“


  „Bin gleich unten. Severine. Zehn Minuten spätestens. Sie sollen ruhig mit dem Essen anfangen.


  Eilig erfrischte Kirsten sich unter der Dusche schlüpfte in ihre Sachen, und verließ das Zimmer.


  Auf der Treppe kam Steve ihr auf halber Höhe entgegen. „Du kannst gleich wieder umkehren und Deine Sachen einpacken. Ed hat da so ein Gefühl“, meinte Steve und rollte viel sagend mit den Augen. „Wir sollten hier verschwinden. Ich habe uns ein Lunchpaket packen lassen. Gegessen wird unterwegs. Ed ist schon beim Wagen und misshandelt den Navi“, scherzte Steve und stellte Kirsten vor vollendete Tatsachen. Sein Blick fiel auf den Zahn, den Kirsten seit gestern Abend trug. Irgendwie schien er Steve etwas zu sagen, übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.


  Kirsten blieb nichts anderes übrig, als wieder ins Zimmer zu gehen und ihre Sachen zu packen.


  „Das sind ja tolle Neuigkeiten Ed“, maulte sie, als sie zum Van kam. „Was ist denn das für ein bestimmtes Gefühl, von dem Steve mir berichtete?“


  Sheldon war noch immer mit der Programmierung des Computers beschäftigt und hatte eine völlig durchnässte Zigarette zwischen den Lippen.


  „Dieses verfluchte Ding“, nuschelte er. „Was? Ach so. Gut geschlafen? Ach ja. Mir kam dieser Rover… ver-fluch-tes-Ding“, Sheldon schmiss seine Zigarette aus den Wagen, ließ entnervt vom Navi ab und wandte sich Kirsten zu. „Entschuldige bitte. Also… der Rover von heute Morgen kam mir seltsam vor. Ich habe das Gefühl, das der Wagen, der uns fast hinten rein gerauscht war, genau d e r Rover war, der uns dann wenig später ein zweites Mal überholte. Sehr unwahrscheinlich, wie ich finde, und an Zufälle glaube ich nicht. Jedenfalls nicht an solche Zufälle“, korrigierte er sich in Erinnerung an die Ereignisse der letzten Tage und starrte wieder auf den Navi.


  Kirsten nickte nachdenklich. „Du meinst, wir haben tatsächlich wieder einen Verfolger?“


  Sheldon hatte nun endgültig genug von dem Navigationssystem und warf entnervt die Bedienungsanleitung aus dem Wagen.


  „Mit letzter Sicherheit kann ich das nicht sagen, aber wie heißt es doch immer? Vorsicht ist besser als Nachsicht! Hast Du Dir eigentlich mal deine Stirn angesehen. Dem Mond scheint es bei Dir zu gefallen. Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich das für eine Tätowierung halten.“


  „Blöde Frage. Was glaubst Du wohl, wie ich mich morgens wasche. Mit geschlossenen Augen vielleicht?“ meinte Kirsten, legte die Reisetasche mit ihrer Ausrüstung auf die Rückbank des Vans und stieg ein. Die Schatulle hatte sie sich unter den Arm geklemmt.


  „Severine hat frischen Kaffee in Festus Thermosflasche gefüllt, wenn Du einen brauchst…“


  „Danke. Den brauch ich wirklich. Wie haben die Herren denn übrigens die Nacht verlebt? Hat Steve wieder geschnarcht?“


  „Ed hat gar nicht geschlafen und ich bin fast ins Koma gefallen, so müde war ich“, sagte Steve, der neben Sheldon Platz genommen hatte und die Tür ins Schloss fallen ließ. „Ich habe den Vorschlag gemacht, wieder zurück zu Festus zu fahren. Was sagst Du dazu? Von dort aus können wir die weiteren Schritte planen. Vorausgesetzt, du konntest den Centurien hilfreiche Informationen entlocken.“


  „Das habe ich in der Tat. Ich wollte beim Frühstück mit Euch darüber reden, denn die wichtigste Information ist eine recht brisante Sache und ich möchte Eure Meinung dazu hören“, meinte sie wieder ernster.


  Sheldon nickt kommentarlos und ließ den Motor an. Zuvor hatte er die Gegend beobachtet, jedoch nichts Auffälliges bemerkt.


  „Warum wolltest Du denn den Navi programmieren, wenn wir doch wieder zu Festus fahren, Ed?“, wollte Kirsten wissen.


  Sheldon zuckte mit den Schultern und bekam rote Ohren.


  „ Nur so! Aus Prinzip eben. Es wurmt mich halt, dass sich diese Geräte dagegen sträuben, mit mir zusammen zu arbeiten. Ich werde nie begreifen, dass es Menschen gibt, die den ganzen Tag vor einem Computer sitzen.“


  Kirsten dachte bei diesen Worten an Reading und ihr kleines Büro. Sie war einer dieser Menschen, die morgens vor einen Rechner sitzen konnten und erst wieder aufschauten, wenn draußen die Dämmerung einsetzte. Ihr Büro, die Vorlesungen… alles Dinge, die sie jahrelang ausgeübt hatte, und plötzlich nicht mehr zu ihrem neuen Leben gehörten.


  Ihr neues Leben. Wie wird dieses Leben aussehen. Sollte sie von nun an wie ein weißer Ritter um die Welt reisen, ständig auf der Suche nach dem Bösen? Würde sie wie ein Pfadfinder bei der Schnitzeljagd, von einem Hinweis zum anderen hetzen?


  Sie wusste auf all diese Fragen keine Antwort. Niemand konnte ihr diese Fragen beantworten und so kam sie zum Schluss, sie sich nicht mehr zu stellen. Das Leben würde weiter gehen. Nur eben nicht so geregelt wie es bisher der Fall gewesen war.


  


  Die Fahrt verlief gewohnt schweigsam, und Sheldon brachte es nach halber Strecke tatsächlich fertig, Steve für den Rest der Reise das Steuer zu überlassen. Inzwischen war er so müde, dass er nicht mehr für eine sichere Fahrt garantieren konnte. Zuerst hatte er beabsichtigt, Kirsten fahren zu lassen. Aus Rücksicht auf Steves Rückenverletzung hatte er ihn nicht gefragt. Umso überraschter waren Kirsten und Ed, als Steve von sich aus anbot zu fahren.


  „Wenn ich Euch sage, dass ich seit Stunden weder Kopf- noch Rückenschmerzen habe, würde Euch das doch sicher nicht mehr wundern, oder? Mir geht es einfach fabelhaft. Die heutige Nacht war nach Jahren die erste, in der ich ohne etwas Nerviges zu spüren eingeschlafen war, und ohne wirre Träume durchgeschlafen habe. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.“ Immer wieder musste Steve den Kopf schütteln, während er sich auf die Straße konzentrierte. Er war ein neuer Mensch geworden. Nicht nur die Schmerzen peinigten seinen Körper mehr, auch die grausamen Erinnerungen an den Irak verloren die Kontrolle über seinen Verstand.


  


  Sie erreichten Vitre bei einbrechender Dunkelheit. Zuvor hatte Steve bei den Spooners angerufen, um ihr Kommen anzukündigen. Betty war am Apparat und freute sich hörbar über den erneuten Besuch. Als der Van in den holperigen Feldweg einbog, hörten Kirsten und Steve, wie der Botschafter der vereinigten Staaten sich murrend auf der Rückbank regte. Kirsten und Ed hatten die Plätze getauscht, damit er wenigsten ein wenig Schlaf bekam. Entsprechend gerädert reckte er sich im Fond und machte einen leicht verstörten Eindruck.


  Im Lichtkegel tauchte plötzlich ein schwarzer Schatten auf und Steve musste stark bremsen, um Alexa nicht anzufahren. Freudig bellend stand sie vor dem Wagen und wedelte mit dem Schwanz. Dann machte sie kehrt und eskortierte den Van bis vor das Haus, wo Betty und Festus bereits auf der Terrasse standen und winkten.


  Die Begrüßung war die alter Freunde, doch gerade als sie ins Haus gehen wollten, schlug Alexa alarmiert an. Aufgeregt stand der Hund am Heck des Van und bellte aufgeregt.


  Sheldon und Steve tauschten beunruhigende Blicke. Sie ahnten, was das zu bedeuten hatte. Festus schalteten ebenfalls sofort und holte sein Spürgerät. Nach kurzer Zeit wurde er fündig und hielt ihnen eine Wanze entgegen.


  „Scheinbar ist der gute La Doux doch noch nicht geläutert. Jedenfalls möchte er immer noch wissen, wo ihr Euch aufhaltet“, meinte Festus und zertrat das winzige Gerät mit seinem Stiefel.


  „Da, wo der sich jetzt befindet, wird es ihm nicht viel nützen“, meinte Steve lakonisch und klärte seinen Freund über den Tod des Franzosen auf.


  Festus und seine Frau hatten die Nachrichten der letzten Tage nicht verfolgt und waren sehr überrascht über die Neuigkeit.


  Sheldon beobachtete argwöhnisch die Umgebung. „Wer sagt denn, dass die Wanze von La Doux war? Ich habe immer noch das Gefühl, das La Doux nicht der einzige war, der es auf die Centurien abgesehen hatte.“


  Steve erzählte Festus von dem Rover, und Sheldons Bedenken.


  „Darüber können wir im Moment nur spekulieren“, meinte Festus. „Aber lasst uns jetzt endlich rein gehen.“


  Entschlossen machte er sich auf den Weg, und belohnte die freudig neben ihm laufende Alexa für ihre Aufmerksamkeit.


  Nach dem Abendessen berichtete Kirsten zunächst, was sie den Centurien bisher entnehmen konnte. Dann entschloss sie sich jedoch, Wort für Wort die an sie gerichteten Worte Notre Dammes vorzulesen. Es kam jetzt darauf an, jede Kleinigkeit zu beachten. „Nun? Was denkt Ihr darüber?“, fragte sie besorgt, nachdem sie den Brief vorgetragen hatte.


  Sheldon entging nicht, dass die Blicke immer wieder auf ihn gerichtet wurden. Auch er konnte sich nicht von seinem ersten Gedankenimpuls befreien, dass der Inhalt dieser Prophezeiung gewisse Anspielungen auf die Regierung seines Landes beinhaltete. Dass aber der Teufel persönlich von Washington aus seine Machenschaften lenkte, konnte er selbst nach dem bisher erlebten nicht glauben.


  Gut. Seit einiger Zeit wurden in der amerikanischen Außenpolitik oft über das „Alte Europa“ geredet. Ein Synonym, das Frank Cole, derzeitiger Vizeminister der USA, für die europäische Haltung zum Sturz Saddam Husseins benutzte, und Amerika weltweit Sympathien gekostet hatte.


  Und sicher: Seit der Entdeckung Amerikas war „Die neue Welt“ ein bekannter Begriff. Dennoch konnte es sich um einen Zufall handeln, und auf vielfältiger Weise interpretiert werden.


  „OK. Warum starrt Ihr mich so an. Amerika ist damit sicher nicht gemeint. Ein Palast aus weißem Stein...! Was sagt das schon. Wir wissen doch alle, das Paläste eher in den abendländischen Ländern zu finden sind, oder? Wer bedroht denn zurzeit den Weltfrieden. Die USA, oder diese extremen Terroristen!“


  Sheldon reagierte heftiger als er wollte und bemerkte peinlich berührt Kirstens erschrockenen Gesichtsausdruck.


  „Äh. Ed? Ich glaube, ich muss Dir da ein wenig die Augen öffnen“, versuchte Festus vorsichtig zu klären.


  „Das weiße Haus. Wie soll ich sagen… es ist aus Steinen erbaut, die eigens dafür aus dem guten alten Europa importiert wurden. Genauer gesagt aus Deutschland. Solider niedersächsischer Sandstein. Und… haltet Euch fest, bis zum heutigen Tage wird die Fassade des weißen Hauses sogar mit Farbe aus Deutschland gestrichen. Ich habe da einen interessanten Atlas. Da könnt ihr alles nachlesen, wenn Ihr wollt.“ Festus stand auf und ging zum Bücherregal. „Alles andere aber, klingt für meine alten Ohren immer noch wie esoterischer Humbug. Zufälle, weiter nichts, versteht Ihr? Und schaut Euch doch diesen Zahn an. Der soll also vom Teufel stammen? Haltet mich für wen Ihr wollt, aber ich denke, einer, der mit solchen Hauern durch die Gegend läuft hätte schon längst für Aufsehen gesorgt, oder?“


  „Genau“, stimmte Sheldon zu. „Klar das er seine Hände nie zum Gebet falten wird. Tiere, und dieser Zahn sieht mir ganz danach aus, das er von einem Keiler stammt, werden in Kirchen, in der Regierung Amerikas übrigens auch, nicht gern gesehen!“


  Kirsten bedachte Sheldon und Festus, der inzwischen wieder mit einem dicken Atlas auf dem Schoss Platz genommen hatte, mit traurigen Blicken.


  „Natürlich. Alles esoterischer Humbug. Ed, ich hätte gerade von Dir erwartet, das Du allmählich hinter die Zusammenhänge schauen kannst Was glaubst Du, wie lange denn das Böse schon auf Erden wandelt. Seit ein paar Jahren? Jahrhunderten? Ich werde es Dir sagen, Ed. Seit Anbeginn des Lebens! Verstehst Du endlich? Seit es Leben auf der Erde gibt. Und in jeder Phase der Evolution hatte das Böse, genau wie das Gute, einen Körper. Geht Dir jetzt ein Licht auf? Du hast Recht. Der Zahn stammt von einem Tier. Keine Ahnung von welchem. Aber dieses spezielle Tier war anders, als die seiner Gattung. Dieses Tier war vom Bösen beseelt und eben diesem Tier habe ich, oder besser gesagt das Geschöpf, das die alte Seele in sich trug, im Kampf einen Zahn herausgeschlagen. Du kannst doch deutlich sehen, dass der Zahn schon versteinert ist. Ein Fossil sozusagen.“


  Kirsten war richtig in Fahrt gekommen und drehte sich zu Festus um, der mit seiner dicken Brille auf der Nase in seinem Atlas stöberte, und nur halb zuhörte. „Und Du Festus. Für Dich ist das auch immer noch Esoterik? Dann erklär mir doch mal, wieso du plötzlich keine Brille mehr brauchst.“


  Ohne Vorwarnung nahm sie Festus den Atlas aus den Händen und hielt sie fest. Sekunden später ließ sie wieder los, und schaute den verstört um sich blickenden Festus gewinnend an. „Na? Was ist.“


  Festus setzte langsam die Brille ab und rieb sich die Augen. Ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht als er seinen Blick wortlos durch das Haus streifen ließ. Dann schaute er Betty erstaunt an. „Ich kann sehen Betty. Ich kann sehen wie ein junger Falke“, meinte er ernüchtert und strahlte Kirsten dankbar an. „Danke Du große Heilerin. Da kann ich nichts mehr gegenhalten. Ich hoffe, Du nimmst eine Entschuldigung für meine Engstirnigkeit an.“ Kirsten winkte zerknirscht ab und sah Sheldon wütend an.


  „Was noch Ed. Soll ich noch über Wasser gehen oder sowas? Ich bin wirklich enttäuscht von Dir. Ich dachte, wir hätten genug miteinander erlebt, um Deine Vorurteile endgültig aus dem Weg zu räumen. Aber immer, wenn gerade nichts Unerklärbares passiert, fällst du wieder in Deine alte Denkweise zurück.“


  Kirsten war verärgert und konnte die Blindheit, mit der die Männer offenbar geschlagen waren, nicht nachvollziehen.


  Wieder entstand bedrückende Stille, in der Sheldon alle Augenpaare auf sich spürte. Genervt und wütend sprang er auf und ging vor die Tür. In solch einer Situation musste er allein sein… konnte Gesellschaft nicht ertragen. Ihm wurde bewusst, dass er so schnell wie möglich einen klaren Kopf bekommen musste und notwendige Entscheidungen unabhängig seiner Position treffen musste.


  


  „Und Du kannst jetzt wirklich ohne Brille sehen? Das ist ja ein Ding!“, Steve versuchte die Situation zu retten und lenkte das Thema in seichtere Gewässer.


  Festus nickte eifrig. Seine Augen strahlten wie die eines Jungen.


  „Und die Amerikaner haben damals tatsächlich die Steine aus Europa kommen lassen?“ Steves Überlegungen gingen zunächst in die gleiche Richtung wie die Sheldons und waren ebenfalls über die Passage über den Palast aus weißem Stein ins stolpern geraten. Aber nun, wo sogar dieses Teil des Puzzles ins Bild passte… Steve konnte objektiv genug urteilen, um vorbehaltlos eins und eins zusammen zu zählen. So wie es aussah, deuteten alle Hinweise wirklich in Richtung Amerika und dem weißem Haus.


  Bilder von aufgebrachten Menschen, die amerikanische Flaggen verbrannten, schwirrten durch seinen Kopf. Wie oft wurde die amerikanische Regierung als Wiege Satans bezeichnet. Sollten die Menschen der Wahrheit näher gekommen sein, als ihnen bewusst war?


  Die amerikanische Politik war in der Welt alles andere als beliebt. In wie vielen Kriegen amerikanische Soldaten im Moment auf der ganzen Welt ihr Leben aufs Spiel setzten wusste er nicht. Und die Motive? Man muss kein Politprofi sein, um die wirtschaftlichen Hintergründe zu erkennen. Sollte das alles von langer Hand geplant, vom Teufel gelenkt sein?


  Unwillkürlich schüttelte sich Steve, als er tiefer in sein Gedankenspiel sank.


  „Was steht denn sonst noch in den Centurien. So dick wie das Buch ist, muss da eine ganze Menge an Hinweisen der Zukunft betreffend niedergeschrieben stehen. Und überhaupt… bist Du jetzt dahinter gekommen, wie man in die Zukunft sehen kann, wie Nostradamus das angestellt hat?“


  „Wie gesagt. Ich habe nur den an mich gerichteten Brief gelesen und bin selber neugierig, was da sonst noch steht. Und was die Hellseherei angeht. Leider Fehlanzeige!“ Kirsten hatte sich etwas beruhigt und schaute immer wieder zum Fenster hinaus, wo sie Sheldon gegen einen Pfosten gelehnt rauchen sah.


  „Ich habe da so eine Idee“, meinte Steve geheimnisvoll. „Die Glocke. Ich glaube, das Nostradamus mit ihrer Hilfe seine Visionen hervorrufen konnte.“


  Kirsten schaute skeptisch. „Mit der Glocke? Wie meinst Du das.“


  „Naja… wie Du weißt, habe ich mich früher mit solchen Dingen beschäftigt. Dieses schwingende Meer könnte doch wie eine riesige Klangschale wirken. Klangschalen werden für die unterschiedlichsten Anwendungen hergestellt. Sie werden so gefertigt, dass sie in einer bestimmten Frequenz schwingen. Sogar Klangschalentherapien gibt es. Kommt aus dem Vedischen, glaube ich. Was wäre nun, wenn der Zweck des Beckens nicht nur darin bestand einen geheimen Mechanismus in der Abbaye zu aktivieren. Was wäre, wenn Nostradamus, bevor das Becken in die Abbaye kam für seine Zwecke benutzt hatte. Sich mit dessen Schwingung in Trance versetzen konnte, um so in die Zukunft sehen zu können? Meinen Studien zur Folge, haben Kirchglocken keinen anderen Zweck, als Gläubige mit Gott zu verbinden. Das darfst Du heute natürlich einem strengen Katholiken nicht unter die Nase reiben. Aber nichts desto trotz, dem Ursprung nach haben Kirchenglocken lediglich den Sinn, Betende in einen besonderen Zustand zu versetzen. Sie helfen sie, sich mit Gott zu verbinden.“


  Das klang plausibel. Kirsten wusste natürlich von Klangschalentherapien, und hatte selber eine Klangschalen in ihrer Wohnung stehen. Ihre Schale sollte beruhigend wirken, hatte aber nicht wirklich den erhofften Erfolg gebracht.


  „Du meinst also, wenn man diese Glocke nach einem bestimmten Schema, oder auf eine besondere Art anschlägt, bekommt man Visionen?“ Kirsten war von der Idee fasziniert. „Dann können wir sozusagen selber, wenn wir die richtige Schwingung erwischen, in die Zukunft schauen! Ein interessanter Gedanke.“


  „Etwas anderes kommt mir gerade in den Sinn. Fragt mich bitte nicht, wieso ich gerade auf diesen Mann komme, aber dieser Cole… der amerikanische Vizepräsident, was ist das eigentlich für ein Mann?“, meinte Kirsten nachdenklich. „ Ich meine, wir kennen den alle nur aus dem Fernsehen und da ist er auch nicht allzu oft zu sehen, aber wenn er denn mal zu sehen ist, wirkt er immer wie ein Roboter.“


  „Frank Cole ist ein eiskalter, berechnender und manipulierender Mensch, der gern aus dem Hintergrund agiert“, meinte Sheldon, der wieder herein gekommen war und Kirstens Frage mitbekommen hatte.


  „Ein sehr unangenehmer Bursche. Man munkelt hinter vorgehaltener Hand, dass Alexander Davids nur noch für öffentliche Auftritte das Oberhaupt Amerikas ist. Es ist ein offenes Geheimnis, das alle wichtigen Entscheidungen von Cole getroffen werden, und Davids ihm blind vertraut. Oder denkt Ihr wirklich dass ein Mann wie Davids in der Lage ist, trotz weltweiter Kritik einen Krieg gegen Saddam durchzuführen? Noch dazu einen, der inzwischen weit mehr amerikanischen Soldaten das Leben kostet, als der Gegenseite?


  Davids wollte den drohenden Krieg lediglich als Druckmittel einsetzen. Cole aber kam die Sache wie gerufen. Er hatte immer nach einen Grund gesucht, an das Irakische Öl zu gelangen. Wie ihr wisst, versiegt das schwarze Gold in unserem Lande und ein energiewirtschaftliches Umdenken ist für uns verwöhnte Amerikaner ein Ding der Unmöglichkeit.“ Sheldon setzte sich wieder und trank verbittert seinen Whisky mit einem Zug aus.


  Festus stand auf und legte etwas für den großen Kamin nach. Mit dem Feuerhaken stocherte er nachdenklich in der Glut.


  „Also, wenn ich etwas dazu sagen dürfte?“ Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr fort, und lehnte sich an den Kamin. „ Lasst uns alles auf einen Nenner bringen. Ihr seid über verschlungene Wege an geheimnisvolle Aufzeichnungen geraten. Aufgrund der besonderen Ereignisse sieht es nun so aus, als ob in diesen Prophezeiungen mehr Wahrheit steckt, als uns lieb ist. Schenken wir all dem Glauben, haben wir einen amerikanischen Vizepräsidenten, der vom Teufel besessen ist. Das muss man erst einmal auf sich wirken lassen. Als Stoff für einen fantastischen Roman sicher eine originelle Idee. Nur, wir haben es hier nicht mit einem Roman, sondern mit der Wirklichkeit zu tun. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass Ihr morgen auf die Reise geht, um diesen Cole aus dem Weg zu räumen. Allein die Tatsache, dass es sich um niemand geringeren als um den amerikanischen Vizepräsidenten handelt, der sicher bis aufs Klo von Sicherheitsleuten bewacht wird, macht so eine Aktion unmöglich, versteht Ihr? Aber das alles ist nichts gegen den Umstand, dass der Mann auch noch der Teufel persönlich ist. Bitte korrigiert mich, wenn ich da falsch liege, aber ist der Teufel nicht unsterblich?“


  Festus setzte sich wieder neben Betty und nahm ihre Hand. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie allmählich die Tragweite dieser verworrenen Geschichte zu verstehen begann und sich dabei nicht wohl fühlte. Auf ihrer Stirn hatten sich tiefe Sorgenfalten gebildet.


  Kirsten beugte sich vor und schenkte sich und Steve noch etwas Rotwein nach. „Du wolltest doch noch etwas, oder?“, meinte sie, als wenn sie sich schon jahrelang kennen würden.


  Steve nickte stumm, nahm das Glas entgegen und trank.


  „Festus hat sicher Recht mit seinen Ausführungen. Aber wir vergessen hier eines. Das es hier um etwas Großes geht und mit herkömmlichen Denkmustern kaum zu erklären ist, darüber sind wir uns doch wohl einig! Wenn dem so ist, dann müssen wir uns darauf einstellen, dass der Kampf gegen den Teufel nicht mit konventionellen Mitteln zu gewinnen ist. Ich habe euch die Passage aus den Centurien vorgelesen. Heißt es da nicht, dass Böse sei nur mit wahrer Liebe zu besiegen? Kirsten schaute beschwörend in die Runde und erkannte in jedem Augenpaar wachsende Skepsis.


  Beschwichtigend hob sie die Arme. „Ich weiß, ich weiß. Das klingt ziemlich naiv, und wie aus einem Märchen der Gebrüder Grimm. Ich kann auch nicht sagen, wie das von statten gehen soll, aber… so wie es aussieht haben wir keine Alternativen. Die Waffe, mit der wir, ich den Teufel zurück in die Hölle schicken werde ist schlicht und einfach Liebe!“


  „Und dieser Zahn“, meinte Steve und starrte Kirstens Anhänger eigentümlich an. Gedanklich versuchte er einen Plan zu entwerfen. Das sie an Frank Cole heran kommen müssten, war klar.


  Liebe! Wie in aller Welt sollte die Liebe da ins Spiel kommen. Und überhaupt. Den Vizepräsidenten einfach so umzubringen, konnte auch nicht Sinn des Ganzen sein. Beweise mussten her. Allein die Tatsache, das Cole ein unsympathischer Kerl war, durfte nicht als Motiv ausreichen. Und selbst wenn sie direkt neben Cole stehen würden… was dann? Sollte Kirsten sich dem Mann an den Hals werfen, oder mit ihm ins Bett gehen? Unwillkürlich zuckte es bei dem Gedanken in seinem Magen. Die Vorstellung, dass Kirsten mit einem Mann schlafen würde machte ihn eifersüchtig. Hatte er sich etwa in die Professorin verliebt?, fragte er sich verwirrt.


  Entschlossen schob er den Gedanken bei Seite und versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  „Wie kommen wir an Cole heran. Das ist die entscheidende Frage“, stellte er die Frage in den Raum.


  „Das kann ich Dir sagen“, meinte Sheldon trocken. „Cole wird Sonntag in Begleitung einiger Abgeordneter, oder besser gesagt, seinen Lakaien, zu einen Gipfel nach London kommen. Dienstag wird er wieder abreisen. Das hängt mir übrigens ganz schön im Nacken. Im Moment sollte ich mich eigentlich mitten in den Vorbereitungen befinden. Angekündigt war eigentlich der Präsident persönlich, aber Cole wird ihn wohl vertreten.“ Sheldon streckte sich gähnend bevor er fortfuhr. „Alexander Davids ist in letzter Zeit gesundheitlich ziemlich angeschlagen, weshalb Cole jetzt öfter dessen Amtsgeschäfte übernimmt. Cole wird sogar in der Botschaft übernachten. Aus sicherheitstechnischen Gründen, Ihr versteht. Eine Anordnung übrigens, die Cole selber getroffen hat. Nicht unbedingt auffällig, aber nach dem was wir nun wissen, macht das natürlich doppelten Sinn…“


  „Und ich wette, der Präsident wird in nächster Zeit nicht wieder gesund werden“, orakelte Festus. „Was sieht Eure Verfassung eigentlich in solch einem Fall vor. Wenn der Präsident aus gesundheitlichen Gründen für längere Zeit seine Arbeit nicht ausüben kann… wer fällt dann die wichtigsten Entscheidungen. Der Senat?“


  „Der Senat!“ Sheldon lachte sarkastisch. „Cole! Der Vizepräsident natürlich. Die Streitkräfte mobilisieren, oder sogar den Einsatz von Nuklearwaffen anordnen kann er selbstverständlich nicht allein. Dazu muss er wirklich erst den Senat überzeugen. Aber auch hier kommt wieder ein passendes Puzzleteilchen ins Bild. Cole hat sehr viele Freunde im Senat. Im Falle einer Amtsübernahme, auch wenn sie nur vorübergehend ist, hat er leichtes Spiel mit den Senatsabgeordneten. Langsam wird mir die Sache unheimlich. Merkt Ihr, wie ausgeklügelt der Plan ist? Präsident krank, der Vize ist machtbesessen und skrupellos genug, um bis zum Äußersten zu gehen… eine Situation, wie sie weltpolitisch gesehen nicht gefährlicher sein kann.“ Sheldon lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sollte wirklich alles der Wahrheit entsprechen, hatten sie es mit einem so ungleich mächtigen Gegner zu tun.


  In der Vergangenheit hatte er schon öfter das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mit Frank Cole an einem Tisch sitzen zu müssen. Mit Politikern und Diplomaten über wichtige Entscheidungen zu diskutieren war nie ganz einfach. Für einen Mann wie Sheldon ganz besonders, weil er sich in der Rolle des Botschafters nie richtig eingewöhnt hatte, und das ständige Suchen nach dem richtigen Ton für ihn eine Qual war. Wie oft hatte er erleben müssen, dass Diplomaten einer befreundeten Nation brüskiert den Raum verließen, nur weil sie nicht mit Samthandschuhen angefasst wurden. Natürlich war das alles pure Berechnung des angeblich Beleidigten. Also ging man, um die Wogen wieder zu glätten ein paar Kompromisse mehr ein als geplant, und die Welt war wieder in Ordnung.


  So gesehen waren Diskussionen mit Frank Cole sehr leicht. Cole diskutierte erst gar nicht. Er nahm an solchen Debatten lediglich teil, um die Anwesenden über seine Ideen zu unterrichten. Was er sagte war Fakt und wer es wagte, auch nur kleine Einwände vorzubringen, konnte sich nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen. In seltenen Fällen beließ es Cole bei einem Gespräch unter vier Augen und derjenige, der zu einem solchen Gespräch geladen wurde, war danach nicht mehr derselbe. Sicher gab Cole diesen Leuten nicht deshalb eine zweite Chance, weil er besondere Sympathien für sie hatte. Es war vielmehr so, das er diese Frauen und Männer noch brauchte, sie Ämter bekleideten, die für seine Zwecke nützlich waren.


  Sheldon konnte sich gut daran erinnern, bei welcher Gelegenheit ihm Cole zum ersten Mal begegnete. Das weiße Haus hatte alle amerikanischen Botschafter zu einem Staatsdinner geladen. Beim anschließenden Smalltalk gesellte sich Cole zu jener Gruppe bei der auch Sheldon stand, und über die politische Entwicklung im Nahen Osten debattierte. Cole begrüßte jeden einzelnen mit Handschlag, eine Geste, die ein Mann seines Standes nicht mehr nötig hatte und lediglich Mittel seines berechnenden Charakters war. Als er Sheldon die Hand reichte hielt er sie ungewöhnlich lange, wobei er den frisch gebackenen Botschafter mit einem seltsamen Blick bedachte.


  „Mr. Sheldon… woher kennen wir uns. Ich habe das Gefühl, schon einmal das Vergnügen gehabt zu haben.“ Coles markante Stimme erklang plötzlich wieder in Sheldons Ohren, als er sich an die Szene erinnerte.


  Sheldon konnte mit Bestimmtheit sagen, dass sich ihre Wege nie gekreuzt hatten und Cole schien sich damit zufrieden zu geben. Wie Sheldon im Nachhinein erfuhr, holte sich Coles Büro am nächsten Tag weitere Informationen über Sheldon ein. Eine nicht ungewöhnliche Verfahrensweise, in deren Anschluss meist eine Beförderung oder dergleichen stand. Sheldon wurde dahingehend aber nie angesprochen und irgendwann hatte er die Begebenheit vergessen.


  Heute, nach all den Ereignissen in denen Cole offenbar eine tragende Rolle spielte, bekam die Sache für Sheldon eine andere Bedeutung. Cole, ein Mann der von Satan persönlich besessen sein soll… wer weiß was damals in seinem Kopf vor sich ging. Eine Ahnung auf kommende Ereignisse?


  „Ed, was denkst Du gerade?“ Kirsten Stimme riss Sheldon aus seinen Gedanken.


  „Ich hatte mir nur so meine Gedanken über Cole gemacht. Ich sage so etwas nicht gern über ein wichtiges Mitglied meiner Regierung, aber wenn einer vom Teufel besessen sein soll, kann es wirklich nur Cole sein. Dem Mann ist wirklich alles zuzutrauen.“ Sheldon machte eine Kopfbewegung, als wenn ihm plötzlich etwas eingefallen wäre.


  „Seltsam ist nur, dass Cole offenbar nicht immer ein übeler Bursche gewesen war. Ich habe mehrfach Leute gesprochen, die ihn von Vietnam her kannten. Der Capt. Cole von damals war nach deren Aussagen ein ausgesprochen sympathischer Mann, der sich bei den Soldaten einer großen Beliebtheit erfreute. Und nicht nur bei denen. Niemand geringeres als Cole war es, der in einer selbstlosen Aktion ein ganzes Dorf unschuldiger Zivilisten vor dem Napalmtod rettete. Die Nachrichten rissen sich damals um die Story und Cole wurde von der Propagandamaschinerie schamlos ausgenutzt. Seht her, hieß es da. So behandeln amerikanische Soldaten die unschuldige Bevölkerung Vietnams. Wie es wirklich aussah… na ja lassen wir das. Was ich damit sagen wollte ist eigentlich, das Cole irgendwann in seinem Leben seinen Charakter sehr stark verändert haben muss. Seltsam, nicht war?“


  Kirsten grinste humorlos und nahm einen Schluck Wein. „ Seltsam Ed? Überleg mal, was mit mir gerade passiert. Ich denke, was auch immer ich jetzt bin, mit der Kirsten Moreno, die vor ein paar Tagen bei dir in der Botschaft aufgekreuzt war, habe ich nicht mehr viel gemein, richtig?


  Ich denke, Cole hat dieselbe Erfahrung gemacht. Leider mit einem bösen Gast in seinem Kopf. Also für mich macht das schon Sinn.“


  Betty erhob sich plötzlich und ging zur Treppe. „Tut mir leid Ihr lieben, ich kann das alles nicht mehr mit anhören. Bitte entschuldigt mich, aber ich gehe jetzt lieber ins Bett. Ich habe zwei Zimmer für euch her gerichtet. Wir sehen uns morgen, gute Nacht.“


  Auf halber Treppe drehte sie sich noch einmal um und warf ihrem Mann einen Kuss zu, den er augenzwinkernd erwiderte.


  „Die Arme. Für Betty ist das alles zuviel. Sollen wir vielleicht besser ein Hotel aufsuchen? Ihr habt mit der ganzen Sache schließlich nichts zu tun“, meinte Kirsten mit Betty mitfühlend und schaute ihr nach, bis die Tür zum Schlafzimmer sich geschlossen hatte.


  „Ach was. Ihr bleibt hier. Betty hat schließlich nichts gegen euch persönlich. Die Sache an sich belastet sie halt. Ich meine, betroffen sind wir davon alle, oder? Wenn dieser Cole die Macht an sich reißen kann und somit das Böse gewinnt, wird dieser Planet mit all seinen Bewohnern in großes Unglück gestürzt, versteht ihr?“ Festus Augen leuchteten voller Tatendrang. „Ich würde euch bei der schwierigen Aufgabe gern begleiten. Und du auch, nicht war Alexa. Die Hündin war schlauer, als er dachte. Sie schaute Festus nur fragend an, und verschwand durch die Hundeklappe nach draußen.


  „Ich denke, Alexa hat die richtige Entscheidung getroffen“, meinte Kirsten lachend. „Und du bleibst schön hier in Frankreich, Festus. In dieser Sache sollen so wenig Leute wie möglich zu schaden kommen.“


  Festus Gedanken stimmten sie traurig. Was würde mit der Welt im Falle ihrer Niederlage gegen Cole geschehen. Kirsten konnte sich eine Welt, in der ausschließlich das Böse regierte nicht ausmalen. Eines war jedoch sicher. Wenn sie gegen Cole verlieren sollte, bedeutete dies gleichzeitig der eigene Tod. Ein klammes Gefühl nahm Besitz von ihr. Schaudernd starrte sie in die Flammen.


  Steve schien ihre Gedanken zu erahnen. Tröstend legte er seine Hand auf ihre Schulter und war etwas überrascht, als Kirsten ihre Hand auf seine legte.


  „Nicht war Steve, alles ist vorbestimmt“, sagte sie leise, und drückte seine verkrüppelte Hand.


  


  „Also gut“, sagte Steve matt, und rieb sich die müden Augen. „Am kommenden Sonntag wird Cole nach England kommen und aller Wahrscheinlichkeit Dienstag wieder abreisen. Diese Chance dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen. Er übernachtet in der Botschaft, zu der wir über Ed jederzeit Zutritt haben. Wir brauchen nur einen Plan, wie wir die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen.“ Steves Stimme sollte optimistisch klingen, doch sein Gesicht sagte etwas anderes.


  „Und wie sollen wir heil aus die Sache heraus kommen?“, Sheldon klang weniger Optimistisch. „Wir können schließlich nicht meinen Vizepräsidenten umbringen und danach wieder zur Tagesordnung übergehen. Und außerdem…Ihr könnt nicht jederzeit über mich in die Botschaft kommen. Wenn Cole da ist, haben nur Botschaftsangehörige Zutritt. Keine Besucher, keine Familienangehörigen, keine Bekannten, Steve.“


  „Also wenn Ihr mich fragt, sollten wir das alles auf uns zukommen lassen. Es gibt einfach zu viele unbekannte Faktoren für eine sinnvolle Planung“, sagte Kirsten bestimmend.


  „Da stimme ich der reizenden Professorin zu“, meinte Festus. „Wie soll er auch schon aussehen, dieser Plan gegen den Teufel. Wichtig ist das Überraschungsmoment, denke ich. Wie du schon sagtest Ed, wohnt er in der Botschaft, um sich in relativer Sicherheit zu wiegen. Das ist also der Ort, an dem er am allerwenigsten mit einen Angriff rechnet. Dort ist er angreifbar. Was nach diesem Kampf zwischen Gut und Böse mit Euch geschehen wird, das weiß nur der liebe Gott allein.“


  „Und vergesst eins nicht. Ohne Beweis, ist und bleibt Cole nur der Vizepräsident“. Sheldon wollte auf keinen Fall einen Unschuldigen für ihre Spekulationen bluten lassen. „Wir müssen ihn irgendwie dazu bewegen, sich zu verraten. Und wenn ich die Sache richtig sehe, werde ich den Köder spielen müssen…“
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  Paul Riley saß indessen wieder in seinem Rover und beobachtete das Landhaus. Selbst dieser lästige Köter streunte nicht so weit vom Haus herum, und kann mich verraten, dachte er zufrieden. Das Signal seines Peilsenders war inzwischen erloschen, doch Riley verschwendete darüber keinen weiteren Gedanken. Er hatte denn Van direkt vor Augen.


  Nachdem sicher war, das seine Opfer die Nacht über hier verbringen würden, machte er es sich im Wagen so gemütlich wie möglich, stellte seinen kleinen Reisewecker und genehmigte sich etwas Schlaf.


  


  Die Nacht zuvor war er durch die Hölle gegangen. Nachdem er den halben Tag damit zubrachte, in einen einigermaßen lebensfähigen Zustand zu kommen, kam er zu dem Entschluss nicht mehr lange zu warten, und bei der nächsten Gelegenheit die sich ihm böte zuzuschlagen. Er wollte keinen Tag länger in diesem verfluchten Land bleiben, als unbedingt nötig.


  Die Suche nach einen Arzt oder Krankenhaus, um sich mit den nötigen Medikamenten zu versorgen, endete auf einem Parkplatz den er gerade noch ansteuern konnte. Dann hatte der Allergische Schock ihn ins Aus geschickt.


  Sein Hals war inzwischen so weit angeschwollen, dass er nicht mehr in der Lage war, seinen Kopf zu bewegen und einen klaren Gedanken zu fassen. Hinzu kam die beklemmende Atemnot, die ihm tausend Tode sterben ließ. Irgendwann musste er dann total erschöpft eingeschlafen sein. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er völlig verschwitzt, und stellte fest, dass er sich in der Nacht nicht nur in den Fußraum übergeben hatte. Das nasse Gefühl an seinen Beinen deutete darauf hin, das er sich, um der Würdelosigkeit seines Zustandes die Krone aufzusetzen, nass gemacht hatte. Der saure Gestank von Erbrochenem, durchsetzt mit Alkohol und Urin, sickerte langsam in sein Bewusstsein und ließ ihn erneut würgen.


  In der Nacht wurde er von La Doux verfolgt, dessen verkohltes Gesicht vor ihm schwebte und versuchte ihn zu küssen. „Wie schmeckt Dir der Tod, Riley“, fragte La Doux immer wieder. „Sieh, was du aus mir gemacht hast. Ich werde auf Dich warten, Riley.“ Immer wieder durchlebte er die Szene am brennenden Van. Das Feuer, das sich rasend schnell an den Beinen des Franzosen Hochfraß, und schließlich sein Gesicht erreichte. Die Haut, die unter der Hitze Blasen bildete, und dieser Schrei, dieser unbeschreibliche Schrei…


  Mühsam stieg er aus dem Wagen, brach vom plötzlichen Schwindel gepackt zusammen, und kam erst durch einen spitzen Schrei wieder zur Besinnung. Wie durch eine Nebelwand sah er die verschwommenen Konturen einer jungen Frau, die ihn ungläubig anstarrte. Dann erschien ein Mann, begleitet von zwei kleinen Kindern in sein begrenztes Gesichtsfeld, die ebenfalls nicht fassen konnten, was sich ihnen darbot. Inzwischen wurden auch andere Touristen auf ihn aufmerksam. Riley wurde zur unfreiwilligen Attraktion des Parkplatzes, der offenbar von Reisenden stark frequentiert wurde. Der Mann sagte etwas in einer für Riley fremden Sprache, aber Paul konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, das es keine Nettigkeiten waren. Mit einem verächtlichen Blick auf den Hilflosen zog er seine Frau und die Kinder vom Wagen fort, worauf nun die Sicht auf einen Reisebus frei wurde, aus dessen Fenstern neugierigen Touristen das Schauspiel beobachteten. Paul Riley versuchte aufzustehen, aber seine Beine waren weich wie Pudding und wollten ihm einfach nicht gehorchen. So saß er eine Weile an dem Wagen gelehnt, wartete darauf, dass seine Kräfte zurück kehrten und der verdammte Reisebus endlich weiter fuhr.


  Sein Körper wurde von fiebrigen Schüben gepeinigt, begleitet von bohrendem Kopfschmerz, wie er ihn nur vom Morgen stark durchzechter Nächte kannte. So verging eine halbe Stunde und er war froh, als der Reisebus langsam vom Parkplatz rollte und er nicht von weiteren Autofahrern belästigt wurde. Womöglich hätte noch jemand einen Rettungswagen gerufen, und er sich in einem Krankenhaus wieder gefunden.


  


  Gegen Mittag war er wieder soweit bei Kräften, das er sich hinter das Lenkrad setzten konnte, um weiter zu fahren. An einer Raststätte erfrische er sich unter einer warmen Dusche, zog frische Sachen an und stärkte sich mit einem verspäteten Frühstück. Den Wagen ließ er von einem Jungen reinigen, der dort die Waschstraße bediente. Den fragenden Blick des Jungen stellte er mit einem großzügigen Trinkgeld ab. Als er etwas später den Rover wieder in Empfang nahm, waren alle Spuren des nächtlichen Alptraums beseitigt und der Wagen glänzte wieder so, wie er ihn beim Vermieter entgegengenommen hatte.


  Den sauren Geruch hatte sein junger Helfer mit einer beachtlichen Menge Raumspray vertrieben. Ein Duftstreifen am Spiegel sorgte zusätzlich für eine frische Brise, die nach Zitrone roch.


  Riley war noch immer nicht völlig bei Kräften, aber er merkte die Lebensgeister langsam durch seinen Körper pulsierten. Einigermaßen fit fuhr er zum Hotel und musste, nicht überrascht aber verärgert feststellen, das seine Opfer die Zimmer schon geräumt hatten.


  Der Peilsender fiel ihm ein. Endlich konnte er wieder so etwas wie Stolz und Genugtuung empfinden. Sheldon konnte ihm nicht entwischen, solange er mit dem Van unterwegs war und ein kurzer Blick auf das Suchgerät sagte ihm, das dem so war. Er stimmte die Entfernung mit seiner Karte ab und stellte zufrieden fest, dass der Van sich in Richtung Vitre bewegte. Nun war es nur noch möglich, das Sheldon auf direktem Wege zum Flugplatz fahren wollte. Mit dem Instinkt eines Yardys jedoch wusste Riley, das der Botschafter einen Abstecher zu Spooner machen würde.


  Zufrieden schloss er seine Augen und gab schwor sich, morgen die Sache endgültig zu Ende zu bringen.


  


  


  Als Riley am Morgen aufwachte empfand er es als gutes Omen, das Hund und Herrchen gerade einen alten Lieferwagen bestiegen und den Hof im Morgengrauen verließen. Es sah nach Regen aus, aber die Wolken zogen in eine andere Richtung.


  Etwas später beobachtete er, wie Sheldon mit seinen Begleitern den Van beluden. Die Professorin hatte eine Reisetasche sowie einen kleinen Koffer dabei, die sie vorsichtig auf den Rücksitz deponierte. Riley stieg das Blut zu Kopf bei den Gedanken, seinem Ziel so nahe zu sein. Adrenalin brachte ihn in kürzester Zeit in Hochform, und wusch letzte Reste des allergischen Schocks aus seinen Körper.


  Aus dem Bauch heraus entschied er, dass die Gelegenheit nie günstiger sein konnte um unauffällig an die Centurien und das wertvolle Programm zu kommen. Der Hund war vom Hof und er konnte mit seinem starken Fernglas sehen, das die anderen sich in der Küche zum Frühstück versammelten. Sicher würde es nicht lange dauern, bis auch der Hausherr wieder kommen würde. Wer weiß, wann er dann zum Zuge kommen würde.


  


  Zu Fuß war es zu weit, und er würde nur kostbare Zeit verlieren. Also entschied sich Riley, mit dem Rover so weit an sein Ziel zu fahren, bis er sicher sein konnte, nicht entdeckt zu werden. Hinter einem riesigen Dornenstrauch stellte er den Wagen ab und schlich die restlichen Meter, während er sich ständig nach allen Seiten absicherte. Der Van stand günstig, und verdeckte den Anwesenden die Sicht nach draußen. Riley konnte sich an den Van heranschleichen, ohne gesehen zu werden.


  Vorsichtig spähte er in den Wagen und konnte sein Glück kaum fassen, als er die Reisetasche und den kleinen Koffer zum greifen nahe vor sich sah,


  Schmunzelnd stellte Riley fest, dass die Türen an seiner Seite verschlossen waren. Damit hatte er gerechnet und wäre fast enttäuscht gewesen, wenn er seine Spezialschlüssel umsonst mitgenommen hätte.


  Mit sicherer Ruhe zog er ein ledernes Etui aus seiner Tasche und machte sich mit einen speziel geformten Schlüssel an dem Schloss der Beifahrertür zu schaffen.


  Es dauerte einen Augenblick, dann hatte er das leichte Hindernis überwunden. Noch einmal schaute er sich aufmerksam um, dann öffnete er die Wagentür.


  


  Plötzlich wurde die Ruhe von einer schrillen Sirene unterbrochen. Riley handelte instinktiv. Der Wagen hatte eine Alarmanlage, die er mit dem Dietrich nicht deaktiviert hatte und beim Öffnen der Tür ausgelöst wurde. Nun hatte er keine Zeit mehr zu verlieren. Er riss die Tür auf, nahm Tasche und Koffer an sich und rannte so schnell er konnte zum Rover zurück. Als er in den Wagen einstieg sah er, wie Sheldon und Harris die Veranda herunter stürzten und die Verfolgung aufnahmen. Riley hatte den Zündschlüssel stecken gelassen und startete den Wagen, noch ehe er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann jagte er los. Nur ein beherzter Sprung zur Seite verhinderte, das Sheldon vom Rover erfasst wurde. Unsanft landete der Botschafter im dornigen Gebüsch und konnte den davonbrausenden Wagen nur noch hinterher schauen. Harris war etwas langsamer. Er versuchte sich Riley in den Weg zu stellen, musste aber ebenfalls zur Seite springen. Dann war der Rover auch schon am Ende des Feldweges und verschwand auf die Landstraße.


  


  Sheldon versuchte aufzustehen, was ihm aber wegen der vielen Dornen schwer viel. Steve kam ihm zur Hilfe, und befreite ihn aus dem Gestrüpp.


  „Das war Riley“, sagte Sheldon keuchend. „Dieser verdammte Schweinehund…“


  brüllte er und klopfte sich wütend den Staub von den Sachen.


  „Du kennst den Typen?“ meinte Steve überrascht.


  „Keine Zeit für lange Reden. Los, wir müssen hinterher. Warte, ich hol den Wagen…“. Sheldon rannte so schnell er konnte zum Van zurück. Kirsten lief ihm entgegen und konnte gerade noch einen Zusammenprall mit Sheldon verhindern. Ohne sich weiter um sie zu kümmern sprang der Botschafter in den Van und ließ den Motor aufheulen. Im gleichen Augenblick verstummte die Sirene, die die ganze Zeit über einen höllischen Lärm verursacht hatte. Sheldon wendete mit durchdrehenden Rädern auf dem Hof und ließ Kirsten in einer dichten Staubwolke zurück.


  Steve kam ihm auf halben Weg entgegen und sprang in den Wagen. Dann jagten sie den Feldweg entlang. Plötzlich tauchte vor ihnen Festus Wagen auf. Sheldon versuchte noch das Lenkrad herumzureißen, aber der Van hatte bereits zu viel Fahrt bekommen und traf den Transporter am rechten Kotflügel. Glas splitterte und der Kotflügel wurde völlig abgerissen. Sheldon konnte jedoch keine Rücksicht darauf nehmen und trat das Gaspedal voll durch.


  Festus saß erschrocken hinter dem Lenkrad und machte den Beiden Zeichen, in die Entgegengesetzte Richtung zu fahren. Er hatte den davonrasenden Rover gesehen und konnte sich denken was geschehen war. Sheldon schaltete sofort. Mit einem lauten Fluchen wendete er den Wagen erneut, und gab Gas.


  „Riley, dieser verfluchte Idiot“, schrie Sheldon außer sich vor Wut und schlug unbeherrscht auf das Lenkrad ein.


  „Wer ist denn nun dieser Riley.“ Steve wusste noch immer nicht, wovon Sheldon redete. Beim Sprung war das Gummiband gerissen das seine Haare zusammenhielt. Mit beiden Händen strich er sich die wirren Haare aus dem Gesicht.


  „Das ist der Typ vom Yard, von dem ich dir erzählt habe. Das Schwein saß vor ein Paar Tagen noch an meinem Schreibtisch und half bei der Suche nach Kirsten. Als Darr und Baxley den Job übernahmen, hatte er es plötzlich sehr eilig zurück in seine Dienststelle zu kommen. Es würden noch weitere Aufgaben seine Anwesenheit erfordern, wie er sich ausdrückte.“ Sheldon raste ohne Rücksicht auf den Verkehr die Landstraße entlang. Nur in den engen Kurven bremste ab, um nicht im Straßengraben zu landen. Sein Gesicht war verschwitzt und rot vor Wut.


  „Dann arbeitet der jetzt auf eigener Rechnung, meinst Du?“


  „Was weiß ich. Fakt ist, das der Kerl nicht auf unserer Seite ist. Was er mit seiner Beute anstellen wird…, keine Ahnung.“


  Sie kamen nun an einen graden Abschnitt der Landstraße, der direkt nach Rennes führte. Es war offensichtlich, das Riley zum Flughafen wollte.


  „Da!“, rief Steve plötzlich, und zeigte in Fahrtrichtung. „Das ist er doch…“


  In einiger Entfernung kam Rileys Rover in Sicht. Sie waren noch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können, aber das halsbrecherische Tempo des Fahrers ließ keinen Zweifel zu.


  „Den haben wir gleich“, meinte Sheldon verbissen. Er umfasste das Lenkrad so fest, das seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Wenn diese Mühle nur etwas mehr Power hätte.“ Sheldon trat das Gaspedal ganz durch, aber der Van war bereits an seine Grenzen angelangt. Mehr war nicht drin.


  „Greif mal ins Handschuhfach“, befahl Sheldon. Steve öffnete die Klappe und fand im Fach Festus Pistole. Wortlos nahm er die Waffe in die Hand und schaute Ed von der Seite an. Der Botschafter blickte nur kurz zurück, aber der Blick in Sheldons graublauen Augen sagte Steve, wie entschlossen sein Freund war.


  


  Riley raste die Landstraße entlang und überlegte fieberhaft seine nächsten Schritte. Sein Blick fiel auf die Sachen, die er aus dem Van entwenden konnte. „Nur einen kühlen Kopf bewahren, nur nichts überstürzen“, redete er leise mit sich selbst. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Jetzt hieß es so schnell wie möglich die Ware abliefern. Das bedeutete vor allem… raus aus Frankreich! Er musste den nächsten Flieger nach England erreichen, und die Sache zu Ende bringen. Hastig suchte er in seinen Taschen nach dem Handy. Er blickte in den Rückspiegel und erschrak, als er in weiter Entfernung den Van ausmachte. Mit einer Verfolgung hatte er gerechnet, aber das Sheldon sich so schnell an seinem Fersen heften konnte, hätte er nicht für möglich gehalten.


  Den direkten Weg zum noch 10 Kilometer entfernten Flughafen konnte er nicht mehr nehmen. Riley sah ein, dass er sich erst seiner Verfolger entledigen musste. Die Landstraße führte durch ein stark bewaldetes Gebiet. Als er vor sich einen Feldweg ausmachte, riss er kurz entschlossen das Lenkrad herum und lenkte den Rover in den Wald. Hier wollte er sich ein günstiges Versteck suchen, um Sheldon aufzulauern. Nach kurzer Zeit fand er, wonach er suchte. Der Feldweg kam hier an eine Gabelung. Dort, wo sie nach rechts abbog, lag auf einer Lichtung ein hoher Stapel frisch geschlagener Bäume. Er stellte den Wagen direkt hinter dem Stapel so ab, dass das Heck von der Straße zu sehen sein musste. Damit war sicher gestellt das Sheldon ungefähr dort anhielt, wo Riley es wollte. Dann öffnete den Kofferraum. Den Motor ließ er laufen. Er hatte nicht vor, seine Verfolger so weit an sich heran kommen zu lassen, dass sie das leise Brummen des Motors hören konnten.


  Riley öffnete einen länglichen Koffer, in dem sich sein SIG Sturmgewehr Kaliber 5,6 befand. Mit sicherer Hand setzte er das Zielfernrohr auf den Lauf, ließ es einrasten, und verschraubte es. Nachdem er das Gewehr geladen und mit einem Schalldämpfer versehen hatte, steckte er sich für alle Fälle eine Handgranate ein. Die Explosion würde zwar sehr laut sein, aber er wollte sich nicht ausschließlich auf das Gewehr verlassen. Dann suchte sich in einiger Entfernung zum Rover ein Versteck mit breitem Schussfeld. Hinter einem Sandhaufen fand er die geeignete Stelle und legte sich flach auf den Bauch. Im günstigsten Fall konnte er zum Schuss kommen, wenn der Van gerade in dem Feldweg einbog. Riley schätzte ab wie viel Zeit ihm noch blieb bis der Wagen in Sicht käme. Für einen Probeschuss reichte die Zeit vielleicht noch. Ruhig legte er an und nahm den Stamm einer Fichte, die direkt an der Landstraße stand ins Visier. Dann drückte er ab und sah zufrieden die Kugel in den Stamm einschlagen. Da er jeden Moment mit dem Auftauchen des Vans rechnete, behielt Riley das Auge am Objektiv und wartete. Dann tauchte der Wagen für einen kurzen Augenblick in seinem Visier auf; und war auch schon wieder verschwunden. Riley war irritiert. Hatte er tatsächlich seine Verfolger abschütteln können? Unruhig lag er in seinem Versteck und zwang sich zu warten. Vielleicht hatten sie ihn überhaupt nicht bemerkt, und fuhren direkt nach Rennes, um ihn dort am Flughafen abzufangen, schoss es ihm durch den Kopf. Riley drehte sich auf den Rücken, und begann nachdenklich, das Zielfernrohr wieder abzuschrauben. Plötzlich vernahm er hinter sich das gedämpfte Knirschen von Autoreifen, die auf Waldboden fuhren. Alarmiert drehte er sich wieder auf den Bauch. Das Zielfernrohr hatte durch die gelöste Verschraubung nicht mehr genügend Halt, und schleuderte durch die schnelle Bewegung vom Lauf. Riley nahm leise fluchend davon Notiz und legte an. Dann musste er den Van eben etwas näher an sich heran kommen lassen. Das passte Riley zwar nicht, aber er konnte es nicht ändern.


  Der Van fuhr ein kleines Stück und blieb stehen. Die Sache würde mir auch nicht gefallen, dachte Riley. Er konnte sich vorstellen, dass seine Verfolger die Falle witterten, und wartete gespannt auf deren Reaktion. Dann setzte sich der Van langsam in Bewegung in rollte in Richtung des Holzstoßes, hinter dem der Rover mit laufendem Motor stand. Jetzt konnte Riley erkennen, dass Sheldon allein im Wagen saß.


  Sheldon bremste abrupt ab, als er den Rover entdeckte. Er schien nun zu wissen, dass er blind in die Falle gegangen war, und schaute nervös in alle Richtungen.


  Für Riley ging die Rechnung auf. Sheldon war nahe genug heran, um ein sicheres Ziel zu bieten. Riley zögerte nicht lange und legte an…
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  Langsam schlossen sie zum Rover auf. Sheldon saß angespannt hinter dem Steuer, während Steve die Waffe kontrollierte. Er kannte sich mit allen Waffen aus und lud die Pistole wie selbstverständlich durch.


  Plötzlich machte der Rover einen Schlenker, und fuhr rechts in einen Weg der direkt in den Wald führte.


  „Der hat uns gesehen“, meinte Steve. „Ich glaube nicht, dass das zu seinem Plan gehört.“


  „Werden wir bald sehen“, sagte Sheldon kalt. „Geh auf Tauchstation, Steve. Der muss nicht gleich wissen, dass wir zu zweit sind.“ Sheldon fuhr etwas langsamer. Wenn er sich nicht täuschte, wollte Riley, dass sie ihm in den Wald folgten.


  Das Schwein hätte sich besser über uns informieren sollen, dachte Sheldon berechnend. Dann würde er wissen, dass sowohl er, als auch Steve die üblichen Tricks kannten. Als er fast auf Höhe des Feldweges war, drosselte er den Motor so weit, das er während der Fahrt in den Weg einsehen konnte. Der Wald war an dieser Stelle nicht besonders dicht bewachsen und so konnte er in einigen Metern Entfernung den Holzstapel ausmachen ohne anhalten zu müssen.


  „Das hat er sich so gedacht“, meinte er kalt grinsend und fuhr weiter. „Du kannst wieder hoch kommen, Steve. Der hat es sich irgendwo da hinten im Wald gemütlich gemacht und wartet darauf, dass wir ihm vor die Flinte laufen.“


  Steve kam wieder hoch, und musste seine Haare erneut bändigen. „Dann würde ich vorschlagen, dass wir den Spieß einfach umdrehen, Ed. Lass mich hier raus, und fahr zurück. Wir können ihm den Gefallen tun, und ihm etwas Wild präsentieren“. Sheldon wusste, was Steve vorhatte, und ließ den Van am Seitenstreifen ausrollen.


  „Pass auf Deinen Kopf auf“, warnte Steve und ließ die Tür ins Schloss fallen. Dann verschwand er im Unterholz. Sheldon wendete den Wagen und fuhr langsam wieder zurück. Dann bog er in den Waldweg, und blieb in der Einfahrt stehen um sich zu orientieren. Hier war er noch einigermaßen sicher. Riley konnte es sich nicht erlauben jetzt schon zu schießen. Er würde riskieren, dass vorbei fahrende Autofahrer aufmerksam würden.


  Sheldon schätzte, wie viel Zeit Steve benötigte, um den Weg zurück zu schleichen. Als er meinte lange genug gewartet zu haben, ließ er den Wagen langsam weiterrollen. Sehen konnte er seinen Freund nicht, aber nach einigen Metern entdeckte er neben dem Holzstapel das Heck des Rovers. Der Motor lief. Sheldon war nun überzeugt, dass Riley einen Hinterhalt vorbereitet hatte. Mit Sicherheit hatte Riley ihn bereits im Visier und Sheldon betete, das Steve den Heckenschützen außer Gefecht setzen konnte, bevor die Kugel seinen Kopf zerschmetterte.


  


  Riley zögerte. Nach wie vor, war er kein eiskalter Killer. Die Sache mit La Doux war ein Unfall, versuchte er sich vor seinem Gewissen zu rechtfertigen. Sein Tod war nicht geplant. Doch nun hatte er wieder den Finger am Abzug und war bereit, für sein Ziel zu morden. „Was ist aus Dir geworden, Paul“, sinnierte er laut und legte entschlossen an.


  „Einfach nur ein feiges Arschloch würde ich sagen. Runter mit der Waffe.“


  Riley erstarrte in der Bewegung, als er die Stimme hinter sich vernahm. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht, dass seine Verfolger seinen Plan sofort durchschaut hätten.


  „Finger von der Waffe und langsam umdrehen.“ Die Stimme hinter ihm klang entschlossen und Riley hielt es für angebracht, ihr Folge zu leisten.


  Steve war froh, rechtzeitig den Heckenschützen gestellt zu haben, und winkte seinen Freund erleichtert herbei.


  Riley drehte sich wie befohlen um, und schaute in den Lauf einer Pistole. An der Art, wie Harris sie auf ihn richtete erkannte er, dass der Mann nicht zum ersten Mal eine Waffe in seinen Händen hielt.


  Sheldon hatte vom Wagen aus beobachtet, wie Steve sich an einen Sandhaufen heran geschlichen hatte, hinter dem Riley sich vermutlich versteckt hielt.


  „Na da ist uns ja ein dicker Fisch ins Netz gegangen“, stellte Sheldon fest, als er Steve erreicht hatte. Riley lag noch immer am Boden. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass für ihn das Spiel zu Ende war. Ungläubig schaute er von Steve zu Sheldon, und versuchte etwas zu entgegnen. Der Schock über die unerwartete Wende seiner Situation raubte ihm jedoch die Worte.


  „Darf ich vorstellen, Steve. Paul Riley. Bis vor kurzem Agent beim Scottland Yard. Jetzt nur noch ein mieses Schwein, das über Leichen geht und von nun an in einer netten Zelle sein jämmerliches Dasein fristen darf.“


  Steve hatte jetzt Zeit, sich Riley etwas genauer anzusehen und war überrascht über die mickrige Erscheinung des Agenten. Dieser Wurm sollte ein kalt berechnender Killer sein? Da zeigte sich einmal mehr, dass der äußere Schein absolut nichts über den Charakter eines Menschen aussagte.


  „Los, hoch mit Dir.“ Sheldon packte den schockierten Riley am Ärmel und zerrte ihn auf die Beine. Jetzt, wo Riley vor ihnen stand, wirkte der Mann noch harmloser. Sein Hemd saß schief, hing halb aus der Hose und seine Sommerjacke hatte einen Riss bekommen. Ein ahnungsloser Spaziergänger, der die Szene beobachtet hätte, würde die Situation völlig falsch einschätzen.


  „Was machen wir jetzt mir ihm?“, wollte Steve wissen.


  „Erst einmal werden wir uns unsere Sachen aus dem Wagen holen und dann bringen wir den Typ zur Polizei, was dachtest du denn“, meinte Sheldon sachlich. „Wir stecken bis zur Halskrause in Schwierigkeiten und dieser Wurm hier wird uns rehabilitieren.“


  Die Gedanken überschlugen sich in Rileys Kopf. Er war so dicht an seinem Ziel, und nun sollte alles umsonst gewesen sein? Plötzlich spürte er das Gewicht der Granate in seiner Jackentasche. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Und schießen? Niemals würde Harris jetzt noch einen Schuss auf ihn abfeuern. Dafür war er viel zu wertvoll für die Beiden. Er setzte alles auf eine Karte und nutzte die Sicherheit, in der sich die Beiden glaubten, für sich.


  Völlig überraschend riss er sich von Sheldon los und wirbelte herum. Dabei griff er in die Jackentasche, holte die Granate hervor und entsicherte sie.


  „Tut mir leid Leute, aber ich bin diesen Weg schon zu weit gegangen, um mir jetzt noch von Euch die Suppe versalzen zu lassen. Hut ab. Beinahe wäre Euer Plan aufgegangen. Beinahe!“


  Sheldon und Steve waren überrumpelt. Sie hatten Riley in seiner Entschlossenheit unterschätzt, und standen wie angewurzelt vor dem kleinen Mann mit der Granate.


  „Nun möchte ich Sie bitten, die Waffe weit von sich zu werfen, Mr. Harris. Keine Spielchen mehr, dann kommen alle Beteiligten ohne Schaden aus dieser unglücklichen Situation.“


  Steve blickte zu Sheldon dessen Kiefermuskeln hervortraten und Riley wütend anstarrte. Im Moment hatten sie keine andere Wahl. Steve blieb nichts anderes übrig, als den Forderungen des Agenten nachzukommen. Vorsichtig fasste er die Pistole am Lauf und schleuderte sie in den Wald.


  „Gut gemacht, Harris. Und nun wird der Herr Botschafter das Gewehr am Lauf nehmen, so wie es eben Ihr Kollege so schön vorgemacht hat und mir freundlichst aushändigen. Aber hübsch langsam, wenn ich bitten darf.“ Riley versuchte cool zu wirken, doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Er zitterte wie Espenlaub. Speichelfäden bildeten sich an seinen Lippen, wenn er redete.


  Sheldon zuckte mit den Achseln und bückte sich nach der Waffe.


  „Was glauben Sie, wie weit sie kommen, Riley. Es gibt nicht einen Ort auf diesem Planeten, wo Sie sicher sein können. Ihr Leben wird eine ständige Flucht sein, darauf können Sie wetten“, prophezeite Sheldon und reichte Riley das Gewehr.


  „Nett, wie Sie sich um mein Wohlergehen sorgen, Sheldon. Aber ich kann Sie beruhigen. Ich habe mir da schon einen hübschen Flecken ausgesucht, an dem ich mich sehr wohl zur Ruhe setzen kann. Vielleicht schreibe ich Ihnen mal eine Karte.“


  „Ich habe eher das Gefühl, als wenn Sie die Lage längst nicht mehr überblicken Riley. Es sind wegen der Centurien schon einige Menschen gestorben. Was macht Sie so sicher, dass Sie nicht ebenfalls auf einer Abschussliste stehen und irgendwo irgendjemand nur darauf wartet, Ihnen das Buch wieder abzujagen?“ Sheldon versuchte Riley zu verunsichern, aber im Gesicht des anderen zeigten sich keine Anzeichen von Zweifel. Im Gegenteil. Riley schien trotz seiner Nervosität einen kühlen Kopf zu haben. Mitleidig schaute er Sheldon ins Gesicht. „Sie zerbrechen sich meinen Kopf, Botschafter. Aber glauben Sie mir… ich benötige Ihre Hilfe dahingehend nicht, Danke. Und, falls es Sie beruhigt. Außer mir und Baxley hatte niemand Kenntnis von den Centurien, geschweige denn von dessen Wert. Und La Doux kann auch nicht mehr reden. Der Gute hatte einen Unfall.“


  „Dann stecken Sie also dahinter. Sie haben den Franzosen auf dem Gewissen.“


  Riley verzog bedauernd das Gesicht. „Eine schlimme Sache, ich weiß. Aber er hatte es nicht anders gewollt. Wenn La Doux mich anständig bezahlt hätte, wäre er mit heiler Haut davon gekommen.“


  


  Sheldon versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Riley wirklich zu allem entschlossen war, und die Granate zünden würde. Dadurch wäre nichts gewonnen. Im Moment standen sie zu dicht beieinander und würden alle verletzt oder getötet werden. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, doch Riley saß am längeren Hebel.


  Langsam ging Riley in Richtung Rover und ließ die beiden Männer nicht aus den Augen. Als er neben der Fahrertür stand, warf er das Gewehr durch das offene Fenster auf den Rücksitz und nahm die Granate in die andere Hand um die Tür öffnen zu können.


  „Dann bleibt mir nur noch Lebewohl zu sagen, meine Herren. Es war nett mit Ihnen zu plaudern, aber ich habe noch Termine. Es ist mir unangenehm, aber sie werden sicher Verständnis dafür haben, dass ich auf meiner Reise die Granate nicht mehr benötige. Dürfte ich die unter ihrem Wagen entsorgen?“


  Riley öffnete die Wagentür nun ganz und machte eine ausholende Bewegung, um die Granate zum Van zu werfen. Steve schien auf diesen Augenblick nur gewartet zu haben. Mit unglaublicher Schnelligkeit bückte er sich nach dem vor sich liegenden Zielfernrohr, und warf.


  Riley hatte die Männer kurz aus den Augen gelassen und brüllte erschrocken auf, als das Fernrohr den Arm mit der Granate mit voller Wucht am Ellenbogen traf.


  Ein stechender Schmerz jagte durch seinen Arm und die Granate fiel zu Boden.


  Sheldon war ebenso überrascht, fing sich jedoch schnell wieder, und wollte auf Riley zustürzen.


  „Mach keinen Scheiß“, schrie Steve und riss ihn zurück. Sheldon wurde herumgewirbelt, und strauchelte. Entsetzt starrte er Steve an, und wollte etwas entgegnen. Steve ließ ihm jedoch keine Zeit. Er warf sich zu Boden, und riss Sheldon mit sich.


  Riley hielt sich den schmerzenden Arm. Fieberhaft suchte er den Boden nach der Granate ab, und fand sie am Vorderreifen. Blitzschnell ging er in die Knie, und griff nach ihr. Ihm war jetzt alles egal. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht schaute er zu den am Boden liegenden Männern, und warf…


  Steve hielt den Atem an. Er lag zur Hälfte über Sheldons Beine auf dem Bauch, und beobachtete Riley, wie er nach der Granate griff, und sie in ihre Richtung schleuderte.


  Die Szene zeigte sich für ihn wie ein Film, der in Zeitlupe abgespielt wurde. Er hatte schon früher von solchen Schilderungen gehört, aber nie für möglich gehalten, dass in solchen Ausnahmesituationen die Zeit anderen Regeln folgte.


  In Rileys Gesicht spiegelten sich Wut und Entschlossenheit. Wie ein am Boden kniender Baseball Spieler holte er zum Wurf aus, und schleuderte die Granate in ihre Richtung.


  Zu spät. Mit einem dumpfen Knall explodierte der Sprengkörper am hinteren Teil des Rovers. Riley wurde nur zum Teil von der geöffneten Vordertür geschützt und samt Tür vom Wagen weggeschleudert. Das Heck des Wagens wurde halbwegs zerrissen. Glas und Blechteile prasselten auf den Waldboden nieder, oder bohrten sich in umherstehende Bäume. Dann wurde der Rover für kurze Zeit von weißlichem Rauch verschluckt, der aus dem Wageninneren drang.


  Steve und Sheldon waren überrascht als Riley, offenbar unbeschadet, aufstand und sich gehetzt umschaute.


  Plötzlich folgten mehrere Explosionen hintereinander, und zerfetzten den Wagen. Riley hatte sich aufgerichtet, als er von einem Regen aus Trümmerstücken getroffen wurde. Er hatte keine Chance. Wie von einem mächtigen Faustschlag getroffen wirbelte er um die eigene Achse, und ging erneut zu Boden. Steve konnte seinen Blick nicht von der grauenhaften Szene lassen, und bekam nicht mit, das er selbst von einem Splitter an der Stirn getroffen wurde.


  „Scheiße! Was hatte der denn alles dabei“, rief Sheldon gepresst und stand vorsichtig wieder auf. Steve blieb sitzen und starrte ungläubig auf den Rover. Wie durch ein Wunder war er nicht in Brand geraten. Langsam verzog sich der Rauch und gab den Blick auf ein völlig zerrissenes Autowrack frei.


  „Das Buch!“, entfuhr es Sheldon, dem gerade bewusst wurde, das nicht nur der Wagen, sondern auch die Centurien sowie Kirstens Computer vernichtet sein mussten. Steve stand vorsichtig auf und wollte sich dem Rover nähern, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Riley!


  Erst ging nur ein Zucken durch den Körper des Agenten, der bäuchlings auf dem Boden lag. Dann fing er an mit den Beinen zu strampeln und ruderte hilflos mit einem Arm. Steve sah erschüttert, das der andere Arm abgerissen war, und wie eine groteske Verlängerung aus dem Ärmel seiner Jacke hing.


  Riley versuchte wieder auf die Beine zu kommen, schaffte jedoch nur sich auf den Rücken zu drehen. Steve schaute entsetzt zu Sheldon, der mit ausdruckslosem Gesicht die Szene auf sich wirken ließ. Auch der Botschafter konnte seine Augen nicht von dem Grauenhaften Schauspiel lassen, das sich den Männern bot.


  Rileys Oberlippe und Nase waren abgerissen. Wie in einem Gruselfilm grinste den Männern die bizarre Fratze eines Monsters entgegen, aus dessen rechtem Ärmel dunkles Blut pulsierte. Am Kinn klebte ein Bart bestehend aus schleimigem, Blutverklebten Blättern und war nur noch teilweise vorhanden.


  Plötzlich wurde Steves Sicht von roten Schlieren durchzogen. Als er mit dem Handrücken über die Augen wischte, bemerkte er eine blutende Wunde.


  „Halb so schlimm. Ist nur ein Kratzer.“ Sheldon stand neben Steve und begutachtete die Wunde.


  „Der ist fertig.“ Steve schaute wieder zu Riley, dessen Körper nun wie unter Stromschlägen zu zucken begann. Dann war es vorbei. Riley hatte für seine Taten mit einen fürchterliche Tod bezahlt, und grinste mit gebrochenen Augen in die Baumkronen.


  „Furchtbar“, entfuhr es Sheldon, der kopfschüttelnd auf die entstellte Leiche starrte.


  „Ich schau mal, ob noch etwas zu retten ist.“ Steve riss sich endlich von dem grauenhaften Anblick los und untersuchte den Wagen.


  Sheldon schloss sich ihm an und stieß einen erstaunten Pfiff aus, als er unter dem Beifahrersitz die verbeulte Schatulle hervor zog. „Was sagst Du dazu. Nur ein wenig schmutzig, aber, soweit ich das beurteilen kann, ist das Buch nicht beschädigt. Ist zwar schade um die Schatulle, aber darauf kommt es nicht an.“


  „Wenigstens etwas. Ich bin übrigens auch fündig geworden“, meinte Steve und hielt Sheldon den zerfetzten Laptop entgegen. „Das Programm können wir vergessen. Aber wenigsten hast Du das Buch gefunden, Ed.“


  Sheldon nickte und schaute auf die Uhr.


  „Lass uns verschwinden. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.“


  „Warte. Ich schau mal, ob ich seine Papiere finde. Wir sollten jede Möglichkeit nutzen, die hinterher zur Auflösung der Geschichte beitragen könnte. Vielleicht können wir anhand seiner Sachen unsere Unschuld beweisen.“


  Steve durchsuchte die Leiche, und fand neben den Ausweispapieren auch Rileys Handy. „Wenn hierauf die Nummern von La Doux und Baxley gespeichert sind, haben wir bald wieder eine reine Weste, Ed.“ Sheldon nickte zustimmend. „Komm jetzt.“


  Steve schaute sich beklommen um. Das Szenario, das sich ihm bot, erinnerte ihn an alte Zeiten.


  Irgendwann holt dich alles wieder ein, dachte er verbittert. Plötzlich sah er wieder den ausgebrannten Schulbus vor sich, den er im Irak als Experte für Sprengsätze untersuchen musste. Es war eine Bombe, die keine große Druckwelle erzeugte. Sie war so konstruiert, einen möglichst qualvollen Tod zu bringen. Aus dem Mund einer der verkohlten Kinderleichen ragte noch der verbogene Rest einer Zahnspange. Dieses Bild hatte sich tief in Steves Gedächtnis eingebrannt und verfolgte ihn in seinen Alpträumen.


  Er spürte Sheldons Hand auf seiner Schulter und wurde von seinen düsteren Visionen befreit.


  „Los. Wir hauen ab. Vielleicht sind Feuerwehr und Polizei schon hierher unterwegs“, meinte Sheldon und zog Steve mit sich mit.


  


  Als Sheldon den Wagen wenig später auf dem Hof parkte, kamen ihnen Kirsten, Festus und Betty entgegen, Sie hatten voller Sorge auf ihre Rückkehr gewartet, und waren sichtlich erleichtert, als Sheldon und Steve unversehrt aus den Van stiegen.


  Was sollen die unnützen Gedanken. Du hast doch gespürt, dass ihnen nichts passiert ist, meldete sich Elaine. Sic hatte recht. Tief in ihrem Inneren hatte Kirsten die ganze Zeit über gewusst, das Steve und Ed unversehrt zurück kehren würden.


  Sheldon machte eine abwehrende Geste, als Kirsten ihn fragend anschaute. „Tut mit leid, Kirsten. Die Centurien konnten wir retten, aber was Deinen Laptop, oder das Programm angeht… alles zerstört!“


  Enttäuscht reichte er ihr das Buch. „Da, sieh selbst. Dem Inhalt ist nichts passiert, aber der lederne Einband hat ein bisschen gelitten. Die Schatulle ist auch nicht mehr so hübsch anzusehen“, meinte er, und zeigte ihr die verbeulte Kassette.


  Kirsten nahm die Centurien an sich, und schätzte den Schaden ein. Dann schaute sie Sheldon an, und lächelte schließlich.


  „Das mit dem Laptop und der Schatulle ist zu verkraften. Viel wichtiger ist doch, das Ihr heil zurück gekommen seit, oder?“


  „Ja aber die Ausrüstung. Das Programm und der Computer…“


  „Dieser Riley hätte sowieso eine herbe Überraschung erlebt wenn er versucht hätte das Programm zu starten. Ohne das hier ist eine Übersetzung nicht möglich“, meinte Kirsten und spielte an dem Lederband mit dem Zahn. Sie hatte alle anderen Kettchen abgenommen und eine der afrikanisch aussehenden Anhänger mit an dem Lederband befestigt. Mit einem leichten Ruck zog sie an der länglichen Figur und hielt plötzlich einen USB Stick in der Hand.


  „Das Programm befindet sich hier drauf, meint Herren“, meinte sie sachlich. „Ohne mein schönes Kettchen können selbst die besten Cracks nichts übersetzten. Kleine Vorsichtsmaßnahme.“ Grinsend steckte sie die kleine Figur wieder zusammen und rieb sich die Stirn.


  Steve schüttelte den Kopf und lachte. „Wirklich nicht auf den Kopf gefallen unsere Frau Professorin.“


  


  Sein Blick fiel auf Festus und Betty. „Der Wagen ist hin, oder?, meinte er und schaute sich suchend auf dem Hof um. Er konnte den Lieferwagen nirgends entdecken.


  „Halb so wild. Der steht schon im Schuppen. Ich kann inzwischen nicht mehr zählen, wie oft der Kotflügel schon abgefallen ist. Wird langsam Zeit, mich nach einem anderen Wagen umzusehen, Ed“, tat Festus die Angelegenheit ab. „Ich denke, einmal bekomme ich das noch hin. Einen Ersatzscheinwerfer habe ich noch irgendwo herum liegen. Mich würde eher interessieren, wo Ihr den Typen gelassen habt.“


  „Der hat es nicht geschafft. War eine ziemlich heftige Sache und auf Einzelheiten würde ich jetzt gern verzichten.“


  „Verstehe. Aber wie Kirsten schon sagte. Hauptsache Euch geht es gut. Kommt Ihr noch kurz mit rein, oder wollt Ihr jetzt aufbrechen?“


  Sheldon schaute zu Steve. Kirsten hatte sich das Buch unter den Arm geklemmt und versorgte gerade die Wunde an seiner Stirn.


  „Ich glaube, wir machen uns auf den Weg. Unerwünschte Besucher habt ihr nicht mehr zu erwarten, Festus. Alle, die es auf die Centurien abgesehen hatten sind nun Tod. Zumindest ihnen hat die Hinterlassenschaft des Sehers kein Glück gebracht. Aber wir sollten jetzt schleunigst nach London zurück und wenigsten so tun, als ob wir uns auf das große Finale vorbereiten können.“ Sheldon versuchte zuversichtlich zu wirken, aber Festus blieb die wachsende Unruhe des Botschafters nicht verborgen. „Ed… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr steht vor einer Aufgabe, die so unwirklich scheint, so… mir fehlen einfach die Worte. Ich kann Euch nicht einmal einen Rat mitgeben. Ihr seit inzwischen ein eingespieltes Team und unserer geheimnisvollen Zauberin trau ich so ziemlich alles zu.“ Festus deutete auf seine Brille, die arbeitslos in seiner Hemdtasche steckte. „Aber…“, er schaute Sheldon durchdringend an. „Seit bitte vorsichtig. Geht keine unnötigen Risiken ein und vor allem… zeigt es diesem Cole. Macht ihn fertig. Unsere Gebete werden Euch begleiten und hoffentlich eine Hilfe sein.“


  Festus hielt Sheldon seine schwielige Hand entgegen. „Ich weiß nicht, wie Du darüber denkst. Aber nachdem was wir inzwischen erlebt haben…, vielleicht sollten wir wieder des Öfteren Beten, verstehst Du?“
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  London. Amerikanische Botschaft


  


  Williams dunkle Locken wurden durcheinander gewirbelt, als der Helikopter auf dem Dach der amerikanischen Botschaft aufsetzte. Sheldon hatte seinen Stellvertreter telefonisch davon in Kenntnis gesetzt dass er in Kürze eintreffen würde.


  Der Botschafter war sich mit Kirsten und Steve darüber einig geworden, das die Beiden sich für die nächsten Tage besser nicht in seiner Nähe aufhalten sollten. Die Sicherheitsstufe in der Botschaft war wegen des hochrangigen Gastes erhöht und das Personal wurde vom Sicherheitsdienst genauestens überprüft. Zulieferer und externe Dienstleister durften die Botschaft nicht mehr betreten. Der öffentliche Publikumsverkehr wurde eingestellt. Außerdem hielten Sheldon und Steve es für das Beste, wenn Kirsten so spät wie möglich auf Cole treffen würde. Sheldon hoffte, dass sich die Konfrontation aus einer Situation heraus ergeben würde, hatte aber keine Ahnung, wie er diese herbeiführen sollte.


  Kirsten schlug vor, in Reading zu warten. Sie wollte die Tage in ihrer Wohnung abwarten, mit den Männern telefonisch in Kontakt bleiben und sich Gedanken darüber machen, wie sie sich vorbereiten konnte. Die Männer äußerten starke Bedenken, und wollten sie auf keinen Fall in den nächsten Tagen allein lassen. Schließlich einigte man sich darauf, dass sie zusammen mit Steve ein Hotelzimmer zu nehmen. So war sie nicht allein, und konnte schnell die Botschaft erreichen.


  Die Wahl des Hotels fiel auf das West Cromwell, das im Herzen Londons meist von Studenten besucht wurde. Kirsten kannte es von Bekannten, die für ihre Kurzreisen meist das West Cromwell wählten.


  Steve beobachtete während der Fahrt das Treiben auf den Straßen Londons. Die vielen Menschen, der hektische Verkehr… um nichts auf der Welt würde er hier leben wollen. Er sehnte sich nach der Einsamkeit Cornwalls.


  „Mensch. Ich hab da eine Idee“, hörte er Kirsten plötzlich neben sich. Sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie sie sich auf Cole vorbereiten konnte, als sie das mächtige Gebäude des Natural History Museum sah. Aufgeregt ergriff sie ihre Halskette, und hielt Steve den Zahn entgegen.


  „Sobald wir unsere Zimmer haben besuchen wir einen alten Freund von mir im Museum. Wenn uns überhaupt jemand etwas über dieses Stück erzählen kann, dann Trevor.“


  „Trevor?“ Steve runzelte die Stirn.


  „Trevor Toynbee“, meinte Kirsten bestimmt. „Toynbee ist Paläontologe, und DER Experte wenn es um Fossilien geht. Ich arbeitete vor einiger Zeit mit ein paar Wissenschaftlern an einem Projekt, in dem es darum ging eine Software zu entwickeln, die das Alter von Fossilien bestimmen sollte. Trevor war sehr an unserer Arbeit interessiert, und erhoffte dadurch genauere Datierungen für seine Funde. Ich habe damals gern mit ihm zusammen gearbeitet und freue mich immer, wenn sich unsere Wege kreuzen.“ Kirstens Augen strahlten vor Freude. Sie bemerkte nicht, wie Steve unentwegt auf den Zahn starrte und mit den Gedanken weit weg war.


  


  „Lass uns gehen. Das Wetter ist herrlich und ich brenne darauf etwas mehr über mein neues Schmuckstück zu erfahren.“


  Sie hatten im West Cromwell zwei Zimmer nebeneinander bekommen und waren wegen ihres spärlichen Gepäcks mit dem Einchecken schnell fertig. Kirsten sprang übermütig aus dem Sessel, als Steve seine Sachen auf seinem Bett verteilt hatte. Er spürte deutlich, dass Kirsten ihre Anspannung mit übertriebener Fröhlichkeit zu überspielen versuchte.


  „Kirsten…“ Steve legte seine Hand fest auf ihre Schulter. Verwundert drehte sie sich um und schaute ihn an. Eine Träne rann ihr über das Gesicht. Mit zitternden Händen wischte sie sie schnell weg und zog die Nase hoch. „Was ist?“


  Steve wusste nicht, was er eigentlich sagen wollte. Er hatte einfach das Bedürfnis, ihr zeigen zu müssen, dass er für sie da war.


  „Kirsten…Du… ich meine wir. Wie groß bist Du eigentlich!“ Die Frage kam ihm einfach in den Sinn und gleichzeitig so dämlich vor, dass er nicht weiter wusste. „Was?“ Kirsten konnte nicht anders und fiel in hysterisches Lachen. „Wie groß ich bin?“, fragte sie und rang nach Atem. Endlich beruhigte sie sich und wischte sich die Augen trocken.


  Gefasst schaute sie Steve in die Augen und trat näher an ihn heran. „Ich hoffe, für meine Aufgabe groß genug“, flüsterte sie und suchte den Schutz seiner Arme.


  


  Schweigend standen sie im Zimmer und schauten sich in die Augen.


  „Ich habe Angst Steve. Große, beschissene Angst. Und… ich glaube ich.“


  Sprich es nicht aus, warte Elaine sie plötzlich.


  Unterdrücke die Gefühle für ihn…


  „Was glaubst Du?“ Steve schaute ihr verträumt in die Augen und wartete auf eine Antwort.


  „Was? Ach nichts, Steve. Ich bin nur so durcheinander. Ich…“ Kirsten konnte Elaines Einwand nicht verstehen und wurde unsicher.


  Steve drückte sie an sich und spürte ihr ängstliches Zittern. „Ich fühle genau so, Kirsten. Und ich werde einfach nicht mit der Situation fertig, tatenlos hier warten zu müssen, bis Ed sich meldet.“ Mit leerem Blick schaute er durchs Fenster auf die Straße hinaus und dachte an Ed.


  „Wir müssen uns ablenken, Steve. Bitte. Sonst werden wir verrückt. Komm, lass uns Trevor besuchen.“ Kirsten wandte sich der Tür zu, doch Steve hielt sie zurück.


  „Warte doch mal.“ Seine Stimme klang kraftlos. „Dieses Tempo, ich halte es einfach nicht mehr aus. Es ist gerade ein paar Stunden her, dass Riley vor meinen Augen in Stücke gerissen wurde. Dann der Flug zurück, die Zimmersuche… und nun willst Du noch in dieses Museum.“


  Steve ließ sich schwer auf das Bett fallen und rubbelte sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. „Ich bin echt geschafft Kirsten. Ich lebe sonst in einem anderen Rhythmus, und brauch mal eine Pause.“ Kirsten hatte vollstes Verständnis für Steves Einspruch und setzte sich neben ihn. Sie wusste, dass es in diesem Tempo nicht weitergehen konnte. Und sie fühlte sich verlassen. Elaine sprach eine Sprache, die oft mehr Fragen aufwarf, als beantwortete. Was sollten diese wagen Andeutungen. Konnte Elaine ihr nicht mit verständlichen Worten sagen, warum sie Steve gegenüber keine Gefühlen zulassen durfte?


  „Steve“, sagte sie leise. Sie hatte sich die Haare wieder zu einem Zopf gebunden und wickelte ihn nervös um einen Finger,


  „Mir geht es doch auch so. Aber meinst Du wirklich, dass wir uns eine Pause leisten können? Ich bin auch mit meinen Kräften am Ende, aber ich weiß, dass wir jede noch so kleine Möglichkeit nutzen sollten. Dieser Anhänger hier. Vielleicht ist er ein wichtiges Instrument gegen Cole. Aber was nützt er uns, wenn wir nicht wissen wie wir ihn für uns nutzen können. Lass uns bitte ins Museum gehen. Trevor ist wirklich ein Spezialist auf diesem Gebiet und benötigt sicher nicht viel Zeit für eine grobe Einschätzung. Danach machen wir eine Pause. Versprochen!“


  Steve hatte Kirstens letzte Worte nur noch dumpf mitbekommen. Sein Blick wurde magisch von dem Anhänger angezogen und hielt ihn in seinen Bann. Deutlicher als je zuvor spürte er, dass die seltsamen Symbole einen Sog auf seinen Verstand ausübten. Wie ein Magnet zog eine unsichtbare Kraft an seiner Seele und beeinflusste sie.


  


  „Mein Gott, nun mach doch endlich die Augen wieder auf.“ Kirsten war über Steve gebeugt und trommelte verzweifelt auf seiner Brust. „Bitte Steve, wach doch bitte wieder auf. Was ist den nur plötzlich los mit dir.“ Kirstens Stimme war heiser und voller Verzweiflung. Wie aus heiterem Himmel war Steve nach hinten aufs Bett gekippt, und lag nun leblos auf dem Rücken. Sein Atem ging flach während er Unverständliches murmelte. Kirsten dachte zuerst, Steve wolle sich einen Scherz erlauben, doch dann sah sie, dass er in eine plötzliche Starre gefallen war. Seine Augen waren weit geöffnet und starrten gegen die Zimmerdecke. Kirstens Blick fiel auf das Telefon. Gerade als sie zum Hörer greifen wollte, ging ein Ruck durch Steves Körper.


  „Steve. Bist Du wach? Sag doch etwas…“


  Benommen versuchte Steve sich aufzurichten, und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Bett ab. Dann wandte er sich Kirsten zu, und lächelte. Seine unergründlichen Augen strahlten, als ob sie gerade erst zum Leben erweckt wurden. Kirsten schaute ihn voller Erwartung an und versuchte sein Lächeln zu deuten.


  „Was ist denn, Steve. Warum schaust Du mich so seltsam an?“


  Steve richtete sich auf und schüttelte sich. „Wenn ich nur wüsste was da gerade mit mir geschehen ist. Irgendetwas ist anders, Kirsten. Dein Anhänger hat… Ich habe das Gefühl, als wenn Dein Anhänger etwas auf mich übertragen hat. Keine Ahnung was passiert ist, aber ich fühle plötzlich so eine Zuversicht in mir… einfach berauschend. Ach ich weiß auch nicht.“ Verwundert den Kopf schüttelnd stand er auf, und schaute im Zimmer umher.


  Er wird bald erwachen. Seine Seele ist eine andere als die Deine. Aber auch sie wird bald erwachen…


  Kirsten fiel ein Stein vom Herzen, als Elaine sich wieder meldete. Plötzlich merkte sie, wie sehr sie sich inzwischen mit Elaine verbunden fühlte und sich ohne ihre Anwesenheit nur als halber Mensch fühlte.


  „Was meinst Du“, fragte sie irritiert. „Was soll mit seiner Seele sein?“


  Sie wird erwachen, meine Liebe. Du wirst sehen… Kirsten hörte deutlich den Spott Elaines in ihren Gedanken und ärgerte sich über diese wage Andeutungen.


  „Ich fühle mich jetzt ausgeruht genug, um noch einen Museumsbesuch dranzuhängen“, meinte Steve und zog die verwunderte Kirsten an ihrem Arm vom Bett. „Komm, bevor ich es mir anders überlege“, sagte er lächelnd und schob sie mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer.


  


  „Kirsten!“ Trevor Toynbee rief vom oberen Ende der imposanten Treppe die in der riesigen Eingangshalle des Natural History Museums zur Galerie führte und winkte ihr freudig zu. Das Echo seiner Stimme dröhnte von allen Seiten zurück und einige Besucher schauten sich erschrocken um. Toynbee kam in einer Schnelligkeit die Treppe herunter gelaufen, die Steve ihm nie zugetraut hätte. „Ich habe mich sehr über Deinen Anruf gefreut“, meinte Toynbee und schüttelte beherzt ihre Hand. Steve wehte der angenehme Geruch süßlichen Pfeifentabaks entgegen, als der kauzige Toynbee ihm ebenfalls die Hand reichte. „Und endlich sehe ich Dich mal in Begleitung eines Mannes und nicht wieder mit einem dieser blassen Computerbubis.“ Toynbee lachte spitzbübisch und zwinkerte Steve zu. Kirsten wurde rot, und rollte verlegen mit den Augen. „Lass sehen. Was haben wir denn da“, meinte er plötzlich und drehte Kirsten an den Schultern ins Licht.


  „Ah ja! Ein blauer Halbmond. Doch wohl nicht tätowiert, oder? Macht doch nicht jeden Modescheiß mit, Kinder.“ Kirsten fasste sich an die Stirn und betastete den kleinen Halbmond. Sie hatte sich inzwischen so an ihr neues Merkmal gewöhnt, dass sie zunächst nicht wusste, wovon Toynbee eigentlich redete. „ Wenn ich diese Teenies hier immer sehe“, ereiferte sich Toynbee weiter. „Überall im Gesicht tragen sie Ringe und Ösen. Junger Mann… können Sie mir sagen, wie man sich vernünftig die Nase putzen will, wenn man im Nasenflügel so ein Ding sitzen hat?“


  Toynbee erwartete keine Antwort und wandte sich wieder Kirsten zu. „Aber, mal unter uns gesagt, das sieht wirklich sehr hübsch aus, Kirsten. Also… was kann ich für Euch tun? Ach was rede ich. Gegen wir erst einmal in mein Büro. Bei einem Tee läst es sich besser plaudern, nicht war?“ Toynbee machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  Steve schaute ihn fassungslos hinterher. „Der Mann ist ja die reinste Rakete. Ist der immer so aufgedreht. Man bekommt ja direkt Angst, dass ihm beim Reden der Schlag trifft.“


  Kirsten machte große Augen und bedeutete Steve, nicht so laut zu sprechen.


  „Und ausgezeichnete Ohren hat die Rakete auch“, entgegnete der Professor, der inzwischen sein Büro erreicht hatte und in der offenen Tür auf die Beiden wartet
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  Sheldon brannte die Zeit unter den Nägeln. Viele Dinge, die Williams für ihn nicht erledigen konnte, hatten sich während seiner Abwesenheit aufgetürmt und mussten erledigt werden. Dann war da noch das Scottland Yard. Dem zuständigen Beamten alle Zusammenhänge und seine Rolle darin zu erklären, würde weitere Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die er nicht hatte. Er hoffte, dass ihm sein Status als Botschafter dabei nützlich sein würde. Wenn es hart auf hart kam, würde er seine diplomatische Immunität geltend machen. Sheldon hatte nichts gegen die Befragung, denn diese undurchsichtige Geschichte warf für die zuständigen Behörden viele Fragen auf, deren Antworten nicht auf die lange Bank geschoben werden durften. Ein Anruf bei Brian Cox stand deshalb an erster Stelle, als er in sein Büro stürmte.


  Williams eilte ihm hinterher und redete pausenlos auf ihn ein, was Sheldon mit gelegentlichem Gemurmel erwiderte.


  „Cox“, meldete sich die vertraute Stimme des jungen Beamten, als der Botschafter endlich verbunden wurde. Mit einer Geste gab er Williams zu verstehen, dass er den Mund halten sollte „Mr. Sheldon, schön Sie zu hören. Der Zeitpunkt Ihres Anrufes könnte nicht passender sein.“


  „Wie darf ich das verstehen?“ Sheldon öffnete gehetzt die Knöpfe seines Hemdes während er sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter klemmte. Eine heiße Dusche stand an nächster Stelle, wenn er hier Klarheit geschaffen hatte.


  „Nun ja“, Cox zögerte etwas. „Wie soll ich sagen. Einer unserer Mitarbeiter, Paul Riley, der Ihnen sicher ein Begriff ist, glänzt seit ein paar Tagen mit Abwesenheit. Sie erinnern sie sicher, dass er kurze Zeit für Sie zur Suche einer bestimmten Person eingeteilt war. Nachdem Riley bei Ihnen in der Botschaft war, ist er wie vom Erdboden verschwunden. Mir kam heute zu Ohren, dass Sie sich in Frankreich aufgehalten haben, Mr. Sheldon. Und was glauben Sie wer zuverlässigen Quellen nach auch dort sein soll? Riley! Ich wollte Sie gerade anrufen und klären, ob da eventuell ein Zusammenhang besteht. Sie sind mir lediglich zuvor gekommen.“


  Sheldon mochte Cox. Er war einer dieser seltenen Beamten, die zuhören konnten und ihre Meinung präzise auf den Punkt brachten. Deshalb konnte er Cox ohne Umschweife schildern was sich in den letzten Tagen in Frankreich ereignet hatte. Die Dinge, die seiner Meinung nach zu abenteuerlich klangen, ließ er aus. So vernünftig Cox auch war, diesen Teil der Geschichte hätte er Sheldon sicher nicht abgenommen.


  


  „Und Sie sind sicher, dass Riley auch hinter das verschwinden ihres Piloten steckt?“, fragte Cox, als Sheldon seinen Bericht beendet hatte und auf Cox Reaktion wartete.


  „Und der Agenten“, entgegnete Sheldon, um bloß nichts ausgelassen zu haben.


  „OK Botschafter. Ich kann mir vorstellen, dass Sie im Moment noch ein bisschen was zu erledigen haben. Der Besuch Ihres Vizepräsidenten steht schließlich unmittelbar bevor. Sie haben jedoch sicher Verständnis, dass wir noch das eine oder andere zu besprechen haben.“


  „Sicher. Wenn ich wieder alleiniger Herrscher der Botschaft bin, werde ich sie unverzüglich aufsuchen damit wir den Fall lückenlos aufklären können. Übrigens… Ich bin im Besitz von Rileys Papieren, sowie seines Handys und hege große Hoffnung, dass sich anhand der gespeicherten Telefonnummern Rileys Verbindung zu La Doux nachrecherchieren lässt.“


  „Das dürfte uns auf jeden Fall weiterhelfen, Mr. Sheldon. Ich werde die Sachen abholen und auswerten lassen. Ich wünsche Ihnen noch ein wenig Ruhe vor dem Sturm, Botschafter“, verabschiedete sich Cox, und beendete das Gespräch.


  „Puh! Das ist besser gelaufen als ich dachte“, meinte Sheldon mehr zu sich selbst, und ließ sich in den Sessel sinken.


  „Mr. Cox ist dafür bekannt ein sehr umgänglicher Mensch zu sein“, entgegnete Williams, den Sheldon jetzt erst wieder wahrnahm.


  „Sir. Heute Morgen kam dieses Fax aus dem Pentagon. Das Verteidigungsministerium möchte wegen der andauernden Terrorgefahr, das die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen ausschließlich von Coles Männern koordiniert werden. Heute sollen seine Leute eintreffen, deren Anweisungen wir unbedingt Folge zu leisten haben.“


  Das passte wie die Faust aufs Auge. Sheldon hatte sich schon auf dem Flug den Kopf darüber zerbrochen, wie er Kirsten und Steve an den Sicherheitskräften vorbei in die Botschaft schmuggeln konnte. Langsam reifte, wenn auch nur ansatzweise, ein Plan in ihm heran. Und nun das. Sheldon musste sich etwas anderes einfallen lassen, und hoffte auf eine Eingebung im richtigen Augenblick.


  „Na prima“, sagte er zu Williams, den er leider nicht einweihen konnte. „Darüber brauchen wir nicht den Kopf zu zerbrechen. Lassen sie uns weiter machen, Williams. Wir haben keine zwei Tage mehr Zeit, und ich will hier keinen Saustall haben, wenn der Vizepräsident da ist.“


  Sheldon rieb sich voller Tatendrang die Hände, und tat, als wenn er dem großen Ereignis entgegenfieberte. In seinem Inneren jedoch wuchs die Anspannung von Minute zu Minute. Ein Plan…, ein Plan musste her, dachte er unentwegt.


  „Ms. Bent“, rief er durch die offene Tür. Erst an Williams erschrockenem zusammenzucken bemerkte er, dass er sich in der Lautstärke vergriffen hatte. Entsprechend eingeschüchtert erschien Ms. Bent und lief mit gesenktem Kopf zum Schreibtisch, wo sie sich unsicher auf einen der Stühle schob.


  „Entschuldigen Sie bitte, M. Bent. War nicht so gemeint. Also Leute… bereiten wir uns auf das große Ereignis vor…“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  24


  Das Büro von Trevor Toynbee glich einem Trödelmarkt und der kauzige Professor hinter dem Schreibtisch wirkte selbst wie eines seiner Exponate.


  Durch die starke Nickelbrille schauten zwei neugierige braune Augen, denen nichts zu entgehen schien. Seine grauen Haare waren voll und standen ihm wirr zu Berge. Der zierliche Mann mit der auffallend kräftigen Stimme trug eine braune Breitcordhose die mit Hosenträgern gehalten wurde. Sein dünner Hals ragte aus einem hellen Hemd, in dessen Seitentasche unzählige Stifte steckten. Steve sah schmunzelnd auf die rote Fliege, die erschlafft aus dem Kragen baumelte.


  


  „Also Kinder. Machte es nicht so spannend. Was führt Euch her?“


  „Eine, für uns sehr wichtigen Sache, bei der ich Deinen Rat benötige, Trevor“ Kirsten sprach mit ernster Stimme. Dem Professor entging der sorgenvolle Unterton nicht und nickte stumm.


  „Ich bin unter mysteriösen Umständen an diesen Anhänger gekommen, von dem ich denke, dass er von einem Raubtier stammen könnte. Würdest Du dir das Stück ansehen? Vor allem interessieren uns die Symbole. Ich habe bereits versucht sie im Einzelnen zu deuten, aber sie scheinen miteinander verwoben zu sein. Ich weiß nicht, wo das eine aufhört und das nächste beginnt.“


  Während sie sprach, nahm sie das Lederband ab und legte es vor Toynbee auf dem Tisch.


  „Ah ja. Ich sehe schon, da muss ich ein wenig Unterstützung für meine schwachen Augen holen“, sagte er, nachdem er den Zahn kurz begutachtet hatte und holte ein riesiges Vergrößerungsglas aus einer Schublade hervor.


  Dann nahm der den Zahn behutsam in die Hand und untersuchte ihn aufmerksam. Steve und Kirsten warteten gespannt auf eine erste Stellungnahme. Toynbee machte sich immer wieder Notizen und zeichnete einige der Symbole auf einem extra großen Blatt nach. Gelegentlich nickte er wie zur Bestätigung seiner Gedanken.


  Kirsten schaute Steve fragend an, doch der konnte seinen Blick nicht von dem konzentriert arbeitenden Professor abwenden. Immer wenn er dachte, Toynbee wolle etwas sagen, fing dieser wieder an zu Grübeln, oder korrigierte seine Aufzeichnungen.


  „Ah ja. Nun meine Lieben“, begann Toynbee endlich. Entspannt lehnte er sich zurück in seinen Sessel, und putzte seine Brillengläser.


  „Wie soll ich anfangen. Schaut Euch mal hier um. Ja, in diesem, von allerlei seltsam anmutendem Zeug voll gestopften Büro.“ Kirsten und Steve schauten sich im Büro um. Schließlich fanden ihre Augen wieder zu Toynbee zurück der plötzlich seltsam entrückt wirkte. „Alles hier ist Geschichte. Alles! Dieser Raum, das ganze Museum, ja die ganze versnobte englische Insel ist atmende Geschichte. Und nun sag mir Kirsten. Welche Geschichte verbindest Du am meisten mit England?“ Toynbee wartete wieder nicht auf eine Antwort. „Richtig! Die Geschichte von König Artus. Na die Tafelrunde Mädchen.“ Der Professor konnte den Gesichtsausdruck von Kirsten nur falsch deuten. Als er Artus und die Tafelrunde erwähnte, schoss Kirsten das Blut in den Kopf, dass es in den Ohren rauschte. Auch Steve war überrascht, dass des Professors Überlegungen so schnell in die richtige Richtung zielten.


  „Natürlich. Ihr denkt sicher, das kommt alles aus der Fabelwelt, nicht war? Aber dem ist bei weitem nicht so.“ Toynbee schien verärgert, obwohl weder Kirsten noch Steve etwas entgegnet hatten.


  „Artus lebte. Na gut. Vielleicht nicht so, wie es uns überliefert wurde, aber was sind schon Namen. Stille Post sage ich nur. Der Name Artus wurde von den Geschichtsschreibern nur deshalb genommen, weil er englischer klingt. Und unter uns gesagt…, welcher Engländer würde es schon begrüßen, wenn der König der Könige Arturios hieße und waschechter Römer war.“


  „Ja ja, die guten alten Geschichtsschreiber nicht war? Wenn Ihr Eure Gesichter sehen könntet. Aber weiter. Wie Ihr sicher wisst, hatte Artus, bleiben wir bei dem offiziellen Namen, einen Magier an seiner Seite…“


  „Merlin“, entfuhr es Steve.


  „Genau. Merlin. Noch genauer gesagt, der Merlin. Denn Merlin ist nicht etwa ein Name, nein, ein Titel ist das gewesen. Sein wahrer Name, so die Überlieferungen, war…“


  „Sean Fouquet“, entfuhr es Steve erneut. Kirsten und der Professor schauten ihn entgeistert an.


  Steve war verlegen. „Hab ich mal irgendwo gelesen…vermute ich.“


  „Sie mal einer an. Jemand, der sich in Geschichte auskennt. Donnerwetter, nicht war? Richtig junger Mann. Sein Name war Sean Fouquet und, unschwer zu erraten, Franzose. Auch ein Teil der Geschichte, die gern anders erzählt wird. Und nun kommen wir zu Deinem Zahn hier. Nebenbei gesagt, es handelt sich hierbei wahrscheinlich um den Eckzahn eines Pavians, Kirsten. Nicht unbedingt ein Raubtier, aber glaube mir. Ein kapitaler Pavian ist durchaus in der Lage einen ausgewachsenen Menschen zu töten.“


  Kirsten nickte beiläufig. „Und was hat dieser Zahn nun mit Merlin zu tun?“, stammelte sie, ohne den Blick von Steve abwenden zu können.


  „Tja“. Toynbee suchte nach den richtigen Worten und stopfte sich seine Pfeife. „Die Sache ist die, er trägt das Zeichen Merlins. Siehst Du hier auf dem Blatt? Dieses Symbol in Form einer Acht ist das Zeichen für Unendlichkeit. Ein Hinweis auf die Unsterblichkeit der Seele. Und innerhalb dieser Acht sehen wir, wenn auch nicht deutlich, zwei kleine Halbmonde.“ Toynbee Blick fiel auf Kirstens Stirn. „Diese Halbmonde mit den kleinen Kreisen darin findest Du auch in Asien. Ying Yang. Schon mal was davon gehört?“


  Kirsten uns Steve nickten stumm, während der Professor dicke Rauchwolken in den Raum blies.


  „Ying Yang, Kinder. Ihr wisst sicher was das Symbol bedeutet. Das ausgleichende Prinzip. Ying steht für das Dunkle, das Destruktive, der Schatten, das Männliche… wie auch immer. Und der kleine helle Punkt darin soll uns zeigen, dass selbst im Negativen etwas Gutes verborgen ist. Umgekehrt natürlich auch. Nun… um wieder zu diesem Zahn und Merlin zurückzukommen… von Merlin wissen wir, dass er der Sohn des Teufels gewesen sein soll, sich dann aber dem Guten zugewandt hatte, als er das wahre Gesicht seines Vaters erkannte. Ying Yang. Versteht Ihr? Der Teufel wollte mit der Geburt eines Sohnes erreichen, das dass Böse für immer als Mensch auf Erden wandeln konnte. Denn das war etwas, was ihm nicht vergönnt war. Und nun macht ihm der Sohnemann einen Strich durch die Rechnung, und hilft, zusammen mit Artus den Engländern, die Sachsen aus dem Land zu jagen. Das Böse hat durch sein aktives handeln, etwas Gutes geschaffen. Der Teufel soll darüber so sauer gewesen sein, dass er seinen Sohn töten wollte. Einem Drachen in den Schlund werden wollte er ihn. Merlin konnte sich jedoch von dem Monster losreißen und fliehen. Lediglich einen Daumen hatte ihm der Drachen abbeißen können. Naja,“ Toynbee hob abwehrend die Hände, „was nun wirklich Tatsache, und was dazu gesponnen wurde… wir werden es sicher nie erfahren.“


  Kirsten starrte auf Steves rechte Hand.


  „So ein Zufall, was junger Mann? Der Zauberer aus dem finsteren Mittelalter hatte dieselbe Verletzung, wie Sie.“ Natürlich war Toynbee bei der Begrüßung nicht entgangen, das Steve ein Daumen fehlte.


  Der Professor lehnte sich wieder nachdenklich zurück, und schaute sich den Zahn an.


  „Es existiert da ein Gemälde...wartet mal!“ Toynbee stand federnd auf und ging an ein überladenes Bücherregal, aus dem er nach kurzer Suche einen großformatigen Katalog zog.


  „Das was du mir da gerade auf den Tisch gelegt hast Kirsten, ist, ja wie soll ich es sagen. Es ist gewissermaßen eine Sensation. Natürlich, das Stück müsste zunächst erst auf seine Echtheit geprüft werden. Wäre möglich, dass es nur irgendein Modezeug aus Thailand ist. Meiner Meinung nach aber ist das Stück echt. Wenn man die Struktur der Oberfläche betrachtet, könnte man schon fast von einem Fossil sprechen. Wenn das der Fall ist, meine Lieben, dann ist das hier wirklich ein Hammer. Könnt ihr Euch auch nur ansatzweise vorstellen, was dies bedeuten würde?“ Toynbee schaute Beide durchdringend an und blätterte dann weiter hastig in den Seiten. Ah ja. Donnerwetter! Schaut mal dieses Gemälde hier. Man kann es im Britischen Museum bestaunen. Schaut Euch vor allem an, was der gute Mann an seinem Hals hängen hat.


  Toynbee stand auf und legte den schweren Katalog aufgeschlagen auf den Tisch.


  Kirsten und Steve erkannten sofort die Ähnlichkeit, mit dem Gemälde auf Pater Hansons Dachboden. Die Landschaft, der Fluss, das Boot, alles war in denselben Farben gehalten wie das Bildnis der Elaine. Doch nicht Elaine saß in dem reich verzierten Holzboot, sondern ein alter Mann. Seine Gesichtszüge waren die eines Weisen und trotz des offensichtlich hohen Alters faltenfrei. Lange, mit grauen Strähnen durchzogene dunkle Haare, fielen ihm auf die schmalen Schultern, und verliehen seinen undefinierbaren Augen eine Autorität, der man sich nicht entziehen konnte. Bekleidet war der Alte mit einem braunen Gewandt, das mit einer silbernen Fibel zusammengehalten wurde. Die Details, die wunderschöne Landschaft, ein Bild von atemberaubender Schönheit. Doch Kirsten nahm das Bild in seiner Gesamtheit kaum war. Unentwegt musste sie auf jene Stelle schauen, die Trevor angedeutet hatte.


  „Der Zahn“, entfuhr es ihr. Toynbee legte ihn zum Vergleich auf die Abbildung und schaute die Beiden auffordernd an.


  „Was sagt Ihr nun. Ist das Zufall, oder ist dieses Beißerchen genau jenes, das der, uns leider unbekannte Künstler, auf dem Gemälde verewigt hat!“


  Toynbee war wie angestochen.


  „Merlin existierte tatsächlich! Alte Legenden sind keine mehr.“ Toynbee schaute immer wieder auf den Zahn, als ob er nicht glauben konnte, was er sähe.


  „Merlin lebte. Den Legenden nach der leibliche Sohn des Teufels…“


  Kirsten hörte die Worte des Professors wie aus weiter Ferne. Ein seltsames Gefühl nahm von ihr Besitz, während ihre Gedanken rotierten.


  Du bist überrascht, meine Liebe. Sicher. So ist es immer… so wird es immer sein. Bald wird er erwachen…


  „Könntest Du mir das gute Stück da lassen? Wie Du weißt, bin ich hauptsächlich Paläontologe und kein Altertumsforscher, Kirsten. Euer Glück, dass ich mich nebenbei mit der englischen Mythologie beschäftige. Ich bin sicher, noch mehr über Herkunft und Alter dieses Schmuckstückes in Erfahrung zu bringen. Dauert aber etwas.“


  Kirsten fand wieder zu sich und schüttelte energisch den Kopf. „Das geht im Moment leider nicht Trevor. Aber Du warst schon jetzt eine große Hilfe für uns, nicht war Steve?“


  Steve sah verunsichert aus. Merlins Zeichen. Der abgerissene Daumen… Toynbee hatte ihn mit seiner kurzen Ausführung aus dem Gleichgewicht gebracht. Konnte es sein, das er mit Merlins Schicksal enger verknüpft war, als er im Moment überschauen konnte? Sollte er etwa…


  Plötzlich wurde es ihm im Büro des Professors zu eng. Er musste raus an die frische Luft. Er musste nachdenken, seine wirren Gedanken ordnen.


  „Äh… ja. Danke Professor“, sagte Steve und stand überraschend auf. „Sie haben uns mehr über den Zahn verraten, als wir erhofft hatten. Aber wo ist nur wieder die Zeit geblieben. Ich fürchte, wir müssen uns leider verabschieden. Haben Sie vielen Dank. Ich würde mich freuen, zu einem günstigeren Zeitpunkt noch einmal mit Ihnen über das Stück sprechen zu können. Was meinst Du, Kirsten?“


  „Er hat leider Recht, Trevor. Wir sprechen später noch darüber. Dann kann ich Dir das Stück auch für ein paar Tage überlassen.“


  Toynbee erhob sich langsam aus seinen Sessel und reichte jedem die Hand. „Da kann man wohl nichts machen. Geduld ist eine Tugend, die ich wohl erst im hohen Alter erlerne, Kirsten“, meinte er etwas säuerlich und brachte sie zur Tür.


  „Ach ja, noch etwas. Der Zahn ist dem Pavian nicht einfach so ausgefallen. Abgebrochen würde ich sagen. Die Wurzel fehlt, falls der Zahn nicht nachträglich entsprechend bearbeitet wurde. Aber die Bruchkante spricht eher dafür, dass dem armen Tier der Zahn bei einem Kampf, oder einem Unfall abhanden gekommen ist.
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  Am 05.09.2005 herrschte in der amerikanischen Botschaft Ausnahmezustand. Wie von Williams angekündigt, tauchten am Abend nach Sheldons Rückkehr einige Männer auf, die sich als persönliches Sicherheitspersonal des Vizepräsidenten auswiesen. Sheldon hatte inzwischen geduscht und frische Kleidung angezogen. Mit Williams und Ms. Bent war alles Notwendige besprochen und der hohe Gast konnte kommen.


  „Walker, Ken Walker“, stellte sich ein Bundesbeamter in Zivil vor, der von vier Männern begleitet wurde. Vom Erscheinungsbild her hätten allesamt Brüder sein konnten. Walker verbreitete jedoch eine gewisse Autorität, die ihn ohne Zweifel als den Anführer der Gruppe auswies.


  „Uns wurde schon Ihr Eintreffen angekündigt, meine Herren“, sagte Sheldon scharf. Da standen wieder diese Typen vor ihm, wie schon Tage zuvor Baxley und Darr. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, den Männern ergeben das Feld zu räumen, und behandelte sie entsprechend.


  Walker schien entweder nichts davon mitzubekommen, oder war einer von der ganz abgebrühten Sorte. Nachdem er Sheldon über die Maßnahmen, die er und seine Männer ergreifen würden informiert hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und hinterließ einen sehr nachdenklichen Botschafter.


  Sheldon hatte während der Anwesenheit der Männer in seinem Büro ein fast greifbares Gefühl von Kälte gespürt. Emotionale Kälte. Der starre Blick Walkers, barg nichts Lebendiges. Er kannte viele Männer, die als scharfe Hunde bei den Mannschaften verschrien waren. Eisige Blicke hatten die auch. Aber es war noch Leben in ihren Augen. Diese Männer konnten Dienst und Freizeit voneinander trennen, und waren bei gemeinsamen Abenden im Casino recht gesellige Kerle. Walker und sein Gefolge jedoch waren Killer. Das war Fakt, und Sheldon wurde das Gefühl nicht los, das mit diesen Männern etwas nicht stimmte, dass sie keine Seele mehr besaßen. Coles Männer eben, dachte er beklommen, während Einsamkeit nach seinem Herzen griff. Ein neues Gefühl nahm Besitz von ihm. Ein Gefühl, das er so eigentlich nie erfahren hatte. Angst! Ed Sheldon hatte zum ersten Mal in seinem Leben wirklich Angst. Wie konnten er und seine Freunde nur gegen diese emotionslosen Maschinen vorgehen. Ihre Chancen standen bei Null. Ein kluger Taktiker plante seine Züge weit im Voraus, und sollte sich Sheldons Verdacht bestätigen, war Cole auf alles vorbereitet wenn er die Botschaft betrat. Er hingegen konnte nichts tun, als seine eigene Waffe aus dem Safe zu holen und sie von nun an bei sich zu tragen. Eine Pistole! Konnte er mit einer Pistole etwas gegen Cole ausrichten?


  


  Vor dem Botschaftsgebäude drängten sich neben Fotografen und Reportern aus aller Welt viele Schaulustige. Sicherheitskräfte der Polizei hatten das Terrain ausreichend abgeriegelt, und standen untereinander in Funkkontakt. Coles Männer waren nirgends zu sehen, als Sheldon mit Williams vor die Tür trat, und sich umschaute. Kurz zuvor hatte er die Meldung erhalten, dass die Limousine des Vizes in wenigen Augenblicken eintreffen würde. Am Morgen hatte er mit Steve ein längeres Telefongespräch geführt, und mögliche Szenarien besprochen. Sowohl Steve, als auch er waren noch immer der Meinung, dass die Situation keine vernünftige Planung zuließe. Cole musste den ersten Schritt machen. Erst dann konnten sie irgendwie reagieren. Kirsten sprach auch kurz mit ihm, und konnte Sheldon dahingehend beruhigen, das Cole sich auf keinen Fall vor seinen Augen in ein Monster verwandeln würde. Sie hatte inzwischen einen sehr intensiven Kontakt mit Elaine, und stand im ständigen Dialog mit ihr.


  Der Teufel besaß keinen spezifischen Körper, so Elaine. Das Bild, das sich die Menschen seit jeher vom Teufel machten, war ein von der Kirche geschaffenes, und diente lediglich dem Zweck, Angst zu schüren. Schon zu Anfängen der Religionen wusste man, dass das Volk am leichtesten mit Angst zu kontrollieren war. Tatsächlich aber war das Böse körperlos. Eine Energieform, die von schwachen Charakteren Besitz ergriff, und sich bevorzugt Menschen suchte, die eine Machtposition inne hatten, oder danach strebten. Das Böse bringt Not und Elend nicht in spektakulären Auftritten über das Land, sondern ist ein äußerst geschickter Stratege, der seine Züge über Jahrzehnte plante. Zeit spielte keine Rolle.


  „Es ist soweit“, hörte er Williams neben sich flüstern. Sheldon drehte sich um, als die Eskorte des Konvois um die Ecke bog. Flankiert von Polizisten auf Motorrädern, kam die Limousine schnell angefahren, und rollte schließlich vor dem roten Teppich aus. Fotografen und Schaulustige rangen um die beste Sicht, und Schulkinder wedelten auf Kommando mit amerikanischen Fähnchen.


  Cole sprang galant aus dem Wagen und wandte sich winkend der Jubelnden Menge zu, während die Limousine langsam davon rollte. Nun entdeckte Sheldon auch einige von Coles Männern. Sie hatten sich unter die Leute gemischt und Jubelten ebenfalls. Traurig, dachte Sheldon. Da stehen sie nun mit ihren toten Augen und versuchten fröhlich zu wirken.


  Eine junge Frau stand mit einem kleinen Mädchen etwas abseits. Das Mädchen hielt einen großen Blumenstrauß, der für ihre kleinen Hände viel zu groß war. Die Frau bückte sich zu der Kleinen herunter, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann gab sie ihr einen leichten Schubs, worauf das Mädchen fröhlich hüpfend auf Cole zu lief.


  Cole spielte den überraschten, als er die Kleine auf sich zu kommen sah. Als das Mädchen ihn fast erreicht hatte, ging der Vizepräsiden in die Knie und wollte das Kind mediengerecht auf den Arm nehmen. Plötzlich blieb die Kleine jedoch stehen, und schaute Cole misstrauisch an. Cole war einen Augenblick verdutzt, fing sich jedoch schnell und versuchte die Situation zu retten, indem er das Mädchen ergriff und lachend in die Kameras schaute. Die Kleine wand sich in Coles Armen, und fing an zu weinen. Tränen flossen über ihr gerötetes Gesicht, der Blumenstrauß fiel zu Boden. Cole tat immer noch gute Mine zum peinlichen Spiel, und gab sich gekünstelt beleidigt. Endlich ging er wieder auf die Knie, und gab das weinende Kind frei. Erleichtert rannte es sofort zu seiner Mutter, die vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre. Sie packte das Mädchen unsanft am Arm und zerrte es hinter sich her.


  Cole hatte den kleinen Zwischenfall schon vergessen, und wandte sich nun Sheldon zu, der ihm auf halbem Wege entgegen kam. Die Männer standen nun nebeneinander und schüttelten die Hände. Ein Wink in die Kameras, ein Lächeln in die Menge, dann flüsterte Cole Sheldon etwas ins Ohr, worauf die Männer in die Botschaft verschwanden.


  Ein Pressesprecher informierte die enttäuschten Reporter, dass der Vizepräsident einen straffen Zeitplan einzuhalten habe, der Presse aber nach dem Empfang beim englischen Premier, für Fragen selbstverständlich zur Verfügung stünde.


  


  Kirsten und Steve beobachteten das Treiben vor der Botschaft am Fernseher. Sie hatten mit Sheldon abgesprochen, so lange wie möglich Versteckt zu bleiben.


  „Hast du die Kleine gesehen?“, fragte Steve, nachdem er den Fernseher ausgeschaltet hatte. „Die hatte panische Angst.“


  Kirsten saß am Fußende ihres Bettes und war bleich wie Kalkstein. In den Händen hielt sie verkrampft einen Becher Kaffe, und wärmte sich ihre Finger daran.


  „Kindern kann man nicht so leicht etwas vormachen“, meinte sie leise, und nahm einen Schluck. „Kinder haben noch eine reine Seele. Ich habe früher schon gesagt, dass Eltern es nicht immer gleich als Spinnerei abtun sollten, wenn ihre Kleinen phantastische Dinge erzählen. Durch dieses dumme Verhalten der Erwachsenen verlieren die meisten Kinder einen gesunden Bezug zu ihrer Intuition. Aber was schwafle ich da. Ed ist jetzt mit diesem Cole allein. Ed ist in Gefahr. Und wir können nichts tun, als hier rumsitzen und Däumchen drehen. Ich werde noch verrückt vor Angst Steve. Ich habe die Kälte in Coles Augen gesehen.“


  „Immer noch so schlimm, Kirsten?“, fragte Steve. Besorgt setzte er sich neben sie und legte er seinen Arm um ihre Schulter. „Ich hatte gehofft, Elaine hätte dir etwas von der Angst nehmen können.“


  Einem Gespräch über den gestrigen Besuch im Museum waren sie bisher aus dem Weg gegangen. Das West Cromwell war nicht weit vom Museum entfernt, und Steve bestand darauf, zu Fuß zu gegen. Er wollte mit seinen Gedanken allein sein, und bat Kirsten um Verständnis. Sie nahm sich daraufhin ein Taxi, und schlief bereits, als Steve abends an ihrer Zimmertür klopfte.


  Erst durch das Klopfen wachte sie aus einem traumlosen Schlaf auf und schaute verwundert auf die Uhr. Sie hatte mehr als fünfzehn Stunden durchgeschlafen! Als Kirsten schlaftrunken die Tür öffnete, stand Steve mit einem Frühstückstablett im Flur und erzählte aufgeregt von der Direktübertragung im Fernsehen.


  


  „Steve. Was ist los mit dir“, fragte Kirsten besorgt, nachdem sie den Fernseher ausgeschaltet und das Tablett vom Bett geräumt hatte. „Du bist plötzlich so, so anders. Ich merke doch, dass du mit den Gedanken ganz weit weg bist. Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“


  Steve löste seinen Zopf und massierte seine Schläfen. In seinem Kopf hatte sich seit dem Besuch im Museum ein mentaler Druck aufgebaut, der sein Denkvermögen lähmte und sich in der Nacht noch gesteigert hatte. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen, und schaute Kirsten ratlos an.


  „Wenn ich es nur selbst wüsste. Ich fühle mich so schwer, so unsagbar ausgepowert seit wir Museum waren. Ich kann mir meinen Zustand nicht erklären, Kirsten. Ich habe keinen Platz mehr im meinen eigenen Körper. Stell dir vor, du bist eine Flasche, in der ein Liter passt, aber zwei hinein sollen. So fühle ich mich irgendwie.“ Steve schüttelte den Kopf. „ Anders kann ich es nicht beschreiben. Tut mir leid…“


  Kirsten schloss die Augen, und versuchte das soeben gehörte richtig zu deuten. „ Du beschreibst haargenau das Gefühl, das ich hatte, als Elaine in mir erwachte, Steve. Sag, hörst du eine Stimme in dir? Hast du Gedanken, von denen du nicht weißt, woher sie kommen.“ Kirsten strich Steve sanft über die Stirn und schaute ihn mitfühlend an.


  „Nein. Stimmen höre ich nicht. Da ist keine andere Seele, die sich in mir ausbreiten will, fürchte ich. Ich kann mir denken, worauf du hinaus willst. Merlin! Du denkst, ich bin die Reinkarnation des Merlin, nicht war? Ich habe mir die ganze Nacht darüber den Kopf zermartert. Aber ich höre keine Stimmen und niemand redet mit mir.“


  Kirsten nickte stumm.


  „Ich war auch erst irritiert. Der Daumen, plötzlich sprudelt mir der Geburtsname Merlins über die Lippen… Warum nicht, dachte ich. Unser Schicksal hat ja schon für so manche Überraschung gesorgt. Aber, da ist nichts. Keine Stimme, kein Gefühl, nichts. Nur so ein seltsamer Druck.“


  Du musst ihm helfen. Nur mit deiner Hilfe kann der Keim Wurzeln bilden…


  „Und wie soll ich das machen?“, dachte Kirsten mutlos.


  Es ist an der Zeit, eigene Entscheidungen zu treffen, meine Liebe. Folge deiner Intuition. Hab keine Angst, denn du kannst nichts falsch machen…
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  Sheldon und sein Gast waren den ganzen Tag mit öffentlichen Verpflichtungen beschäftigt. Cole hatte tatsächlich einen vollen Terminkalender, der neben dem Besuch beim Premier, und der Einweihung einer amerikanischen Stiftung, auch den Besuch verschiedener Großindustrieller in der Botschaft beinhaltete. Das darauf folgende Dinner sollte glanzvoller Höhepunkt des heutigen Tages werden, und mit einem abschließenden Cocktail ausklingen. Sheldon wich die ganze Zeit über nicht von Coles Seite und beobachtete den smarten Politiker genau. Cole gab sich weltmännisch und charmant wie immer wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegte. Nichts deutete darauf hin, das von diesem Mann eine Gefahr ausging. Cole trug am Abend einen dunkelblauen Anzug, der ihm sicher auf dem Leib geschneidert wurde. Überhaupt sah er aus, wie einer dieser Managertypen, die Macht und Luxus schätzten. Neuerdings trug er eine Brille. Auch hier bewies er guten Geschmack bei der Auswahl des Modells. Sheldon vermutete, das Cole einen Berater für diese Dinge beschäftigte.


  Hin und wieder machte Cole einen Witz und beglückte vor allem die weiblichen Gäste mit charmantem Humor. Je mehr Zeit Sheldon mit Cole verbrachte, umso unsicherer wurde er. Was, wenn sie sich irren sollten. Könnte Cole fälschlich unter Verdacht stehen? Konzentrierten sie sich auf die falsche Person, während sich der Feind in aller Ruhe vorbereitete?


  Und wenn schon, dachte Sheldon abgeklärt. Solange während des Staatsbesuches nichts Ungewöhnliches passiert, würde von seiner Seite aus kein Handlungsbedarf bestehen. Sheldon betete insgeheim, das Cole ohne Zwischenfälle am Dienstag ins Flugzeug steigen, und nach Hause flöge.


  Auch Cole hatte, ebenso wie seine Männer, etwas Abstoßendes, Kaltes an sich. Aber darin unterschied er sich nicht von der Mehrheit seiner Amtskollegen. Wenn man sich nur auf das Äußere beschränkte, könnte die Hälfte der anwesenden Gäste von irgendeiner dunklen Macht besessen sein, dachte Sheldon geringschätzig.


  Machtbesessen waren die hier Anwesenden fast alle. Er schaute sich um, und konnte hinter den belanglosen Gesprächen, und der aufgesetzter Fröhlichkeit seiner Gäste die Gier nach Macht förmlich riechen.


  


  Gegen 23 Uhr verließen die letzten Gäste die Botschaft, und Sheldon war erleichtert, als der Tag ohne Zwischenfälle zu Ende ging.


  „Mr. Sheldon. Ich danke Ihnen für dieses phantastische Essen“, lobte Cole mit öliger Stimme, als er mit Sheldon einen letzten Drink an der Bar nahm. „Ich bin sicher, ein Versuch Ihren Koch abzuwerben ist Chancenlos?“


  „Ich bin sicher, Ihre Küche steht der Meinen in nichts nach“, meinte Sheldon ebenso scheinheilig, und bot Cole einen weiteren Dring an.


  Cole machte ein Gesicht, als wenn er diese Niederlage schwer verdauen könne.


  „Danke gern. Was halten Sie von einem kleinen Gespräch in Ihrem wunderschönen Kaminzimmer. Vor dem prasselnden Feuer mundet dieser ausgezeichnete Whisky umso mehr.“


  Coles Vorschlag war keine Bitte, und Sheldon willigte zähneknirschend ein.


  


  Williams schloss leise die Tür hinter sich, und ließ die Männer allein. Die plötzliche Ruhe nach dem anstrengenden Tag wirkte irreal und wurde durch das prasselnde Feuer noch unterstrichen. Sheldon war müde und hatte nicht die geringste Lust auf Konversation. So überließ er es Cole, das Gespräch zu beginnen. Cole saß ihm schräg gegenüber und starrte in die Flammen. Das Farbenspiel des Feuers zeichnete scharfe Konturen in sein Gesicht, und ließen es teilweise diabolisch erscheinen. Sheldon war vernünftig genug, um darin nur das zu sehen, was es war. Ein Spiel der Schatten eben. Aus Coles Perspektive musste er selbst genau so wirken.


  Die Männer hatten es sich bequem gemacht, und saßen mit hochgekrempelten gelockerten Krawatten in den Sesseln.


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie ein kleines Abenteuer hinter sich haben, Sheldon“, begann Cole plötzlich. Sheldon schoss das Blut in den Kopf. Jetzt lässt er die Katze aus dem Sack, dachte er. Natürlich musste er davon gehört haben. Schließlich gab es Tote. Zwei davon waren Angehörige des FBI.


  „Eine seltsame Geschichte“, meinte er.


  „Leider gab es dabei Opfer. Ich stehe gerade mit dem Yard in Verbindung, um den Fall so schnell wie möglich abzuschließen.“


  Cole nahm einen Schluck und nickte.


  „Stimmt es, das es bei dieser Geschichte um die Hinterlassenschaft dieses Nostradamus ging? Man erzählte mir, einer Professorin sei es gelungen seine verschlüsselten Prophezeiungen zu deuten. Mit einem Computerprogramm!“


  „So ist es, Senator. Ich kann sogar bestätigen, dass einige Hinweise die uns Ms. Moreno gab, tatsächlich zutrafen. Sie wissen sicher von dem geplanten Anschlag auf den Glen Canyon Staudamm?“


  „Sicher, sicher“, meinte Cole nebensächlich. Entspannt lehnte er in seinem Sessel und nippte an seinem Glas.


  „Ich persönlich halte nicht viel von solchen Hokuspokus, aber nach diesem Erlebnis…“


  „Sie müssen wissen… ich bin an solchen verrückten Sachen sehr interessiert. Manche behaupten ja, dass diese Dinge reine Esoterik sind, und nur von Spinnern geglaubt werden. Aber, zumindest ich für meinen Teil behaupte, da ist mehr dran, als der moderne Mensch glauben möchte.


  Sie würden mir einen großen Dienst erweisen, wenn ich einen Blick in diese Centurien werfen könnte. Sie verstehen sicher. Das ist für einen echten Fan des Mystischen einfach ein Muss. So eine Gelegenheit bietet sich selten.“


  Sheldon wurde hellhörig, als Cole die Centurien erwähnte. Natürlich konnte er auch davon längst gehört haben. Von offizieller Seite jedoch nicht, denn er hatte weder vor Williams, noch vor anderen die Existenz des Buches erwähnt.


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen, Senator Cole. Wir haben diese Centurien zwar tatsächlich gefunden, aber später wurden sie uns entwendet. Beim Versuch sie wieder zu beschaffen, wurden sie schließlich vernichtet. Ein großer Verlust.“ Sheldon log was das Zeug hielt.


  Plötzlich schleuderte Coles Kopf ruckartig zur Seite. Sein Blick war gläsern, als er Sheldon durchdringend anstarrte. Im selben Moment schoss ein Gefühl von Kälte wie ein heftiger Adrenalinstoß durch Sheldons Körper, und ließ ihn erstarren. Instinktiv versuchte er, dem Unbekannten seinen Willen entgegen zu stellen, doch es war zu spät. Eine starke Präsenz fegte mit brutaler Gewalt seinen Willen bei Seite, und durchdrang ihn wie ein Röntgenstrahl. Dann war es auch schon vorbei. Das Ganze spielte sich in einem Sekundenbruchteil ab, und hinterließ eine eisige Leere in Sheldon Kopf. Sein Verstand war wieder frei und versuchte augenblicklich das Erlebnis zu verarbeiten.


  Cole hingegen wandte sich entspannt dem Feuer zu, und nickte zufrieden.


  Sheldon spürte Panik. Cole hatte die Maske fallen lassen. Das, was ihm soeben widerfahren war, konnte nur ein Eingriff Coles in seine Erinnerungen gewesen sein. Der bisher unbegründete Verdacht wich nun schrecklicher Gewissheit, und er war mit Cole allein. Allein mit dem Teufel. Sheldon sah sich in akuter Gefahr, und konnte seinem Feind nichts entgegen setzen. Er hatte mit einem Handstreich demonstriert, welche Macht er besaß.


  „Ich bin ein sehr mächtiger Mann Botschafter. Sie wissen was meine. Ich will diese Frau treffen, Sheldon. Um jeden Preis. Sie werden das für mich arrangieren, nicht war? Ist es nicht so, das Sie im Moment nichts lieber täten, als mir zu helfen?“


  Wieder spürte Sheldon, wie eine unsichtbare Hand nach ihm griff. Doch diesmal erkannte er die Vorzeichen, und schaltete. Mit all seiner Willenskraft versuchte er aufzuhalten, was er nicht beschreiben konnte. Kampflos wollte er nicht zur Marionette Coles werden, und schöpfte Hoffnung, als der mentale Angriff abprallte.


  Cole saß immer noch entspannt im Sessel, und starrte fasziniert in die Flammen.


  „Ts ts ts“. Cole schnalzte mit der Zunge und grinste gehässig. „Sie haben einen richtig starken Willen, mein Guter.“


  „Zu schade, wenn ich Sie vernichten müsste. Ich werde das Gefühl nicht los, das Sie für mich noch ein wertvoller Verbündeter sein könnten. Was meinen Sie, Sheldon. Sie und ich an der Spitze der Welt. Das wäre doch was, oder?“


  Langsam wich die lähmende Panik aus Sheldons Körper. Stattdessen wurde er wütend. Es war nicht die erste, scheinbar auswegslose Situation, in der er steckte. In vielen Einsätzen stand er mit dem Rücken zur Wand. In ihm wuchs der Mut des Verzweifelten, und er wollte alles auf eine Karte setzen. Auch wenn er dabei den eigenen Tod in Kauf nehmen musste.


  Eines war klar. Wenn Cole seine mentalen Kräfte einsetzte, hatte Sheldon verloren. Ein Angriff, auch wenn er noch so chancenlos war, musste also überraschend kommen. Sheldon dachte verbittert an seine Waffe, die ihm Coles Leute sofort abgenommen hatten, als sie die verdächtige Beule an seinem Jackett bemerkten. Für den Moment war er in relativer Sicherheit. Cole brauchte ihn noch.


  Zum Schein setzte er eine nachdenkliche Miene auf und stand langsam auf.


  „Und wie soll das aussehen, Cole. Wie stellen sie sich diese Zusammenarbeit vor?“, fragte er, und ging zum Kamin. Sheldon fingerte nervös an seiner geöffneten Krawatte herum, um einen ängstlichen Eindruck zu erwecken.


  „Sie haben doch Macht genug, die Welt allein zu beherrschen, ist es nicht so?“


  „Vielen Dank für die Lorbeeren. Sie scheinen mir viel zuzutrauen. Aber auch ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Wenn dem so wäre, würde ich mir zwischen meinen Spielchen nicht so viel Zeit lassen.“ Cole lachte gehässig. „ Was ich brauche sind starke Verbündete. Das war schon immer so, und macht auch viel mehr Spaß. Was hätte ich schon von den Früchten meiner Arbeit, wenn ich sie nicht mit jemand teilen könnte. Sie wissen ja. Geteilte Freud ist doppelte Freud.“


  Sheldon hockte vor den Kamin, und legte Holz nach. Dann nahm er den schweren Feuerhaken, und stocherte damit in der Glut.


  „Und Sie meinen tatsächlich, ich wäre ein geeigneter Kandidat, mit dem Sie bei einem guten Tropfen Ihre Freude über Not und Elend teilen möchten?“


  „Warum nicht. Als ich das römische Reich schuf, feierten wir legendäre Feste kann ich Ihnen sagen. Nicht alle Menschen sind so brav, wie sie scheinen. Gib ihnen Macht und Unsterblichkeit, und sie zeigen ihre wahren Charaktere. Alles was sie brauchen ist lediglich ein starker Führer, der ihnen das alles ermöglicht. Auch in Deutschland habe ich mich prächtig amüsieren können. Natürlich kommt dann irgendwann Langeweile auf. Aber dann sucht man sich eben einen neuen Spielplatz. Es gibt immer willige Seelen, die mir gerne zur Seite stehen. Schauen sie sich doch bloß in unserem Land um. Der Amerikaner und seine Waffen. Jeder hier hat so ein Ding im Schrank stehen. Eine Waffenlobby gibt es sogar. Ist das nicht herrlich? Eine Waffenlobby! Warum gibt es eigentlich noch keine Drogenlobby. Ich muss darüber nachdenken.“ Cole gab sich so, als wenn er tatsächlich darüber nachdachte. „Der Amerikaner ist so in seinen Patriotismus verliebt“, begann er weiter zu erzählen, „das er immer noch mit dem Finger auf die Deutschen, und ihren Verbrechen des zweiten Weltkrieges zeigt. Das er seine eigenen Ureinwohner größtenteils vernichtet hat, die Sklaverei bis zur Meisterschaft betrieb und auf der ganzen Welt in Kriege verwickelt ist, ignoriert er ohne mit der Wimper zu zucken. Ein herrliches Land, sage ich Ihnen. Wie war das noch, wo waren Sie, bevor sie in die staubige Welt der Diplomatie eintraten?“


  Sheldon ließ sich kein schlechtes Gewissen einreden, und verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen versuchte er auf Zeit zu spielen.


  „In den Centurien soll etwas über das Ende der amerikanischen Präsidentschaft stehen. Wird Nostradamus auch mit dieser Prophezeiung Recht behalten, Cole? Fällt mir ehrlich gesagt schwer, das zu glauben.“


  Cole goss sich einen weiteren Whisky ein, und beobachtete durch das halb volle Glas das Spiel der Flammen.


  „Mein lieber Botschafter. Ich muss sagen, da fehlt es Ihnen erheblich an politischen Weitblick. Begreifen Sie denn nicht, was gerade passiert? Amerika isoliert sich! Gleichzeitig stellt sich das Volk immer mehr gegen seine Führung. Nur mit meiner bescheidenen Hilfe ist es dem Präsidenten ein zweites Mal gelungen, gewählt zu werden. Aber die Stimmen gegen ihn werden lauter, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Volk gegen seine egoistischen Pläne aufbegehrt. Es wird zu Tumulten kommen. Die Bürger werden rebellieren und zu ihren Waffen greifen. Amerikaner werden gegen Amerikaner kämpfen, und das Land ins Chaos stürzen. Bürgerkrieg verstehen sie. Vielleicht lässt sich das Land mit der schönsten Flagge der Welt ja wieder spalten. Nordstaaten gegen Südstaaten. Sie sehen… alles wiederholt sich. Soll ich weiter ausführen?


  „Nein!“ Sheldon hatte genug gehört. Vor seinem inneren Auge spielten sich Szenarien ab, die aus einem Endzeitfilm stammen könnten.


  Inzwischen glühte die Spitze des Feuerhakens hellrot. Sheldon bewegte sich vor dem Feuer nach links, in Coles Richtung.


  „Nun ja. Ich muss sagen... Ihr Angebot hat etwas. Und Sie haben natürlich Recht, ich war beim Militär. Und es war die beste Zeit meines Lebens. Die Kameradschaft, das Gefühl, wirklich etwas für das Land zu tun…


  Aber wissen Sie Cole. Irgendwann spürt man, dass man nicht mehr dazu gehört. Einfach blind absurdeste Befehle ausführen, bei denen unzählige Zivilisten ihr Leben lassen mussten, das war nichts mehr für mich. Kurz gesagt, ich werde Ihr Angebot leider ablehnen müssen.“


  Sheldon wirbelte herum, während er das letzte Wort aussprach. Entschlossen, den glühenden Feuerhaken in Coles Brust zu rammen, machte er einen Satz nach vorn.


  Cole hatte ihn jedoch längs durchschaut, und war belustigt auf das Spiel eingegangen.


  Mit einer gelangweilten Handbewegung ließ er Sheldon mitten in der Bewegung erstarren, und schaute den Bewegungslosen mitleidig an. Dann stand er langsam auf, ordnete sein Hemd und ging auf Sheldon zu.


  „Ich akzeptiere Ihre Entscheidung zu meinem aufrichtigen Bedauern, Botschafter.“


  Sheldon musste hilflos zusehen, wie Cole seine Schulter berührte. Dann kam der Schmerz. Ein Schmerz, der seinen Körper bis in die kleinste Zelle durchdrang, und jedem Vergleich spottete.
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  Kirsten schreckte hoch. Irgendetwas stimmte nicht. Steve lag mit dem Kopf auf ihrem Schoß und schlief. Mit ihm schien alles in Ordnung zu sein.


  Nachdem sie von Elaine dazu aufgefordert wurde, eigene Initiative zu zeigen, hatte sie sich mit Steve aufs Bett gelegt, und wieder die Kraft ihrer Hände wirken lassen. Sofort spürte sie das warme Kribbeln, das sich jetzt immer dann einstellte, wenn sie ihm über ihre Hände Kraft und Heilung spendete. Doch dann war es plötzlich anders. Ihre Hände begannen von einem Augenblick zum anderen stark zu vibrieren und schmerzten. Als ob Steve ihr alle Kraft entziehen wollte, ging ein Sog von ihm aus, den sie nicht zu unterbrechen vermochte. Währenddessen schlief er fest, und bewegte sich unruhig.


  Plötzlich riss der Sog ab, und wandte sich ins Gegenteil. Nun war er es, der eine gewaltige Menge an Energie in ihren Körper zu pumpen schien. Kirsten bekam Angst. Immer wieder hielt sie Rücksprache mit Elaine, die sie zur Ruhe zwang.


  Es geschieht alles, wie es geschehen soll, waren ihre wenig beruhigenden Worte. Kirsten zwang sich, Elaines Rat zu befolgen, und schlief bald darauf ebenfalls ein.


  


  Benommen schaute sie auf die Uhr und erschrak. Es war bereits weit nach Mitternacht. Im Fernseher liefen nur noch Verkaufssendungen, oder solche, die mit mehr oder weniger hübschen Mädchen versuchten, teure Hotlines anzupreisen.


  Unerwartet klingelte sein Handy das er auf die Fensterbank gelegt hatte. Kirsten versuchte es mit ausgestrecktem Arm zu erreichen, doch es lag zu weit von ihr entfernt. Durch die plötzliche Unruhe wachte Steve auf, und setzte sich benommen auf.


  „Sheldon hier“, meldete sich der Botschafter mit gedämpfter Stimme, als Kirsten endlich ans Handy gehen konnte.


  „Geht es dir gut Ed?“ Steve wurde hellhörig, als er Sheldons Namen hörte.


  „Du musst sofort kommen. Eine günstigere Gelegenheit, wird es nicht geben.“


  Kirsten sprang aus dem Bett, und spürte wieder diese eisige Angst in sich hoch kriechen.


  „Ed, geht-es-dir-gut!“, wiederholte Kirsten eindringlich. Etwas stimmte nicht. Sheldons Stimme klang nicht so wie immer.


  „Senator Cole möchte nach dem anstrengenden Tag noch einen Spaziergang machen. Er meinte, das er nur um diese Zeit relativ ungestört die Botschaft verlassen könne.“


  Kirsten hatte das Handy laut gestellt, damit Steve das Gespräch mithören konnte. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, das auch er sich über Sheldon wunderte.


  „Komm so schnell du kannst zum Pauls Walk. Kennst du die Promenade an der Themse? Der Senator war als junger Student einmal da gewesen, und findet den Gedanken reizvoll, einen Spaziergang über die Millennium Bridge zu unternehmen.“


  „Um diese Zeit? Es ist gleich 1 Uhr Morgens, Ed.“ Kirsten sah Steve verzweifelt an.


  Entschieden schüttelte er den Kopf, und zeigte den Vogel. Was ist denn in den gefahren. Sheldon hatte mit keinem Wort erwähnt, das Steve Kirsten begleiten sollte.


  „Komm schnell. Unser Verdacht hat sich bestätigt... ich muss auflegen, sonst schöpft er Verdacht.“


  Ein Klicken in der Leitung beendete das Gespräch. Wortlos schauten Kirsten und Steve sich an. Ihnen beiden war klar, dass etwas nicht stimmte. Sheldon hatte emotionslos wie die telefonische Zeitansage gesprochen.


  „Steve. Ed ist in großer Gefahr. Ich spüre es. Das war nicht Ed. Jedenfalls nicht der Ed Sheldon, den wir kennen. Ich bin mir sicher Steve. Ed steht bereits unter Coles Einfluss.“


  Steve wollte es nicht wahrhaben, doch er dachte das Gleiche. Wie sonst sollte Sheldons seltsames Verhalten zu erklären sein? Aber was jetzt! Was konnten sie tun. Nun also war es soweit, und Ed offenbar verloren, bevor die eigentliche Auseinandersetzung angefangen hatte.


  „Wir müssen dahin! Es gibt nun kein Zurück mehr. Wir wussten das es kommen würde, und nun ist es soweit!“


  „Ich habe da ein ganz mieses Gefühl, aber das brauche ich dir wohl nicht zu sagen. Schon allein die Tatsache, dass er dich allein dorthin bestellt hat, stinkt zum Himmel. Ich hoffe, Elaine hat dich einigermaßen vorbereiten können, kleine Heldin.“


  „Das hoffe ich auch. Und nun los. Wie geht es dir überhaupt. Immer noch dieser Druck im Körper?“ Steve horchte in sich hinein und stellte erleichtert fest, dass er sich gut fühlte.


  Sein Blick verfing sich in ihren Augen. Dieses faszinierende Grün… als wenn sie unendlich tief waren und nicht in diese Welt gehörten. Dann blitzte plötzlich so etwas wie eine Erinnerung in ihm auf. Hatten sie nicht schon unzählige Male so beieinander gestanden?


  „Ich glaube, ich hatte gerade so etwas wie ein Dejavu! Als wenn ich das schon einmal erlebt habe…“


  „Ja, ich kenne dieses Gefühl, Steve! Auch mir geht es in letzter Zeit so, als wenn mein Leben sich in einer endlosen Schleife befände. Es gibt dafür eine Erklärung. Aber…“


  Denke immer daran, wer er ist. Wir wissen noch nicht, welche Seite in ihm die Oberhand gewinnt, meine Liebe. Er ist nicht wie wir. Ja.., er ist der Merlin. Du weist es bereits. Doch sein Geist muss sich immer wieder auf ein Neues entscheiden welcher Seite des Pfades er gehen möchte. Bisher war er stets ein Verbündeter. Aber wir dürfen uns von der davon nicht blenden lassen. Er allein ist es, der entscheidet. Noch ist er sich nicht seiner waren Identität bewusst. Sei bereit, wenn er seinem Vater zum ersten Mal wieder gegenüber steht. Dann ist es für ihn an der Zeit, sich zu entscheiden.


  Sei bereit...


  


  „Was, aber?“ Steve schaute Kirsten durchdringend an.


  „Ach nichts. Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Kirsten fröstelte und zog sich wärmere Sachen an. Im Gehen griff sie nach ihrer Jacke und öffnete die Zimmertür. Dann schaute sie wieder Steve in die Augen. „Wir machen das schon“, sagte sie betont ruhig, doch in Wirklichkeit wollte sie sich nur selbst Mut machen.


  Steve wusste nicht so recht, was Kirsten ihm sagen wollte, doch es war ihm nicht entgangen, dass sie verunsichert war. Nachdenklich schaute er sich noch einmal im Zimmer um, und löschte das Licht.


  


  Vom Hotel aus war es noch ein gutes Stück bis zum Themseufer. Kirsten wunderte sich, das Cole gerade an dieser Promenade einen nächtlichen Spaziergang machen wollte. Seit sie in England lebte, kam sie immer wieder dorthin, und genoss das lebhafte Treiben. Es gab einige Orte, die sie mit derem Charme magisch anzogen. Pauls Walk war einer davon.


  Steve bestellte vom Empfang aus ein Taxi, und wenig später saßen sie in einem Black Cab.


  Der Straßenverkehr war um diese Zeit mäßig. Nach einer halben Stunde erreichten sie bereits die Promenade und stiegen direkt vor der St. Pauls Kathedrale aus.


  Als das Taxi nicht mehr in Sicht war, schauten sich die Beiden unsicher um. Ganz menschenleer war es hier selbst um diese Uhrzeit nie. Meißt verliebte Pärchen schlenderten hier zu jeder Tages und Nachtzeit entlang, und genossen die Aussicht.


  Jetzt war es Menschenleer. Der Walk lag im fahlen Licht der Laternen und die Millennium Bridge spannte sich wie eine riesiger Geigenbogen über die Themse. Es war windstill. Aus der Ferne drang mäßiger Verkehrslärm an ihre Ohren, und von irgendwo hämmerte dumpf der Bass einer Musikanlage.


  „Gehen wir mal in die Richtung würde ich sagen.“ Steve schaute unschlüssig umher.


  „Nein hier lang. Ich bin mir nicht sicher, eher ein Gefühl…“


  Langsam gingen sie den Pauls Walk in Richtung des Ufers entlang, und schauten sich ständig nach allen Seiten um. Die schwüle Wärme hing wie eine Glocke über den Fluss. Nahe dem Ufer lagen Boote im ruhigen Wasser. Erschrocken nahm Kirsten über sich eine Bewegung war, entspannte sich jedoch erleichtert. Es war nur ein Falter, der unaufhörlich gegen das Licht einer Laterne flog.


  Steve war bis an seine Grenzen angespannt. Die Tatsache, dass außer ihnen keine Menschenseele unterwegs war, weckte alte Denkmuster.


  


  Sie hatte die Fußgängerbrücke hinter sich gelassen, als Kirsten auf einen einsamen Spaziergänger aufmerksam wurde, der lässig an der Ufermauer lehnte. Alarmiert blieben sie stehen. Der Mann war gänzlich in schwarz gekleidet und schaute gelangweilt auf die Themse hinaus. Dann drehte er den Kopf in ihre Richtung und beobachtete sie. Kirsten gab sich einen Ruck und ging langsam weiter. Als sie etwa 40 Meter von ihm entfernt waren, drehte er sich wortlos um und ging. Steve und Kirsten stockte der Atem. Sie hatten zuerst angenommen, dass es sich um Cole handelte. Erleichtert schauten sie dem Fremden hinterher, bis die Dunkelheit ihn verschlang. Steve wollte gerade weiter laufen, als Kirsten einen unterdrückten Schrei von sich gab.


  „Ed“, da ist Ed, Steve“, rief sie, und deutete auf jene Stelle, an der eben noch der fremde Mann gestanden hatte. Der hatte sich absichtlich so positioniert, das er den Blick auf den am Boden liegende Sheldon verdeckte. Ängstlich nahm sie Steves Arm, und hakte sich ein. Dann näherten sie sich vorsichtig ihrem Freund. Steve schaute sich nervös um, ließ Sheldon dabei nicht aus den Augen.


  „Ed, oh mein Gott. Was hat er dir angetan, was…“ Weinend bückte Kirsten sich zu Sheldon herunter, der apathisch an der Mauer kauerte. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel, die Augen zuckten unruhig und hatten jegliches Leben verloren.


  „Er lebt, Steve. Wir müssen sofort einen Notarzt rufen…“


  „Vorsicht“, raunte Steve. „Das ist eine Falle. Cole ist bestimmt in der Nähe.“


  


  „Gut Kombiniert.“


  Die Stimme tauchte plötzlich hinter ihnen auf. Spott und Kälte schwang mit ihr.


  Steve und Kirsten wirbelten herum und sahen sich Frank Cole gegenüber, der selbstgefällig auf den Fluss hinaus schaute, und sich eine Zigarette anzündete. Steve machte im Hintergrund weitere Männer aus. Coles Bluthunde!


  Kirsten schaute sich erschrocken nach allen Seiten um, als sie die Situation begriff. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Nicht einmal unangenehm. Es war so, als wurde etwas in ihr aktiviert, das nur auf diesen Moment gewartet hatte... nur für diesen Augenblick geboren wurde.


  Wir müssen das jetzt gemeinsam durchstehen, flüsterte Elaine, und versuchte durch ihre Präsenz Kirstens Selbstvertrauen zu stärkten.


  Sie achtete nicht mehr auf die Männer im Hintergrund. Vielmehr konzentrierte sie sich völlig auf Cole, der scheinbar teilnahmslos die Abendluft genoss.


  „Ich fürchte, der gute Botschafter hat sich etwas übernommen“, meinte er hämisch, und deutete mit den Kopf zu Sheldon.


  „Aber was blieb ihm anderes übrig? Ziemlich feige von euch, den guten Mann ganz allein die Arbeit machen zu lassen, nicht war?“


  Kirstens Augen glühten. Angst hatte sie keine mehr. Der Feind stand direkt vor ihnen, und die Konfrontation war unausweichlich. Nun galt es, alle Sinne beisammen zu halten.


  „Was hast du ihm angetan, Cole“, sagte sie, und wunderte sich über die Ruhe und Kraft ihrer Stimme. Das Gefühl in ihrem Bauch pulsierte stark, und pumpte Kraft durch ihre Adern.


  „Schon so vertraut?“ Cole genoss die Situation wie der Weinkenner einen erlesenen Tropfen.


  „Aber ist bin nicht beleidigt. So lange, wie wir uns inzwischen kennen… da sind Förmlichkeiten überflüssig. Ich dachte, wir treffen uns wieder hier. Du erkennst doch diese Stelle? Nein? Ich sehe Ratlosigkeit in deinen Augen. 1666. Der große Brand von London. Na, dämmert es?“


  Kirsten schloss für einen Augenblick die Augen. Sofort durchströmten sie Bilder aus längst vergangenen Zeiten... liefen wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab.


  Die Feuerkatastrophe 1666. Natürlich. Deshalb kam ihr das Ufer an dieser Stelle so vertraut vor.


  Sie hatte sich damals mit vielen anderen Menschen an die Themse retten können. Die Häuser waren seinerzeit noch nicht so nahe an den Fluss gebaut, und so wurde der Hafen zur rettenden Insel vieler hundert Menschen. Entsetzt mussten sie von hier mit ansehen, wie die Stadt den Flammen zum Opfer fiel.


  Es war eine Zeit der Katastrophen. Nur Monate zuvor, hatte die Pest in London gewütet, und vielen den Tod gebracht.


  


  „Ich sehe, du bist wieder im Bilde, Elaine oder welchen Namen du auch immer gerade trägst. Damals konntest du nichts gegen mich unternehmen. War eine weise Entscheidung, den anderen Trotteln nicht in die Kathedrale zu folgen. Oder war es nur Glück?


  Entschuldige bitte. Was bin ich nur für ein langweiliger Schwätzer, nicht war? Aber ich bin auch Romantiker. Ich habe es extra so eingerichtet, dass du hier dein qualvolles Ende findest. Der Bastard darf dich dabei sogar begleiten“, giftete Cole und deutete auf Steve.


  


  Kirsten konnte Coles Worten nur mit Mühe folgen. Zu sehr hielten sie die Szenen der Vergangenheit in ihrem Bann.


  Der Rauch. Das Feuer. Von überall her drangen Schreie verzweifelte Menschen. Plötzlich war sie wieder das kleine Mädchen, das mit zerrissenen Kleidern durch die Menschenmassen hetzte. Die angesengten Haare klebten ihr im verweinten Gesicht. Mit vor Angst geweiteten Augen suchte sie ihren Vater, während sie von den Erwachsenen achtlos umher gestoßen wurde. Dann tauchte plötzlich dieser Priester auf. Ohne Unterlass betetet er, und brachte die Menge zum Schweigen. Bald beteten alle, und hoben flehend die Arme gen Himmel. Auch Marian wurde vom schrillen Gebet des Priesters berührt, und faltete ihre kleinen Hände. Irritiert erfasste sie das kalte Lächeln des Gottesmannes, als sie zu beten begann. Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper des Priesters.


  „In die Kathedrale... folgt mir in die Kathedrale“, rief er wie von Sinnen, und bahnte sich einen Weg durch die erstaunten Menschen.


  „Nur der Herr kann unsere Seelen noch retten.“ Der Priester versprühte jenes Charisma, das keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Worte aufkommen ließ, und bald strömte eine Menschentraube unter seiner Führung durch den engen Korridor des Pauls Walk, direkt zum Gotteshaus.


  Marian wurde immer wieder zur Seite geschoben, und fiel zurück. Endlich erreichte auch sie als eine der letzten die rettende Kathedrale, und versuchte sich durch die Beine der Erwachsenen zu drängen.


  „Marian, Marian.“ Die heisere Stimme, die ihren Namen rief, ließ sie verwirrt über die Schulter schauen.


  „Vater“, rief sie erleichtert, und winkte den vom Ruß geschwärzten Mann zu sich.


  „Vater. Schnell.“


  „Marian, komm da weg!“, schrie ihr Vater wie von Sinnen, und deutete nach oben. Das kleine Mädchen verstand die Worte ihres Vaters nicht, aber folgte seinem Fingerzeig. Entsetzt erkannte sie, das der Dachstuhl der Kathedrale wie ein riesiges Fanal brannte, und bereits lodernde Trümmer herab fielen. Dann schloss sich dröhnend die schwere Tür des Gotteshauses, und sperrte das Mädchen aus.


  „Marian... lauf weg.“ Plötzlich war die Stimme des Vaters neben ihr. Wie ein Wahnsinniger schüttelte er das vor Entsetzen weinende Kind, und löste es aus seiner Starre. „Lauf. Lauf so schnell du kannst zum Wasser“, rief der Vater keuchend durch das Brüllen der Flammen, und stieß seine Tochter unsanft in jene Richtung, in der hinter einem dichten Qualmteppich die Themse verborgen lag.


  Das Mädchen rannte. Zunächst zögerlich, dann immer schneller liefen die kleinen Füßchen der Rettung entgegen. Schon sah sie durch den Rauch die Lichter des gegenüberliegenden Themseufers.


  „Vater, komm.“ Marian drehte sich um, und schaute nach ihrem Vater. Doch sie konnte ihn nicht sehen. Dann erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Die Kathedrale fiel vor ihren Augen in einen riesigen Funkenregen in sich zusammen.


  Plötzlich herrschte Stimme. Das kleine Mädchen stand inmitten eines Infernos aus Flammen und umher fliegenden Trümmern. Brennende Menschen liefen umher, und bewegten ihre verzerrten Münder. Doch Marian hörte nichts. Verwirrt schaute sie umher, und tastete nach ihren Ohren. Kein Prasseln, keine Schreie. In ihrem Kopf herrschte Stille.


  Unerwartet kam Wind auf. Wie der Atem Gottes blies er den dichten Qualm aus der Gasse und gab die Sicht auf die Trümmer der Kathedrale frei, die nur noch ein riesiger Berg aus Flammen war, und alles Leben unter sich begraben hatte.


  Dann sah sie den Priester. War er denn nicht auch mit den anderen Menschen in die Kathedrale geflüchtet? Der Priester stand mit dm Rücken zu ihr und schaute auf die Flammen. Marian aber hatte das Gefühl, als wenn er nur sie anstarren würde. Der Priester drehte sich um. Sein Gesicht zeigte Wut und Entschlossenheit, als er langsam auf das Kind zu lief. Seine Augen waren wie Dolche, die das kleine Mädchen durchdrangen.


  Dann wurde sie an den Schultern herumgerissen, und schaute in das blutverschmierte


  Gesicht ihres Vaters. Seine Lippen bewegten sich, während er sie unablässig schüttelte. Doch Marian konnte seine Worte nicht hören, so wie sie ihr ganzes Leben lang nie wieder etwas hörte.


  


  Verstehend nahm der Vater sie bei der Hand, und ging mit ihr zur Themse zurück. Das taube Mädchen drehte sich noch einmal um, doch der Priester war verschwunden


  


  Wir hatten damals keine Chance. Du warst noch zu jung..., dir als Marian deiner wahren Identität nie bewusst geworden. Doch auch in jenen fernen Tagen war Merlin an deiner Seite, und wachte als liebevoller Vater über dich...


  


  Beschwingt löste Cole sich von der Mauer, und schlenderte auf die Beiden zu.


  „Keinen Schritt weiter“, sagte Kirsten ruhig. Die Bewegung Coles holte sie in die Realität zurück. „Deine Anwesenheit bereitet mir Übelkeit. Feigheit konnte ich noch nie in meiner Nähe ertragen!“


  Cole stockte kurz über Kirstens plötzliche Selbstsicherheit, ging dann aber unbeeindruckt weiter.


  „Ach nein? Die personifizierte Feigheit steht doch direkt neben dir. So wählerisch scheinst du nicht zu sein.“


  Steve ging auf die Beleidigung nicht ein.


  „Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, oder? Keinen Schritt weiter“, forderte er mit Nachdruck, und machte deutlich, dass Kirsten nicht allein war.


  Er sprach für alle verständlich, obwohl seine Gedanken plötzlich in einer anderen Sprache gebildet. Steve war nicht einmal überrascht als er sich dessen bewusst wurde.


  Cole machte ein Gesicht, ob er sich ekelte. „Sag dem Bastard, dass er das Maul halten soll“, giftete Cole. Steve zuckte unmerklich zusammen. Etwas in seinem Hinterkopf vibrierte, und bereitete ihm für einen Sekundenbruchteil Übelkeit.


  Cole lief unterdessen ruhig weiter. „Du hast dem kleinen Scheißer wieder nichts erzählt, nicht war? Ist auch egal. Zuerst werde ich mich um dich kümmern, edle Hure“, giftete Cole weiter. Plötzlich verlangsamte sich sein Schritt. Es sah so aus, als wenn er von einem zähen, unsichtbaren Hindernis behindert wurde.


  Kirsten hatte im Gedanken um sich und Steve eine unsichtbare Barriere gezogen, und stellte zufrieden fest, dass sie sich auf ihre Intuition verlassen konnte.


  „Wie ich sehe, hast du die kurze Zeit, in der du dein wahres Ich wieder gefunden hast, nicht untätig verstreichen lassen. Kompliment!“ Cole tat so, als wenn er Hochachtung empfand. „ Dann werde ich die Sache schneller zum Ende bringen müssen.“


  Kirsten schrie auf. Ohne Vorwarnung legte sich ein eiserner Griff um ihren Verstand. Gleichzeitig griff eine unsichtbare Hand nach ihrem Herzen, und drückte es unbarmherzig zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging sie in die Knie, und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.


  Steve reagierte sofort. Ohne zu zögern drehte er sich um die eigene Achse, und rammte Cole seine Ferse in den Magen. Cole hatte sich voll auf Kirsten konzentriert, und stöhnte auf, als Steve traf.


  „Du miese Schmeißfliege“, sagte er verächtlich grinsend, und steckte den schmerzhaften Schlag erstaunlich gut weg. „Was glaubst du, kannst du gegen mich ausrichten? Hat der Umgang mit der Schlampe dein ohnehin schon geringes Urteilsvermögen weiter getrübt, oder bist du einfach nur dumm!“


  Cole schaute prüfend zu der um Atem ringenden Kirsten herab. Zufrieden sah er, dass er genug Zeit hatte, sich um Steve zu kümmern.


  „Na schön. Dann sollst du deinen Spaß bekommen. Wie war das gleich, Rücken und Kopf?“


  Steve wartete auf den Angriff. Doch plötzlich raste wieder der alte Schmerz in seine Wirbelsäule. Gleichzeitig wurde er von wahnsinnigen Kopfschmerzen attackiert. Benommen taumelte er zurück und hielt sich den Kopf. Sie waren wieder da, seine alten Leiden. Schlimmer als je zuvor. Der Schmerz in seinem Kopf explodierte förmlich. Er musste sich übergeben, und sackte zusammen.


  Kirsten wollte ihm zur Hilfe kommen, war jedoch selber noch zu schwach und konnte nur hilflos mit den Armen rudern. Cole nahm ihre verzweifelten Bewegungen aus dem Augenwinkel wahr, und versetzte ihr einen brutalen Tritt ins Gesicht. Er traf mit einer solchen Wucht, dass sie herumgeschleudert wurde, und bewusstlos liegen blieb.


  Verzweifelte musste Steve mit ansehen, wie Cole Kirsten zusetzte und drohte ebenfalls die Besinnung zu verlieren. Dann, wie ein leises Wispern, formten sich Worte in seinem Geist.


  „Ta Maes, Ta Maes. Immer deutlicher drangen sie in seinen Verstand, wollten ausgesprochen werden. Ta Maes!


  „Ta Maes“, murmelte er unter Schmerzen. „Ta Maes.“


  Plötzlich verschwanden die Schmerzen, wurden vom Zauber der alten Sprache fortgespült wie klebriger Schleim, und klärten seine Gedanken.


  Er beobachtete Cole aus den Augenwinkeln. Siegessicher klopfte er sich den Staub vom Jackett und spuckte verächtlich auf Kirstens leblosen Körper.


  Der Teufel war sein Vater. Und der einzige, den er zu fürchten hatte, war er. Sein eigener Sohn. Die Seele des Merlin!


  Von Cole unbeachtet formulierte er einen starken Zauber, und stellte Kirsten unter magischen Schutz. Ein weiterer Zauber würde sie wieder zu Kräften kommen lassen. Sie waren wieder da, die Zaubersprüche. Und immer mehr drangen in sein Bewusstsein, und boten ihre Dienste an.


  


  Cole drehte sich langsam um. Sein Hass war grenzenlos, und spiegelte sich in seinen Augen wieder als er sich Steve zuwandte. Völlig überrascht verharrte er jedoch in der Bewegung. Steve stand seelenruhig vor ihm, und schaute ihm geringschätzig ins Gesicht. Von Furcht oder Schmerz war keine Spur mehr zu erkennen.


  Coles Gesichtsausdruck sprach Bände. Wenigstens für den Augenblick, war er aus dem Konzept gebracht


  Vater und Sohn standen sich nun schweigend gegenüber und musterten sich abschätzend. Cole hatte einen Fehler gemacht und war sich dessen bewusst. Er konnte nicht abschätzen, wie weit Steves Kräfte inzwischen zurückgekehrt waren, und setzte zum alles auf eine Karte. Mit der geballten Macht des Bösen schleuderte er seine mentalen Kräfte Steve entgegen, und erkannte zufrieden, das sein Sohn mit einem solch massiven Angriff nicht gerechnet hatte.


  Steve wurde wie von einer Titanenfaust getroffen, und taumelte mehrere Meter zurück. Benommen schüttelte er seinen Kopf, und versuchte einen klaren Kopf zu behalten.


  Cole fand seine Selbstsicherheit wieder. Zielstrebig setzte er sich in Bewegung und flüsterte schwarzmagische Sprüche. Gleichzeitig begann nun auch Steve, in der alten Sprache Gegenzauber zu formulieren. Sie dienten dazu, das Böse zu neutralisieren, oder auf Cole zurückzufallen.


  Nun war es Cole, der von mächtigen Kräften geschüttelt wurde, und zurückweichen musste.


  Es war ein Kräftemessen zwischen Gut und Böse, und zunächst sah es so aus, als ob die Parteien sich ebenbürtig gegenüber standen. Steve wusste, das es nicht ewig so weiter gehen konnte, und spürte seine Kräfte bereits schwinden.


  Darauf hatte Cole gewartet. Weiter seine mentalen Kräfte einsetzend, sprang er vor, und versetzte Steve einen Faustschlag gegen den Kehlkopf.


  Steve konnte nicht sprechen, die rettenden Zauberformeln nicht mehr formulieren.


  Der Schock über die plötzliche Hilflosigkeit überwältigte ihn, und die Erkenntnis brach seinen Willen. Erschöpft sackte er auf die Knie, und erwartete sein Schicksal.


  


  Doch auch Cole war mit seinen Kräften fast am Ende. Schwer atmend ging er in die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Seine Augen waren voller Hass und Stolz auf Steve gerichtet. Endlich war es soweit. Endlich konnte er Rache nehmen, an dem Verräter, der seinen größten Wunsch zunichte gemacht hatte. Ewiges fleischliches Leben!


  Der einzige Grund, warum er diesen Bastard überhaupt gezeugt hatte. Bei all seiner Macht war er immer wieder gezwungen, als ruheloser Geist durch die Welt zu ziehen. Es war ihm nicht vergönnt, so wie Elaine, in ein neues Leben inkarnieren. Ihn fesselte das Gesetz des Universums und kettete ihn an Zyklen, in denen er den Körper eines Lebewesens übernehmen konnte.


  Nur ein Nachkomme konnte diesen Kreis durchbrechen. Sein eigen Fleisch und Blut, ein Bastard aus Gut und Böse, sollte ihm als Wirt dienen, mit dem er ohne Unterbrechung das Böse auf Erden verbreiten konnte.


  Er musste nur verhindern, dass sein Sohn unter dem Einfluss des Guten heran wuchs. Doch gerade da hatte er einen fatalen Fehler begangen. Jenes Weib, das er damals vergewaltigte und später seinen Nachkommen gebar, stammte aus einem weißmagischen Geschlecht, und verstand es geschickt, seinen Sohn vor ihm zu verstecken. Es war für Satan ein Leichtes, die Gedanken eines jeden Menschen zu lesen. Niemand, außer weißmagisch Eingeweihte, konnten sich seiner mentalen Macht widersetzten. Wie konnte er ahnen, dass ausgerechnet diese Priesterin aus einer solchen Blutlinie stammte. Sie wusste es selbst nicht einmal, denn ihr naiver Glaube gebot ihr, alles, was mit Magie zu tun hatte, als Teufelswerk zu verdammen. Erst als sie ihren Sohn gebar wurde sie sich ihrer wahren Natur bewusst, und nutzte ihr angeborenes Wissen, um das Kind vor dem Vater zu verstecken.


  Coles Wut steigerte sich ins Unermessliche, als er an vergangene Zeiten dachte. Jetzt war es soweit. Nun konnte er diesen Fehler korrigieren und gleichzeitig Elaine aus dem Weg räumen. Ein glücklicher Zufall, den Cole als Wink des Schicksals deutete. Der nächste Zyklus, um einen fleischlichen Nachkommen zu zeugen, würde erst wieder in sieben Jahren eintreten. Noch viel Zeit. Doch bis dahin mussten noch einige Vorbereitungen getroffen werden.


  Langsam richtete Cole sich auf. Wie ein Dirigent, der sein Orchester anfeuern wollte, hob er die Arme und sammelte all seine Kraft, um Steves Seele zu zerreißen.


  


  Kirsten hatte sich, nachdem Steve sie unter magischen Schutz gestellt hatte, rasch erholt, und den Kampf zwischen Vater und Sohn mit wachsender Panik beobachtet. Sie blutete aus der Nase, und das linke Auge schwoll zu.


  Fieberhaft überlegte sie, wie sie Steve helfen konnte.


  Der Zahn. Es ist an der Zeit, ihm seinen Besitzer zurück zu geben. Durch die magischen Symbole, mit der Merlin in ferner Vergangenheit den Zahn versehen hat, ist er zu einer mächtigen Waffe geworden.


  Instinktiv umfasste Kirsten den Anhänger, und spürte die pulsierende Kraft, die von im ausging.


  


  Ohne weiter zu überlegen schnellte sie hoch und riss sich das Lederbändchen über den Kopf. Sie schaute zu Cole, der sich gänzlich auf Steve konzentrierte, und Kirstens Anwesenheit völlig vergessen hatte.


  Entschlossen sprang sie auf ihn zu, und legte Cole das Amulett in genau dem Augenblick um den Hals, als er beschwörend seine Arme hob.


  Ein fürchterlicher Schrei drang aus seiner Kehle, während er in der Bewegung erstarrte. Augenblicklich begann sein Körper wie unter starken Stromschlägen zu zucken. Kirsten wich erschrocken zurück, und rannte zu Steve, der mit weit aufgerissenen Augen vor Cole kniete, und um Luft rang.


  Vorsichtig, Cole nicht aus den Augen lassend, griff sie Steve unter die Arme, und zog ihn aus Coles Nähe. Steve deutete immer wieder auf seinen Hals und rollte mit den Augen. Inzwischen war sein Kopf blau angelaufen, und Blut sickerte ihm aus dem Mundwinkel. Kirsten verstand. Behutsam legte sie ihre Hände um Steves Hals, und formulierte einen Zauber, der Steve sofort heilte.


  Erleichtert ließ er den frischen Sauerstoff in seine Lungen strömen und schaute Kirsten dankbar an.


  Cole stand noch immer mit erhobenen Armen vor ihnen. Er zitterte inzwischen so stark, dass Kirsten jeden Moment mit seinem Tod rechnete


  Coles Augen flackerten, und drückten zugleich Hass und Verzweiflung aus. Und Kirsten konnte noch etwas erkennen. In Coles Körper wurde ein Kampf ausgetragen. Coles wahre Seele versuchte verzweifelt, die Macht über den Körper zurück zu erlangen. Völlig von der Szene in den Bann gezogen sah sie, wie Coles Körper als Schlachtfeld zwischen Gut und Böse diente. Tränen der Verzweiflung liefen dem Mann über das Gesicht. Er musste erkannt haben, dass die dunkle Macht noch immer stark genug war, um seine Seele wieder in den Hintergrund zu drängen.


  „Nein, nein, bitte nicht“, schrie Cole immer wieder verzweifelt, während ein diabolisches Grinsen wieder die Macht über sein Gesicht übernahm.


  


  Kirsten empfand tiefes Mitgefühl für Cole und erkannte, dass der Einfluss des Teufels wieder die Herrschaft über Coles Körper erlangte.


  „Tu es. Überleg nicht immer so lange“, sagte Elaine ungeduldig. Sie wusste was Kirsten dachte, und reagierte ärgerlich wegen ihrer Unselbstständigkeit.


  Denk an die Worte des Meisters. Liebe. Nur die Liebe kann das Böse besiegen...


  


  Kirsten ging auf den zitternden Cole zu, und schaute ihm in die Augen. Cole zitterte jetzt nicht mehr so stark, stand aber immer noch wie angewurzelt auf der Stelle, und hielt die Arme weit nach oben gestreckt.


  Seine Augen trafen ihre. Noch immer spiegelte ein Rest von Coles eigentlicher Seele in ihnen, aber sie erkannte deutlich, das es nur noch ein verzweifeltes aufflackern war. Unter Qualen ertrank sie zusehends im Meer des Bösen.


  Sie standen sich nun so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Seine Augen drückten Verwunderung aus. Sein Blick wanderte zwischen ihren Augen und dem Mal auf ihrer Stirn hin und her.


  Sie schloss ihn einfach in ihre Arme. Sanft drückte sie ihn an sich und empfand Liebe. Sie sammelte all die Liebe, zu der sie fähig war, und übertrug dieses mächtige Gefühl auf den Körper des anderen.


  Das Zittern erstarb. Augenblicklich spürte Kirsten, wie sich Coles Körper entspannte. Seine Arme sanken herunter, und legten sich um Kirstens Schulter. Wieder begann Coles Körper zu zittern. Doch nun wurde es von Schluchzen begleitet. Cole hing in Kirstens Armen und weinte hemmungslos.


  „Danke… ich danke Ihnen so sehr Ms. Moreno…“, flüsterte Cole stockend, immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt. „Danke…“ Es war nur noch ein leiser Hauch, der Cole über die Lippen kam, doch Kirsten spürte all die Empfindungen, die der Mann gerade durchlebte.


  Sanft löste sie sich aus der Umarmung und trat zurück bis sie Steve hinter sich fühlte.


  „Es ist vorbei, Steve. Er ist fort“, flüsterte sie.


  Steve nahm sie in seine Arme. „Ich weiß, kleine Heldin, ich weiß…“


  Nacheinander traten nun Coles Männer aus dem Hintergrund, und machten einen orientierungslosen Eindruck. Im selben Augenblick, in dem das Böse Coles Körper verließ, fiel auch von ihnen die dunkle Beeinflussung.


  „Ed“, stieß Kirsten hervor. Sie rannte schnell zu Sheldon, in der Hoffnung, auch er würde wieder genesen sein. „Ed, kannst du mich hören? So sag doch etwas.“


  Doch der Botschafter lang noch immer so da, wie sie ihn vorgefunden hatten. Nichts in seinem Gesicht erinnerte an den Mann, mit dem sie die letzten aufregenden Tage verbracht hatten. Leichenblass lag er an die Mauer gelehnt, und wurde von Krämpfen geschüttelt


  Kirsten ergriff weinend seine Hand, und hoffte auf irgendeine Reaktion.


  „Es tut mir so Leid“, hörte sie Cole hinter sich flüstern. Cole und Steve standen hinter ihr, und schauten fassungslos auf das, was einmal Ed Sheldon gewesen war.


  Weinend wandte Cole sich ab, und schaute auf die Themse hinaus.


  „Es ist nicht fair. Ich habe das alles nicht… Sie müssen das verstehen. Ich war nicht ich selbst“, schluchzte er ergriffen.


  „Ich war nicht ich…“, es war nur noch das leise Flüstern eines gebrochenen Mannes, das Cole von sich gab.
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  Diese Ereignisse lagen nun fast drei Monate zurück, und wenn Kirsten versuchte sich an jene Tage zu erinnern, kam ihr alles wie ein Traum vor.


  Die Medien überschlugen sich mit den wildesten Spekulationen, über Coles vorzeitiger Abreise, und seinem wenige Tage darauf folgenden Rücktritt aus allen Ämtern.


  Alles, was im Zusammenhang mit dieser Angelegenheit zu tun hatte wurde vom amerikanischen Geheimdienst unter dem Mantel des Schweigens begraben. Nicht zuletzt deshalb, weil eine zufriedenstellende Aufklärung der Ereignisse unmöglich war.


  


  Alexander Davids erfreute sich einer plötzlichen Genesung, und nahm seine Amtsgeschäfte wieder selbst in die Hand. Er bedankte sich in einer öffentlichen Stellungnahme für die aufopferungsvolle Arbeit Coles und wünschte ihm alles Gute. Er habe die amerikanische Politik nachhaltig geprägt, und würde dem weißen Haus auch in Zukunft mit Rat und Tat zur Seite stehen.


  Davids meldete gleichzeitig umfassende Änderungen in der amerikanischen Innen- und Außenpolitik an. Das Bild, das Amerika zurzeit von sich in der zivilisierten Welt erwecke, entspräche nicht dem Tatsächlichen, und bedürfe einiger Korrekturen.


  Davids kündigte ferner weitgehende Reformen in der Umweltpolitik, sowie einen schärferen Kurs gegen den landesweiten Waffenmissbrauch an.


  


  Für Ed Sheldon, der sein Amt aus gesundheitlichen Gründen nicht weiter ausüben konnte, war die Zukunft ungewiss. Sheldon war ein Pflegefall. Die Ärzte standen vor einem Rätsel. Der ehemalige Botschafter der vereinigten Staaten war nicht ansprechbar, und hatte keine Kontrolle über seine Motorik. Nachts wurde er oft von starken Krämpfen geschüttelt, die über Stunden andauerten. In verschieden Kliniken und Sanatorien wurde vergeblich versucht, dem Geheimnis seiner Erkrankung auf die Spur zu kommen. Ein bis dahin unbekannter Virus habe sein gesamtes Nervensystem angegriffen, hieß es in einem Erklärungsversuch. Man könne nichts mehr für ihn tun, und seine Familie solle mit dem Schlimmsten rechnen.


  Kirsten und Steve besuchten ihn oft und lernten Sheldons Sohn Jack und seine Exfrau Doreen kennen. Jack war mit dem Zustand seines Vaters jedoch völlig überfordert und ertrug es schließlich nicht mehr, ihn besuchen. Sein Vater war für ihn stets der Inbegriff des Unbesiegbaren, ewig gesunden Mannes gewesen. Ein Marine, und Marines kannten keine Schwächen. Doreens traf es schlimmer. Sie hatte auch nach der Scheidung stets ein freundschaftliches Verhältnis zu Ed gepflegt, und war angesichts der auswegslosen Situation in tiefe Depressionen gefallen. Zwei Wochen war sie nicht von Sheldons Krankenbett gewichen, musste jedoch aus Rücksicht auf ihre eigenen Gesundheit zurück in die Staaten fliegen, wo ihre jetzige Familie auf sie wartete. Ihr Mann zeigte bewundernswertes Verständnis für seine Frau, aber als sich herauskristallisierte, dass die medizinischen Möglichkeiten an ihre Grenzen stießen, bestand er auf ihre Heimreise. Beim Abschied rang sie Kirsten und Steve das Versprechen ab, sie im Falle einer Besserung sofort zu verständigen. Für Kirsten und Steve eine Selbstverständlichkeit.


  


  Kirsten hatte sich nach dem aufreibenden Abenteuer für einige Tage nach Deutschland zurück gezogen. Sie musste Abstand zu allem haben, und sich darüber Gedanken machen, wie ihr Leben nun weitergehen sollte. Ihren Eltern wollte sie nicht erzählen, welche innere Wandlung sie durchgemacht hatte. Für die äußere Veränderung, denn ihren blauen Halbmond konnte sie nicht vor ihnen verstecken, zeigten sie kein Verständnis, und reagierten enttäuscht über die Tatsache, das ihre Tochter neuerdings zweifelhaften Modetrends folgte.


  Ihr altes Leben gab es nicht mehr. Zuviel war geschehen und Elaine erinnerte sie täglich daran, sich ihrer Aufgabe zu stellen. In diesen Tagen lernte sie viel über Magie und liebte es, sich mit Naturgeistern zu unterhalten. Auch mit ihren Tieren konnte sie nun in einer gedanklichen Bildsprache kommunizieren, was besonders ihr Pferd Spock erfreute.


  Sie lernte an der Aura eines jeden Lebewesens dessen Gemütszustand zu erkennen, und stellte mit Freuden fest, dass die Heilkraft ihrer Hände um ein vielfaches stärker geworden war.


  


  Steve lebte unterdessen wieder mit Collum in der Fischerhütte, und dachte oft an Kirsten. Collum kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sein Sohn ihm von seinem Abenteuer berichtete. Überhaupt konnte er die mysteriöse Geschichte nur deshalb glauben, weil er Steves Genesung stets vor Augen hatte.


  


  Eines Tages stand Kirsten unangemeldet vor der Hütte und überraschte die Männer. Collum und sein Sohn waren gerade dabei, die Hütte winterfest zu machen, um in der kalten Jahreszeit die kleine Wohnung in Mouse zu beziehen. Steve war ein neuer Mensch geworden. Er nahm wieder am Leben teil und schaffte es hin und wieder sogar seinen Vater in ein Kino oder eine Kneipe zu locken. Auch Collum war glücklich. Nichts hätte er sich sehnlicher gewünscht, als das sein Sohn wieder ein normales Leben führen können würde.


  


  Die Reinkarnation des Merlin zu sein, bereitete Steve Schwierigkeiten.


  „Glaubst du, das ich diese Erbe wirklich antreten muss?“, fragte er eines Tages, als er mit Kirsten durch die Küstenlandschaft wanderte. Kirsten schaute verträumt zum Meer hinaus, und dachte über seine Worte nach. Gerade heute war seine Ähnlichkeit mit dem Gemälde im Englischen Museum so frappierend groß. Steve trug einen langen Ledermantel, und seine Haare wirbelten im stürmischen Küstenwind umher. Wie ein Magier, der die Gewalten der Natur beschwor, stand er auf einen Felsen, und schaute auf die aufgewühlte Nordsee.


  „Niemand, selbst ich nicht, kann dir diese Entscheidung abnehmen, Steve. Auch du hast dein Schicksal zu erfüllen, und wer weiß, vielleicht hast du es bereits getan, als du mir zur Seite standest. Wie auch immer du dich entscheidest, Merlin wird immer ein Teil von dir sein, sowie Elaine ein Teil von mir ist.“


  


  Die Tage vergingen, und Steve erlebte die Unbeschwerteste Zeit seines Lebens. Eines Tages beschloss er, sich mit seinem Erbe erst dann wieder zu beschäftigen, wenn es die Situation erfordere. Anders als Kirsten, setzte er sich nicht mit dem magischen Teil seines Ich auseinander, und versuchte die fremden und doch so vertrauten Gedanken zu ignorieren. Er wusste intuitiv, dass seine Zeit noch nicht gekommen war, und ließ sich in dieser Hinsicht treiben. Collum ließ er, ebenso wie Kirsten ihre Eltern, über diesen Teil der Geschichte im Unklaren.


  


  Dekan Earlington kam Kirstens Wunsch, sich für ein Jahr beurlauben zu lassen, nur zähneknirschend entgegen. Er wusste, was er an der aufgeweckten Professorin hatte, und versuchte vergebens, sie von ihrem Entschluss abzubringen.


  Eines Tages, als sie in einem Café am Hafen von Mousehole saßen und die Aussicht genossen, überraschte Kirsten Steve mit einer Frage, die ihr schon lange auf der Seele brannte.


  „Steve, sag mal... Dieser Eckzahn“, Kirsten griff unter ihre Jacke, und fischte den Anhänger heraus. „Kannst du mir sagen, wie du... wie Merlin in seinen Besitz gekommen ist?“


  Steve schrieb gerade eine Postkarte an Festus und Betty. Er schaute auf und grinste. Diese Frage musste ja irgendwann kommen, dachte er und grinste.


  „Gefunden!“


  Kirsten schaute ungläubig.


  „Gefunden? Einfach so zufällig gefunden? Das kauf ich dir nicht ab. Erzähl schon.“


  „Naja, zufällig natürlich nicht. Du kennst ja den Wald von Paimpont und seine Geschichte. Zauberwald wird er schließlich auch genannt. Es gab damals“, Steve lachte, „damals, wie sich das anhört. Als wenn das erst ein paar Jahre her ist. Wie dem auch sei. Es gab damals in Paimpont ein Waldstück, das der schwarze Ort genannt wurde. Es war ein wahrlich dunkler Ort, und die Bezeichnung mehr als treffend. Dort blühte kein Strauch, kein Baum ragte in den Himmel, und die Tiere des Waldes mieden ihn, wie eine vergiftete Wasserstelle. Merlins Wanderungen führten ihn oft in die Nähe des schwarzen Ortes, doch auch er war vorsichtig genug, die unsichtbare Grenze nicht zu überschreiten. Die Menschen erzählten sich sonderbare Geschichten über ihn, und Mutige, die alle Warnungen auf die leichte Schulter nahmen und das Geheimnis des schwarzen Ortes erkunden wollten, wurden nie wieder gesehen.“


  Steve schrieb die Adresse zu Ende, bevor er weiter ausführte.


  „Eines Tages beschloss Merlin, der Ursache auf den Grund zu gehen. Er schützte sich mit allen Zaubern, die er beherrschte und machte sich auf den Weg.


  Merlin, du kannst es dir sicher denken, hatte ein besonderes Gespür für Dinge, deren Ursache mit dem Teufel im Zusammenhang standen. Er ließ sich von seinem Gefühl leiten, und fand alsbald das Zentrum des schwarzen Ortes. Du machst dir kein Bild davon, wie menschenfeindlich und öde jener Ort war. Sogar die Luft dort war wie von magischen Gift durchsetzt, und der süßliche Geruch verwesendem Fleisches raubte Merlin den Atem. Doch zu sehen war nichts. Nur staubiger Sand, und unzählige Tierkadaver. Meist waren es Vögel, die dort ihr qualvolles Ende fanden. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu graben, und noch während er den Steinharten Waldboden durchpflügte, fielen tote Vögel vom Himmel.“


  Kirsten klebte an seinen Lippen, und stellte sich das grauenhafte Szenario vor.


  „Merlin grub tiefer und tiefer, und je mehr trockenen Boden er bei Seite schaufelte, umso deutlicher spürte er das Böse. Er wusste... nur er, ein Mensch, der vom Teufel gezeugt wurde, konnte sich ohne Schaden dem Bösen nähern.


  Dann endlich, unter dem Staub der Jahrhunderte, fand er den Zahn. Ein unscheinbares kleines Fossil, das noch nach so langer Zeit in der Lage war, dieses Waldstück zu verpesten.“


  Ich habe wirklich keine Erinnerungen daran. Tiere lassen sich meist von ihren Instinkten leiten, und sind nicht in der Lage, sich an Vergangenes zu ins Gedächtnis zu rufen. Dass ist der Grund für meine fehlenden Erinnerungen jener Zeiten.


  


  „Merlin wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab diese negative Kraft zu neutralisieren, und verbrachte viele Tage und Nächte an diesem dunklen Ort, um die erforderlichen kraftvollen Symbole in den Zahn zu ritzen. Ja, er war ein mächtiger Magier, dieser Merlin, und schaffte es sogar, den Zahn mit solch starken Zauber zu versehen, dass er künftig als Waffe gegen den Teufel eingesetzt werden konnte. Ying und Yang würde Trevor sagen“, meinte Steve und beendete seinen Bericht.


  Kirsten dachte an Trevor Toynbee. Sie hatte ihm zwischenzeitlich den Eckzahn für Nachforschungen zur Verfügung gestellt, worauf der Professor eine Kohlenstoffanalyse vorgenommen hatte, und sein Alter auf circa 12000 Jahre datierte.


  „Früher Holozän, meine jungen Freunde. Eine schöne Überraschung, nicht war?“ Toynbee war förmlich aus dem Häuschen, als er Kirsten und Steve das Ergebnis seiner Untersuchungen mitteilte.


  „Und wie kam der Eckzahn schließlich in die Schatulle?“ Kirsten bohrte gnadenlos weiter.


  Steve schaute sie spitzbübisch und strich sich durch Haar, das er neuerdings offen trug. Er machte sich einen Spaß daraus, Kirsten auf die Folter zu spannen, und machte eine Kunstpause, bevor er weiter erzählte.


  „Als der alte Magier immer deutlicher spürte, dass sein Leben dem Ende zuging, versteckte er den Zahn des Bösen in dem Gewölbe unter der Abbaye. Vergiss nicht, wie lange das her ist. Das Gewölbe war noch nicht unter einer meterdicken Erdschicht verborgen. Die Druiden jener Zeit kannten diesen geheimen Ort, und trafen sich dort, um ihre Rituale abzuhalten. Notredamme musste ihn schließlich gefunden haben, als er und seine Männer die Abbaye restaurierten, Er zog die richtigen Schlüsse.


  „Da sehen wir einmal mehr, wie verwurzelt die einzelnen Schicksale der Akteure über die Jahrhunderte waren“, meinte er nachdenklich.


  


  Es waren unbeschwerte Tage für die Beiden, und einzig die Tatsache, dass es Sheldon nicht besser gehen wollte, trübte die Stimmung. Sheldon lebte inzwischen in einem Pflegeheim, und musste rund um die Uhr betreut werden.


  Eines Tages beschloss Kirsten, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie und Steve hatten bei Sheldon alles versucht, was ihnen an Magie zur Hilfe stand. Es gab Tage, da schien es für kurze Zeit so, als ob sich eine Verbesserung seines Zustandes abzeichnete. Doch wenn sie voller Hoffnung am nächsten Tag das Pflegeheim aufsuchten, war die Enttäuschung groß. Immer wieder fiel Ed in einen Zustand zurück, den Kirsten nicht deuten konnte.


  Ich werde dir in diesem Fall nicht helfen, meine Liebe. Du hast inzwischen genug gelernt, und müsstest wissen, was zu tun ist, meldete sich Elaine eines Tages kritisch.


  Kirsten dachte lange über den Vorwurf Elaines nach und fasste schließlich einen Entschluss.


  Nach einem Gespräch mit Steve und Collum, der für sie längst ein Väterlicher Freund geworden war, stand der Plan fest.


  Die Leitung des Pflegeheimes war alles andere als Kooperativ. Nachdem aber etliche Formulare ausgefüllt waren, und Kirsten und Steve die volle Verantwortung übernahmen, willigen sie schließlich ein, Sheldon für einige Tage aus der Obhut des Heimes zu entlassen.


  


  Es ging zurück nach Frankreich. Steve hatte den Kontakt mit Festus aufrecht gehalten, und so waren Betty er und nicht überrascht, als die Drei eines Tages wieder in Vitre auftauchten. Lange wollten sie sich nicht auf dem Landsitz aufhalten, und Betty war sichtlich erleichtert, als sie nach einem kurzen Gespräch zu ihrem eigentlichen Ziel aufbrachen. Sheldons schlechter Zustand hatte die gutheruige Frau tief getroffen und als der Wagen auf die Landstraße lenkte, fing sie hemmungslos an zu weinen. Immer wieder schaute sie auf das Foto, das Steve nach dem Besuch an Merlins Grab von ihnen gemacht hatte. Darauf lachte ihnen ein unrasierter, zu allem entschlossener Sheldon entgegen, der lässig eine Zigarette im Mundwinkel hielt.


  


  Nun standen sie wieder an jenem Ort, an dem für sie vor Monaten die rationale Welt mit der magischen verschmolz, und sich nun von seiner winterlichen Seite bot.


  „Glaubst du er begreift, wo wir gerade sind“, fragte Steve, der Ed`s Rollstuhl durch den Schnee schob. Sie standen am Ufer des kleinen Sees. Ihnen gegenüber lag Schloss Comper, das sich verträumt im ruhigen Wasser spiegelte.


  „Nein, ich glaube nicht, Steve“, flüsterte Kirsten traurig. „Aber wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, wird er bald wieder genesen“, sagte sie und klopfte auf ihre Umhängetasche. Sie hatte die Centurien mitgenommen und wollte sie während des Aufenthaltes auf Avalon weiter studieren.


  „Wenn die Centurien auch weiterhin Recht behalten sollten, besteht Hoffnung für unseren Freund.“


  „Ich hoffe dass du Recht hast, Kirsten.“


  Steve musterte ihre Stirn und zeigte mit dem Finger darauf. Der blaue Halbmond war etwas kleiner geworden, und leuchtete eigentümlich von innen heraus.


  „Das sollst du doch nicht machen“, kicherte Kirsten, und rubbelte sich die Stirn wie immer, wenn Steve ihren Halbmond zum Spaß mit seinen mentalen Kräften streichelte. „Das kitzelt doch so…“


  Steve lachte. „Eben drum.“


  Steve hatte noch immer nicht den Weg zur Magie gefunden, aber kleine Zuberstreiche konnte er sich nicht verkneifen.


  „Pass auf, das ich Sie nicht Verwünsche, junger Mann“, scherzte Kirsten, und boxte ihn in die Seite.


  „Vorsicht, kleine Priesterin. Wer von uns beiden ist hier der Magier, hä?“ Steve wurde von einer Bewegung abgelenkt und grinste.


  „Schau, da kommen sie“, meinte Steve, und deutete auf den verschneiten Weg


  Gabriele und ihre Schwestern kamen ihnen eilig entgegen, und winkten schon vom weiten.


  „Herrin. Wie schön, Sie wieder zu sehen“, sagte Gabriele lächelnd, und machte einen Knicks. Auch Ann und Cloe, ihre jüngeren Schwestern machten einen glücklichen Eindruck, und verneigten sich vor Kirsten. Die ohnehin stets blassen Mädchen hatten in dieser Jahreszeit eine noch hellere Gesichtsfarbe, die in einem starken Kontrast zu ihren schwarzen Wollmänteln stand. Kleine Wölkchen ausatmend schauten sie sich glücklich und in freudiger Erwartung auf das Kommende an.


  „Seit gegrüßt, Faleen“, meinte Kirsten mit feierlicher Stimme. Ich bin erfreut, euch bei bester Gesundheit anzutreffen.“


  Steve staunte anerkennend über Kirsten, die innerhalb Sekunden in eine völlig andere Persönlichkeit wechseln konnte. Eben noch war sie die fröhliche, nie ganz erwachsen gewordene Frau mit der man Pferde stehlen konnte. Doch wenn er sie jetzt betrachtete, sah er in das weise Gesicht einer Herrscherin, die sich ihrer Verantwortung und Position voll bewusst war.


  Als fest stand, dass sie mit Sheldon nach Frankreich zurück kehren würde, rief Kirsten sofort Gabriele an, mit der sie in regelmäßigen Kontakt stand, und schilderte ihr Anliegen. Gabriele war überglücklich, dass Kirsten sie und ihre Schwestern um Unterstützung bat und fieberte seit Tagen dem Wiedersehen entgegen.


  „Seit ihr bereit, meine lieben Faleen?“ fragte sie, und schaute jedes der Mädchen durchdringend an. „Es ist euer Schicksal, mir bei meiner Aufgabe zu dienen. Doch ich möchte, dass Ihr euch frei entscheidet. Darum frage ich noch einmal. Seid ihr bereit, mich auf meinem Weg zu begleiten?“


  „Es ist uns eine große Ehre und gleichzeitig die Erfüllung unseres größten Wunsches, wenn wir euch dienen dürfen, Herrin.“


  Kirsten nickte und stellte missmutig fest, das sie sich den Schwestern gegenüber so verhielt, wie sie es nie tun wollte. Dann wandte sie sich Steve zu.


  „Und wie steht es mit dir, Steve.“ Plötzlich hatte sie wieder diese sanfte Stimme, deren Klang Stahl schmelzen ließ, dachte er verwundert.


  „Ich bin an deiner Seite und werde sie verlassen, Kirsten.“


  Ihre Augen trafen sich, und sie wussten in diesem Augenblick, dass das unsichtbare Band zwischen ihnen nie zerreißen konnte.


  Wieder nickte Kirsten zufrieden, wandte sich dem zu im Rollstuhl sitzenden Sheldon und nahm seine Hände.


  „Bald wird alles wieder gut sein, Ed. Das verspreche ich dir. Hab nur noch ein wenig Geduld.“ Ohne dass sie es sich erklären konnte, spürte sie in sich die Gewissheit, dass es ihrem Freund bald besser gehen würde.


  Es war soweit. In würdevoller Haltung trat sie an den See heran und sank auf die Knie. Erfahren, als hätte sie dieses Ritual schon tausende Male zuvor vollzogen, berührte sie mit beiden Handflächen das Wasser und trat einen Schritt zurück.


  Augenblicklich bildeten sich silbrig schillernde Schlieren auf dem grünlichen Wasser, und breiteten sich in rasender Geschwindigkeit über den gesamten See aus.


  Kirsten schien dieses Phänomen nicht zu überraschen und klatschte wie selbstverständlich in kurzen Abständen dreimal in die klammen Hände.


  Für einen Moment hielt sie inne um sich zu sammeln, dann hob sie die Arme weit in die Luft und rief feierlich:


  „Avalee, Avalee dr tammas.“


  


  Steve liefen vor Spannung Schauer über den Rücken, und ein kurzer Blick zu den Schwestern sagte ihm, dass es ihnen nicht anders ging.


  „Komm, Steve. Kommt, meine Faleen. Es ist soweit. Avalon hat lange genug auf unsere Rückkehr gewartet. Es gibt viel zu tun und von diesem Moment an wird der Lebensweg eines jeden von uns einen anderen Verlauf nehmen. Einen Verlauf von dem niemand weiß, wohin er geht.“


  Steve hörte zwar ihre Worte, doch er musste die ganze Zeit über ihre Schulter schauten, so eindrucksvoll war das, was sich dort ereignete.


  Die Luft begann plötzlich zu flimmern, und dort, wo Kirsten gerade noch das Wasser berührte, machte eine stattliche, reich verzierte Barke am Ufer fest, in der ein altertümlich gekleideter Fährmann stand. Erhobenen Hauptes schaute er mit seinen strahlend blauen Augen auf Kirsten und schien verunsichert.


  Noch eindruckvoller war die Kulisse, die sich hinter dem Fährmann zeigte. Dort, wo sich eben noch Schloss Comper befand, war nun ein opalfarbenes Meer zu sehen, auf dessen ruhigen Wasser eine gewaltige Nebelbank lag. Eine eigentümliche Stille ging von diesem Meer aus und erweckte in Steve ein Gefühl des Heimkommens.


  Kirsten wandte sich dem Mann zu und als seine Augen auf den blauen Halbmond trafen, machte er eine tiefe Verbeugung.


  „Ich grüße Euch, Herrin und bin erfreut, Euch wohlbehalten wieder zu sehen“, flüsterte er demütig. „Auch dem Meister gilt mein Gruß“, sagte er mit seiner melodischen Stimme und verbeugte sich vor Steve.


  „Faleen...“


  „Sei ebenfalls gegrüßt, Mengas. Bitte hilf uns, unseren verletzten Freund in die Barke zu tragen, und bringe uns zur Insel.“


  Wie gewünscht kletterte Mengas aus der Barke, und half Steve, Sheldon in das Boot zu tragen.


  „Herrin. Ich glaube nicht, dass wir den Rollstuhl mitnehmen können“, meinte Gabriele, als alle bis auf sie Platz genommen hatten. „Es ist kein Platz mehr da.“


  „Sorge dich nicht, Falee. Wir wollen diesen Umstand als gutes Omen werten und hoffen, dass wir den Rollstuhl bei unserer Rückkehr nicht mehr benötigen werden.“


  Ohne ein Wort zu sagen, nahm Mengas die Ruderstange und stieß die Barke kraftvoll vom Ufer ab.


  Mit ruhiger Kraft trieb er das Boot auf den See hinaus und steuerte direkt auf die Nebelbank zu, die plötzlich von innen her zu leuchten begann. Steve schaute kurz zurück. Das Ufer, auf dem eben noch Sheldons Rollstuhl stand hatte sich verändert, und war einer üppigen, sommerlichen Schilflandschaft gewichen. Jetzt erst bemerkte er, dass ihm in seiner Steppjacke zu warm wurde und als er sich wieder der Fahrtrichtung zuwandte sah er, dass die Schwestern sich gerade anschickten ihre Mäntel auszuziehen.


  Dann tauchten sie in die Nebelbank ein, und die Luft wurde wieder etwas kühler. Winzige Tautropfen legten sich auf die Gesichter der Reisenden während sie von eigentümlicher Stille umgeben wurden, die nur von Mengas regelmäßigen Ruderstößen unterbrochen wurde.


  Kirsten ahnte was sie erwartete, denn aus Elaines Erzählungen wusste sie um die Schönheit der Insel. Doch als der Nebel die Barke nach einigen Minuten wieder frei gab, war sie sprachlos über das unvergleichliche Bild, das sich ihr bot.


  Avalon, die Insel, die für Kirsten noch vor wenigen Monaten nu eine Legende war, erhob sich wie eine paradiesische Oase aus dem strahlenden Meer und verzauberte die Reisenden mit ihrer Pracht. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel direkt über den Gipfel eines Bergmassivs und tauchte die üppige Vegetation in ein Fest der Farben.


  Aus der Ferne konnte sie ein Dorf erkennen. Die kleinen Hütten mit ihren grünen, Moosbewachsenen Dächern wirkten am Fuße des Berges wie Pilze.


  Am Ufer der Insel standen vereinzelt Menschen, die ihnen neugierig entgegen schauten.


  „Was ist denn nun los?“ Sheldons belegte Stimme erklang plötzlich und brach das Schweigen. Verwirrt schaute er sich um und versuchte aufzustehen.


  „Ed. Vorsicht. Bleib bitte sitzen.“ Steve saß die ganze Zeit hinter Sheldon, um ihm sicheren Halt zu geben. Er war so von dem Szenario in den Bann gezogen worden, das er es nicht mitbekommen hatte, als Sheldon plötzlich die Glieder streckte.


  „Ed“, wiederholte er glücklich. „Dir geht es wieder gut?“


  Sheldon versuchte sich weiterhin aufzurichten, doch Steve hielt ihn wie ein kleiner Junge von hinten fest.


  „Ed. Wie schön, dass es Dir wieder gut geht“, sagte Kirsten glücklich und strich ihm zärtlich über die Wange. „Wir hatten uns solche Sorgen gemacht.“


  Das Böse hat hier keinen Zutritt…


  


  „Herrin schaut. Wir leuchten!“ Nun war es Gabrieles zarte Stimme, die alle aufhorchen ließ. Ungläubig schaute sie ihre Hände an und bestaunte das eigentümliche Farbenspiel an ihnen.


  Kirsten lächelte. „Das sind unsere Auren, Faleen. Wenn unsere Augen sich daran gewöhnt haben, werden wir die Aura nur noch dann sehen, wann es uns beliebt. Ihr werdet noch viel über die Aura der Lebewesen lernen. Hier, im magischen Bereich Avalons, hat das Böse keinen Nährboden, Krankheit keinen Platz. Hier ist der Mensch so unversehrt, wie er geboren wurde.“ Alle Insassen der Barke umgab eine leuchtende Aura, die umso intensiver wurde, je näher sie der Insel kamen. Kein Farbenspiel glich dem anderen und war so individuell, wie die Person die sie umgab.


  „Nur hier ist es möglich, Deinen Körper so zu stärken, dass er in der anderen Welt bestehen kann, Ed. Deswegen sind wir hier. Du wirst verstehen.“


  Ihr Blick fiel auf Steve, der seine völlig intakte rechte Hand bestaunte. „Ja Steve, auch Dein Körper ist an diesem Ort so, wie er sein sollte“, sagte sie glücklich.


  Dann drehte sie sich wieder um, und ließ das berauschende Gefühl der Heimkehr auf sich wirken.


  „Avalon“, flüsterte sie träumerisch. „Ich bin daheim…“


  Ja…endlich…
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